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Wie es begann …

Mitten auf der Lichtung, umgeben von wilden Brombeeren, stand der Sarg. Er war vollkommen durchscheinend, weitaus klarer und glatter als das Fensterglas im Schloss ihres Vaters. Ganz deutlich war zu sehen, dass jemand darin lag. Jemand, der nicht das weiße Gewand der Toten trug, sondern Hose und Hemd. Ihre Füße sanken in die dicken Moospolster ein, als sie sich Schritt für Schritt näher heranwagte. Die grauen Dornenvögelchen, die ihr eben noch flatternd und nach ihr pickend den Zugang durch das Dickicht verwehrt hatten, saßen nun still in den Zweigen.

Viann hielt den Atem an. Auf weißes Linnen gebettet lag ein Mann mit geschlossenen Lidern, das Haar so schwarz wie Rabengefieder. Er war jung und atemberaubend schön. Eine geraume Weile konnte sie ihre Augen nicht von seinem Gesicht abwenden und versank in Betrachtung der langen Wimpern unter elegant geformten Brauen, der geraden Nase und des perfekten Schwungs der Lippen. Es sah aus, als schliefe er nur, denn sein Brustkorb hob und senkte sich. Sein Hemd war so nachlässig geschnürt, dass die nackte Brust zu sehen war. Dort lag eines der Vögelchen, die Flügel ausgebreitet, die Beine mit gekrümmten Krallen zum Himmel gereckt. Das Gefieder über dem Herzen war blutrot. Vianns Blick schweifte zurück zum Gesicht des Mannes und fiel dann auf eine Stelle seines Haares, an der das Ohr hervorlugte. Es lief spitz zu.

Viann keuchte auf. Ein Feenmann! Wieso lag er hier? Er atmete, also war er am Leben – konnte sie ihn vielleicht befreien? Oder wäre das dumm? Hatte er etwas Schreckliches getan, dass jemand ihn hierher verbannt hatte?

»Viann!«

Der Ruf ihrer Erzieherin am Saum des Waldes riss sie aus ihrer Überlegung. Natürlich suchten sie bereits nach ihr. Sie würde Ärger bekommen, dass sie sich wegen des Fuchswelpen davongestohlen hatte. Und sie würde ihre zerkratzten Arme und Beine und den Riss in ihrem Kleid erklären müssen. Nur von dem Mann würde sie nichts erzählen. Kein Sterbenswort.

»Wo steckst du?« Das war die verdrießliche Stimme ihrer Schwester.

Ein letztes Mal betrachtete Viann den fremden Mann in dem Sarg. Er hatte sich nicht geregt. Ob er sie hören konnte? »Ich komme wieder«, flüsterte sie. »Ich verspreche es.«
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1

Fünf Jahre danach

»Das kann nicht Vaters Ernst sein!« Thilda drückte das silbergefasste kleine Porträt an ihre Brust. »Er ist so hübsch! Es ist einfach ungerecht.«

»Ich hab nicht darum gebeten, dass er um meine Hand anhält«, erwiderte Viann so gelassen sie konnte, bemüht, den Aufruhr in ihrem Innern zu verbergen. »Und außerdem kennen wir ihn nicht. Vielleicht würdest du ihn gar nicht mögen.«

Ein zorniges Schnauben war die Antwort. »Und das bloß wegen ein paar Minuten!« Thilda warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, ganz so, als hätte Viann sich mit Absicht vor ihrer Schwester ins Leben gedrängt, nur um ihr den Kronprinzen Karol von Malvada vor der Nase wegzuschnappen. »Und für mich bleibt dann vermutlich Prinz Ferfried. Der ist uralt, wahrscheinlich plagt ihn die Gicht. Oder Prinz Xavier. Der hat eine Nase wie eine Gurke.«

Viann verkniff sich die Bemerkung, dass man mit zweiunddreißig noch nicht am Rand des Grabes stand. »Vielleicht hält aber auch der Prinz von Andurien um dich an.«

Thilda zog einen Schmollmund und zupfte eine Strähne ihrer sorgfältig aufgesteckten Frisur zurecht. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich verstehe trotzdem nicht, wieso er dich nimmt, wenn er mich haben kann!«

Viann zwang sich, gleichmäßig zu atmen. »Das nennt sich wohl Pech für alle Beteiligten. Es war offenbar vor unserer Geburt so arrangiert, Vater hatte es bloß nie erwähnt. Der Prinz kriegt die Erstgeborene. Du weißt nicht, wie gerne ich dir den Vortritt gelassen hätte!«

»Typisch, dass es dir egal ist, mit achtzehn wie ein überreifer Apfel am Baum zu hängen!« Thilda erhob sich würdevoll. »Ich werde mit Vater noch einmal darüber reden. – Hier!« Sie warf das Porträt des Prinzen neben Viann auf das Sofa. »Dein zukünftiger Gemahl.«

Seide knisterte, als sie aus Vianns Zimmer rauschte. Dabei wäre sie fast mit Milli zusammengestoßen, die mit einem Tablett im Türrahmen erschienen war. Die junge Zofe knickste und stellte die Zitronenküchlein auf dem kleinen runden Tisch ab. Sie räusperte sich verlegen. »Verzeiht, Eure Hoheit, aber ich konnte nicht umhin, die letzten Worte mit anzuhören. Es ist nicht so, dass Ihr es nicht verdient hättet, eine ausgezeichnete Partie zu machen! Eure Haare mögen nicht diese auffällige, helle Farbe haben, aber Ihr seid viel schöner als Eure Schwester!«

»Das ist sehr lieb von dir, Milli. Ich fürchte, du bist die Einzige, die das so sieht.«

»Sicher nicht!«, platzte Milli heraus. »Alle finden das! Berte, Hannes und –« Sie biss sich auf die Lippen. »Verzeiht, aber wer …« Sie reckte den Hals, um das Bildnis besser betrachten zu können.

Viann legte das Porträt auf die Tischplatte. »Es ist der Kronprinz von Malvada.«

»Oh.« Es klang erschrocken.

»Was ist mit ihm? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

»N-nein, Eure Hoheit. Es sind bloß Gerüchte … Aber da ist sicher nichts dran!«

»Welche Gerüchte denn?«

»Ich weiß es wirklich nicht genau«, erwiderte Milli hastig und schüttelte heftig den Kopf. Aus ihr würde nichts weiter herauszubekommen sein.

»In Ordnung.« Viann nickte ihr zu, und die Zofe zog sich mit einem Knicks zurück.

Viann nahm das Porträt in die Hand und ihr Brustkorb wurde eng. Sollte das wirklich der Mann sein, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde? Blonde Locken wie ein Cherub, ebenmäßige Züge … Es stimmte, der Kronprinz von Malvada war hübsch anzusehen, aber das waren Mistkäfer auch. Was in aller Welt hatte Milli über ihn gehört? Wieso wollte sie nicht darüber sprechen?

Viann legte den lächelnden Prinzen mit dem Gesicht nach unten auf das Tischchen zurück und stand auf. Sie fühlte sich noch immer wie betäubt. Natürlich war ihr klar gewesen, dass arrangierte Ehen durchaus üblich waren, und dennoch hatte dieser Schlag sie vollkommen unvorbereitet getroffen. Nur momentan konnte sie nicht darüber nachdenken, sie durfte auf keinen Fall zu spät kommen. Sie straffte die Schultern und verließ das Zimmer. Ihr Weg durch miteinander verbundene Räume und lange Flure führte am Arbeitszimmer ihres Vaters vorbei, hinter dessen Doppelflügeltür wahrscheinlich Thilda gerade einen Heulkrampf bekam. Vielleicht auch einen Wutanfall, je nachdem, wovon sie sich mehr versprach. Nichts davon würde etwas nützen, leider. Dabei hatte ihre Schwester es nicht schlecht erwischt. Ihr Vater hatte erklärt, dass sich nach seinem Tod trotz dieser Heirat beide Königreiche nicht vereinen würden. Es war vor Jahren eine Sonderregelung für diesen Fall erlassen worden: Thilda würde ungeachtet ihrer Position als Zweitgeborene die Thronerbin von Tamarkant sein. Sie musste also nicht mit irgendeinem Kronprinzen verheiratet werden, den sie gar nicht kannte. Sie würde eine Wahl haben.

Viann eilte durch die kleine Halle und betrat den sonnendurchfluteten Innenhof. Es wurde höchste Zeit! Ausgerechnet heute hatte ihr Vater sie mit dieser Heirat konfrontiert, und dann hatte Thilda noch an ihr geklebt. Sie durchquerte den Rosengarten, auf dessen gekiesten Wegen zwei der Hofdamen flanierten, erreichte den Turm und schlüpfte durch die hölzerne Tür. So schnell sie konnte, lief sie die Treppe hoch. Der Turm gehörte zum ältesten Teil des Schlosses und dementsprechend unregelmäßig waren die Stufen.

Als sie ihren Vater vor fünf Jahren gebeten hatte, das Turmzimmer für sich nutzen zu dürfen, hatte sie mit Widerstand gerechnet. Aber er hatte nur mit halbem Ohr ihrer fadenscheinigen Begründung zugehört, dies sei ein wunderbarer Ort, die Schönheit der umliegenden Landschaft mit Farbe und Pinsel einzufangen, und ihr die Erlaubnis erteilt. Genau wie geplant, schreckten die steilen zweihundertsechsundsiebzig Stufen mögliche Besucher ab. Ihre Eltern stiegen nie zu ihr hinauf und auch Thilda hatte sich nur ein einziges Mal blicken lassen, um mit gerümpfter Nase Vianns Rückzugsort zu inspizieren. Der schmucklose Raum aus grob behauenem Stein, mit nichts als einer Truhe, einer Staffelei, einem Regal für Malutensilien, einem Tischchen und zwei Stühlen eingerichtet, entsprach ganz und gar nicht ihrem Geschmack. Das Interesse ihrer Mutter hatte sich auf die Ermahnung beschränkt, pünktlich zu den Mahlzeiten zu erscheinen und nicht die Treppe hinabzustürzen.

So konnte Viann dort ungestört malen und sich in erdachten Geschichten verlieren – aber vor allem unauffällig für mehrere Stunden aus dem Schloss verschwinden.

In dem runden Raum angelangt, holte sie das in Malerleinwand eingeschlagene Kleiderbündel und die abgetragenen Lederstiefel aus der Truhe. Sie mühte sich ab, die vielen Schnürriemchen und Bänder ihres Gewands ohne die Hilfe ihrer Zofe zu lösen, und so dauerte es eine Weile, bis sie die Männerkleidung angelegt hatte. Ein kurzer Griff in die Hosentasche zeigte ihr, dass dort noch die Leinwandstreifen steckten. Ihr Kleid aus feinem Atlas versteckte sie samt Schuhen, Strümpfen und Ohrringen zuunterst in der Truhe.

Mit wachsender Unruhe hastete sie die Treppe hinab bis zum Vorletzten der Fenster, öffnete es und spähte hinaus. An dieser Stelle war das Schloss hart an einen felsigen Abhang gebaut. Links und rechts des Turmes verlief die Schlossmauer, und unterhalb fiel das Gelände steil ab, um dann rasch in einen Wald überzugehen. Noch nie hatte Viann auf dieser unwegsamen Seite einen Menschen zu Gesicht bekommen. Sie kroch durch das Fenster und begann den Abstieg, wie sie es schon hunderte Male getan hatte. Anfangs hatte sie sich mit einem Seil abgesichert und viermal so lange gebraucht, inzwischen fanden ihre Hände und Füße mühelos Halt in den Ritzen und Vorsprüngen des Mauerwerks aus Buckelquadern. Sie erreichte den Fuß des Turms und kletterte zügig den spärlich bewachsenen Felshang hinab. Dann tauchte sie in den Nadelwald ein. Ihr Weg führte sie eine Zeitlang abwärts; als das Gelände ebener wurde, stieß sie auf einen Bachlauf und folgte ihm. Bald wurden die Arten der Bäume vielfältiger, auch wuchsen hier Farne und Sträucher voller Beeren.

Je näher sie ihrem Ziel kam, desto aufgeregter klopfte ihr Puls. Mit Schaudern dachte sie an die weiße Fee, der sie vor vier Jahren das erste Mal begegnet war. Die Vögelchen hatten so sonderbar dagesessen, als seien sie erstarrt, und so war sie nicht durch das Dickicht geschlüpft, das den Feenmann verbarg. Während sie noch unschlüssig davorstand, hatte es geraschelt und die Brombeerranken sich wie durch einen Zauber geöffnet. Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich hinter den umgestürzten Stamm der alten Eiche geduckt. Jemand war an ihrem Versteck vorübergeschritten und sie hatte eine seltsame Kälte gespürt, die sie bis ins Innerste frösteln ließ. Als Viann es endlich gewagt hatte, hervorzuspähen, war eine ätherisch wirkende Frau mit langem weißem Haar schon fast hinter den Bäumen verschwunden gewesen. Sie war von schlanker, hoher Gestalt, und dem fließenden Gang nach schien sie nicht alt zu sein. Selbst auf die Entfernung hatte Viann gefühlt, dass etwas Unheilvolles von diesem Feenwesen ausging. Bevor sie sich dem Dickicht nähern konnte, hatten sich die Zweige zurückbewegt und die gleiche dornige Wand gebildet wie sonst auch. Vorsichtig hatte sie sich hindurchgezwängt.

Der Feenmann hatte wie immer reglos mit geschlossenen Augen in seinem gläsernen Sarg gelegen, aber im Gras hatte Viann ein sterbendes Dornenvögelchen mit blutverschmierter Brust gefunden. Seitdem war sie auf der Hut, doch es verging genau ein Jahr, bis die Fee diesen Ort erneut aufsuchte. Zwar hatte Viann sie dieses Mal nicht zu Gesicht bekommen, aber am Tag darauf lag wieder ein totes Vögelchen im Gras.

Was wollte die Fee dort? War sie vielleicht der Schlüssel, um den Feenmann zu erlösen?

In den darauffolgenden Jahren beobachtete Viann die Fee nur aus der Ferne, versteckt hinter Bäumen am Rande der Lichtung. Diese kam stets am Tag nach der Sonnwende am Nachmittag, sobald die Schatten länger wurden. Vielleicht konnte sie heute mehr erfahren! Sie musste es nur rechtzeitig in ihr Versteck schaffen, ansonsten würde abermals ein Jahr verstreichen, bis eine weitere Gelegenheit kam.

Doch da wäre sie bereits weit fort.

Schon von Weitem erkannte sie, dass die Brombeeren die übliche stachelige Mauer bildeten und vernahm das Gezwitscher der kleinen Vögel. Die Fee war noch nicht gekommen. Erleichtert lief sie auf das Gestrüpp zu. Ein paar der Dornenvögelchen flatterten auf, doch bald setzten sie sich wieder in die Zweige und sangen. Diesmal hatte Viann nicht vor, durch den Durchlass zu schlüpfen. Sie fischte die Leinwandstreifen aus der Hosentasche und wickelte sich den längsten um den Kopf, bis nur noch die Augenpartie unbedeckt war. Die Hände schützte sie auf die gleiche Weise. Dann kroch sie mitten in das Dickicht hinein, während die Ranken an ihrer Kleidung zerrten, als wollten sie sie abhalten. Schon vor Tagen hatte Viann eine tiefe Kuhle gegraben, wo das Brombeergestrüpp am dichtesten war, und dort kniete sie sich nun nieder. Sie schloss jede Lücke im Gebüsch, indem sie die Ranken miteinander verwob, bis sie gerade noch hindurchspähen und den Sarg erkennen konnte. Dann bedeckte sie Kopf und Schultern mit altem Laub und herausgerissenen Wurzeln und kauerte sich in die Kuhle hinein.

Jetzt musste sie nur noch warten.

Viann schlug das Herz bis zum Hals. Nach einer Weile begannen ihre Beine zu kribbeln, aber sie wagte nicht, sich zu rühren. Vielleicht war die Fee schon nah. Konnte diese sie bemerken, selbst wenn sie sich ganz still verhielt? Einem Menschen wäre das unmöglich gewesen, aber was wusste sie schon über Feenwesen.

Zäh floss die Zeit dahin. Auf einmal raschelte es kaum merklich und die kleinen Vögel verstummten. Viann hielt den Atem an. Da war sie! Anmutig schritt die Fee auf den Sarg zu, und zum ersten Mal sah sie ihr Gesicht. Einen Moment lang war sie wie gebannt von der Schönheit ihrer Züge. Die Fee blieb stehen, und bevor sie den Blick senkte, erkannte Viann, dass ihre Augen gänzlich schwarz waren. Ein Schauder kroch ihren Rücken hinab. Sie bezweifelte, dass alle Feen solch unheimliche Augen hatten. Die Vögelchen saßen wie erstarrt in den Zweigen. Wollten oder konnten sie sich nicht bewegen?

Die Miene der Fee war glatt, doch Viann meinte, einen verborgenen Schmerz darin zu entdecken. Mit sanfter Stimmte wandte die weißhaarige Frau sich an den Feenmann: »Bereust du nun, was du getan hast? Gib mir, was du mir verweigert hast in deiner grenzenlosen Anmaßung! Wenn du das gelobst, sorge ich dafür, dass der Bann aufgehoben wird.« Von dem Anhänger, den sie an einer Kette um den Hals trug, ging ein gleichmäßiges Pochen aus, als enthielte er etwas Lebendiges. Sie wartete vollkommen reglos. Lediglich der zarte Stoff ihres Gewands bewegte sich, ansonsten hätte man sie für eine Statue halten können. Schließlich hob sie die Hand, und eines der grauen Vögelchen flog mit einem klagenden Laut auf, direkt auf sie zu. Sie fing es aus der Luft. Ein grausames, kaltes Lächeln verzerrte ihre Züge, und sie höhnte: »Du Narr! Wie lange glaubst du so weiterleben zu können? Sieh hin!«

Viann konnte nicht genau erkennen, was die Fee dem armen Tier antat, doch es flatterte verzweifelt, bis letztlich sein Köpfchen schlaff herabsank. Achtlos ließ sie es ins Gras fallen, wo es mit gespreizten Flügeln liegen blieb. Seine Brust färbte sich rot. Entsetzt starrte Viann auf das leblose Häuflein und ballte die Fäuste in hilfloser Wut. Abrupt drehte die Fee sich um und verschwand aus ihrem Sichtfeld.

War sie schon weit genug fort? Viann hoffte inständig, dass der Feenmann die Augen noch geöffnet hatte. Diese Vorstellung verursachte ihr ein nervöses Kribbeln im Bauch. Sie würden sich zum ersten Mal sehen! Sie reckte den Hals, versuchte, mehr zu erkennen. Der Drang, aus dem Versteck zu kriechen, wurde fast übermächtig, doch sie zwang sich, still zu verharren. Erst als die Vögelchen wieder zu singen begannen, bahnte sie sich einen Weg hinaus, und während sie auf den Sarg zulief, riss sie sich die Stoffstreifen von Gesicht und Händen.

Da lag er – mit geschlossenen Lidern. Mit einem tiefen Aufseufzen sank sie auf die Knie.

Vielleicht ist es gut so, dachte sie. Vielleicht wäre er enttäuscht gewesen.

Sie legte ihre Hand auf das Glas als könne sie hindurchfassen und ihn berühren. »Wieso hat sie dir das angetan? Ich habe jedes Wort gehört. Diese Fee … sie ist böse, ich konnte es fühlen.«

Was hatte die Fee wohl mit der Frage gemeint: Wie lange glaubst du so weiterleben zu können? Würde er sterben, wenn er hier noch länger eingesperrt war? Das durfte nicht sein! Auch wenn es ihr bisher nicht gelungen war, es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, ihn zu befreien!

Ihr Blick schweifte zu dem faustgroßen Stein im Gras, mit dem sie vor Jahren versucht hatte, das Glas einzuschlagen. Sie hatte es probiert, immer und immer wieder. Nicht nur mit dem Stein, auch mit Werkzeug, das sie im Schloss entwendet hatte. Egal, was sie unternahm, nicht einmal ein Kratzer war zu sehen gewesen.

»Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann! Ich muss bald fort. Ich muss den Kronprinzen von Malvada heiraten. Und dann kann ich nie mehr hierher kommen. Es geht wohl um einen Handel, der vor meiner Geburt geschlossen worden war. Der König von Malvada stand meinem Vater gegen den König von Ostrien bei und im Gegenzug erhielt er irgendeinen Hafen. Und ich bin die Zugabe.« Ihre Stimme wurde auf einmal ganz belegt, sodass sie sich räuspern musste. »Vielleicht bist du ja gar nicht so traurig darüber wie ich. Vielleicht war es dumm, mir vorzustellen, dass du mein Freund bist, dem ich alles anvertrauen kann. Aber ich hatte immer das Gefühl, dass du mir gern zuhörst.«

Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht. Wenn sie ihm etwas erzählte, schien der harte Zug um seinen Mund weicher zu werden, und manchmal kam es ihr so vor, als umspiele ein winziges Lächeln seine Lippen. Es waren etliche kaum wahrnehmbare Veränderungen in seiner Miene gewesen, die sie überzeugt hatten, dass er sie hören konnte und Anteil nahm.

Vielleicht hatte sie es sich auch nur vorstellen wollen. Weil er der Einzige war, der das tat. Und doch … hatte er ihr nicht diesen Traum geschickt, der immer wiederkehrte? Er und sie, auf einer zauberhaften Lichtung, umgeben von uralten Bäumen und wilden Blumen. Er hielt ihre Hand in seiner und sprach diese Worte, die sich tief in ihrem Herzen verankert hatten: Du bist nicht allein.

Sie beugte sich zu ihm hinunter und schloss die Augen. So oft hatte sie sich gefragt, wie sich der Mund eines Mannes auf ihrem anfühlen würde. Mit ihren Lippen berührte sie das kühle Glas. Sie stellte sich vor, dass kein Hindernis zwischen ihnen sei. Ein Gefühl von Wärme durchströmte sie und ihr Herz schlug schneller.

»Du bist spät.« Mit verkniffenem Mund und schmalen Augen ließ die Königin das Besteck sinken. Sie hatte diese Miene perfektioniert, und Viann schien es manchmal, als gelte dieser Gesichtsausdruck bevorzugt ihr. Diesmal allerdings war das offenkundige Missfallen gerechtfertigt.

»Verzeiht!« Viann querte das Speisezimmer und nahm Thilda gegenüber an der langen Seite der Tafel Platz. Ihr Vater warf ihr vom Kopfende über den reichverzierten Silberaufsatz hinweg einen missbilligenden Blick zu, sagte aber nichts.

»Ich habe deine Zofe nach dir geschickt«, fuhr Mutter in anklagendem Ton fort. »Und dann die Wachen, nachdem du nicht aufzufinden warst. Laut zwei meiner Hofdamen bist du an ihnen vorbei zum Turmzimmer gegangen, aber dort warst du nicht. Auch nicht bei den Pferden. Die Wachen haben sogar nachgeschaut, ob du nicht auf einem Baum sitzt.«

Viann ließ sich ihr Erschrecken nicht anmerken. Zum Glück war sie vorsichtig gewesen, und keiner hatte sie in Männerkleidung auf der Treppe überrascht. »Das tut mir leid«, murmelte sie. »Wir haben uns wohl irgendwie verpasst.« Zustimmend nickte sie dem Diener zu, der ihr Pastete auftat.

»Dir scheint nicht klar zu sein, was alles noch erledigt werden muss bis zu deiner Abreise. Die Schneiderin muss noch einmal Maß nehmen, damit dein Brautkleid geändert werden kann. Du wirst ihr so oft wie nötig zur Verfügung stehen.«

»Geändert?«, fragte Viann verwirrt. »Heißt das, ich besitze bereits eines?«

»Natürlich. Oder sollen es die Mäuslein in sieben Tagen und sieben Nächten nähen? Ich habe es vorsorglich zusammen mit deinen letzten Kleidern in Auftrag gegeben. Es war quasi fertig, aber ärgerlicherweise wünscht König Adlon, dass nach malvadischer Tradition eine bestimmte Art von Spitze mit eingearbeitet wird. Außerdem etwas Rotes, wegen der Farbe seines Hauses.«

»Und ich?«, platzte Thilda heraus. »Ich brauche mindestens drei neue Ballkleider! Für jeden Tag der Feierlichkeiten eines, mindestens! Es werden doch sicher noch andere Königshäuser geladen sein, ich kann doch nicht in meinen alten Kleidern erscheinen! Vielleicht wird sogar Prinz Siegmund von Andurien anwesend sein, er –«

»Unsere Anwesenheit bei dieser Hochzeit war nie geplant«, ließ sich der König plötzlich vernehmen.

Viann starrte ihn an, ohne zu begreifen. Nur am Rande registrierte sie, dass sie an den Weinkelch gestoßen war, dessen Inhalt sich nun über das Tischtuch aus feinem Damast ergoss. Hastig stellte sie ihn wieder auf. Sie musste sich verhört haben! »Ihr meint, Ihr werdet mich nicht begleiten? Keiner? Ich bin ganz allein?«

»Von allein kann nicht die Rede sein, da dich ein ganzer Tross begleiten wird«, beeilte sich die Königin zu versichern. Sie sah Viann dabei nicht in die Augen.

»Aber … es muss doch ein rauschendes Fest geben!« Auf Thildas Wangen bildeten sich rote Flecken. »Ich will die Nächte durchtanzen! Es ist eine Ungeheuerlichkeit, dass die Familie der Braut nicht anwesend sein soll!«

»Diese Regelung haben nicht wir getroffen, mein liebes Kind«, beteuerte die Königin. »König Adlon hat es so bestimmt. Ich weiß, wie schwer dir dieser Verzicht fallen muss.«

»So etwas ist bestimmt noch nie vorgekommen! Ich –«

Viann hörte nicht mehr zu. Sie fühlte sich wie benommen. In ihr flackerten all die Ängste auf, die sie fortwährend unterdrückt hatte. Das Bildnis des unbekannten Prinzen erschien vor ihrem inneren Auge. Sie würde sämtliches Vertraute hinter sich lassen müssen, um diesen Fremden zu heiraten. Alles war schon vor langer Zeit festgelegt worden, und niemand hatte es ihr gesagt. Sie schob die Pastete auf ihrem Teller hin und her und wartete darauf, sich erheben zu dürfen.

Zu ihrer Erleichterung hob der König bald die Tafel auf, und sie konnte die Kleideranprobe unter dem kritischen Blick ihrer Mutter hinter sich bringen. Das aufwändig mit schimmernden Zierperlen bestickte Brautkleid mit dem Rock aus vielen Lagen Seide war zweifellos wunderschön, und eigentlich hätte sie Freude verspüren müssen. Aber als sie sich das erste Mal darin vor dem Spiegel sah, empfand sie nichts dergleichen. Es fühlte sich einfach nur falsch an. Sie dachte an den Mann in dem gläsernen Sarg, und einen flüchtigen Moment lang erlaubte sie sich die Vorstellung, er sei es, dem sie das ewige Versprechen gab. Es war dumm, sich so etwas vorzustellen, denn Feen pflegten keinen Umgang mit Menschen. Diese galten in den Augen des Grünen Volkes als minderwertig, bestenfalls gut genug, um Späße mit ihnen zu treiben und sie zu übervorteilen. Wie sollte also ausgerechnet Er sie zur Frau haben wollen? Aber Träume waren alles, was ihr blieb. Mit halbem Ohr hörte sie den zahlreichen Schmeicheleien der Schneiderin zu, die sich schließlich der Königin zuwendete und erläuterte, wo überall noch die kostbare Spitze aus Malvada eingearbeitet werden würde.

Endlich war die Anprobe erledigt und Viann konnte sich in die Bibliothek zurückziehen. Wie beinah jedes Mal war sie an diesem Ort allein. Diesmal kam sie nicht, um sich aus den bis unter die Decke reichenden Regalen eines der Märchen oder eine der fantastischen Erzählungen auszuwählen. Zielgerichtet steuerte sie die hinterste Ecke an, die stets im Halbdunkel lag. Sie war immer sicher gewesen, dass nur ein mächtiger Zauber den Feenmann in diesen Sarg binden konnte, und so hatte sie vor Jahren ein abgegriffenes Buch im Regal entdeckt, in dem von Zaubern und bösartigen Wesen die Rede war. Als sie es zum ersten Mal in die Hand genommen hatte, war es fast wie von selbst an einer bestimmten Stelle aufgeklappt, und sie hatte erschrocken auf die Zeichnung einer Frau gestarrt: Das Gesicht eine Fratze mit irrem Blick, die Zähne gebleckt, der Mund triefend von Blut. Schaudernd hatte Viann es zugeschlagen und die darauffolgenden Nächte von dieser Gestalt geträumt. Schreiend und schweißgebadet war sie erwacht.

Nun zog sie das Buch aus dem Regal und setzte sich damit auf eine der Bänke vor den hohen Sprossenfenstern. Zwar erinnerte sie sich nicht, jemals etwas über Bannsprüche darin gefunden zu haben, aber vielleicht hatte sie es übersehen.

Wenn du das gelobst, sorge ich dafür, dass der Bann aufgehoben wird.

Wie hob man einen Bann auf? Welches Wesen war dazu in der Lage und musste es diejenige Person tun, die ihn ausgesprochen hatte? Viann konnte nicht einmal sicher sein, ob es die Fee gewesen war, die den Feenmann damit belegt hatte.

Sie stieß auf die Seite mit der Frau und vermied es, das Bildnis zu betrachten. Es machte ihr immer noch Angst. Dabei wusste sie gar nicht, ob ein solches Wesen überhaupt existierte, da das Buch auch etliche Fantasiegestalten enthielt. Jemand hatte etwas an den Rand des Blattes gekritzelt, aber die Schrift war verwischt und nicht zu entziffern.

Als das Licht des Tages zu schwinden begann, war sie auf der letzten Seite angelangt.

Nichts. Frustriert klappte sie das Buch zu.

Wenn sie dem Feenmann nicht helfen konnte, war er verloren. Die Fee hatte ihm eindeutig gedroht, und offenbar wollte er sich nicht auf den Handel mit ihr einlassen, selbst dann nicht, wenn es ihm sein Leben kostete.

»Ich will nicht, dass du stirbst«, wisperte sie in die Stille hinein. Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen und sie fühlte, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten.

Nicht weinen. Sie weinte nie. Sie hatte damit aufgehört, als sie noch ganz klein war. Weil sie nicht zeigen wollte, wie weh es tat, dass sie nie etwas richtig machen konnte.

Viann blinzelte die Tränen fort und erhob sich. Hier im Schloss gab es niemanden, der sich mit Flüchen und Bannsprüchen auskannte. Nur zu gut erinnerte sie sich, wen alles sie im Lauf der Jahre befragt hatte – angefangen von der Köchin bis hin zum König selbst. Doch vor ein paar Wochen hatte der neue Stallknecht ihr von einer Heilerin im Dorf berichtet, die seinen kranken Fuß behandelt hatte. Seiner Beschreibung nach konnte diese Frau über ein derartiges Wissen verfügen. Seitdem hatte Viann auf eine Möglichkeit gehofft, der alten Waltrude einen Besuch abzustatten. Bloß war eine solche Gelegenheit nie gekommen, und nun drängte die Zeit …

Sie verließ die Bibliothek und bog in den Flur ein, der nur vom einfallenden Mondlicht erhellt wurde. Heller Kerzenschein, der aus dem geöffneten Türflügel des königlichen Arbeitszimmers drang, zeigte ihr schon von Weitem, dass ihr Vater wohl noch am Schreibtisch saß – welche Geschäfte auch immer ihn zu dieser Stunde dort festhielten. Als sie näherkam, hörte sie ihn sprechen, er war also nicht allein. Sie war gerade vorbeigehuscht, als ihr Name fiel. Der seltsame Tonfall ließ sie innehalten.

»Nein …« Das war ganz eindeutig die Stimme ihrer Mutter. »… ich grüble nicht darüber nach, ich hatte es mir bereits damals untersagt. Es war die einzig richtige Entscheidung. Mit ihr zu hadern, jetzt, wo alles so eingetroffen ist, erscheint mir reichlich sinnlos. Es war und bleibt die einzige Möglichkeit, sie zu schützen. Lass uns lieber über erfreulichere Dinge sprechen. Was hältst du davon –«

Viann hastete weiter. Wen wollten ihre Eltern schützen? Etwa sie selbst? Oder Thilda? Hatte es mit der geplanten Heirat zu tun? Warum hörte es sich so bedrohlich an?

In ihren Gemächern stand schon Milli bereit und war ihr behilflich, sich für die Nacht fertigzumachen. Viann trank ihre Milch und wartete, bis die Zofe gegangen war. Sie holte aus dem hintersten Winkel der Kommodenschublade das Silberkästchen heraus, in dem sie ihre Schätze aufbewahrte: Ein kleines Porträt des Feenmannes, mit Öl auf Holz gemalt, ein zusammengefaltetes Stück Papier, dem sie ihre Gedanken anvertraut hatte, und eine blutrote Feder von einem der Dornenvögelchen. Sie betätigte den verborgenen Mechanismus und der Deckel sprang mit einem leisen Schnappgeräusch auf. Viann nahm das Porträt heraus. Er schlief, wie auf allen ihren Gemälden. Eine Weile saß sie nachdenklich davor. Dabei kamen ihr die Zeilen in den Sinn, die wie von selbst aus ihrer Feder geflossen waren.

Was ist Liebe …

Ein magisches Gespinst.

Gewoben an einem heimlichen Ort.

Ein Rätsel, ungelöst für immer.

Ohne Hoffnung.

Würden mich deine Augen sehen

Könnten sie mich ertragen, wie ich bin?

Nichts als ein Traum.

Ein Sehnen und ein Kuss.

Vielleicht ersehne ich zu viel.

Und mein Märchen endet.

Nur Blätter im Wind.

Davongetragen und verloren.

Vielleicht besteht Hoffnung.

Eines Tages.

Worin bestand diese seltsame Verbindung zu diesem Mann, dass sie seinetwegen ein solches Wagnis einging? Mit einem tiefen Aufseufzen legte sie sein Abbild zurück ins Versteck, entkleidete sich und lief mit dem Kerzenständer in der Hand zum Schrank. Sie öffnete die mit Hirtenszenen bemalten Türen und ließ das flackernde Kerzenlicht über die ordentliche Reihe der Gewänder hinweggleiten. Unschlüssig zog sie eines heraus und beschloss, auf das zarte bestickte Überkleid und den zusätzlichen mehrlagigen Unterrock zu verzichten. Sie schlüpfte hinein und umgürtete die Taille mit einem breiten leinenen Band. Zufrieden stellte sie fest, dass das Gewand nun eher wie ein schlichtes Dienstbotenkleid wirkte. Anschließend suchte sie ein Paar Goldohrringe heraus und schob die Schmuckstücke in ihr Mieder. Vermutlich war das ein viel zu kostbares Tauschmittel für Informationen, aber sie besaß weder Zechinen noch Heller.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Wachen, soweit sie erkennen konnte, an ihrem Platz waren. Damit hatte sie gerechnet, es bedeutete lediglich, dass sie das Hauptportal und auch das Tor zum Garten meiden musste. Sie raffte den Rocksaum und steckte ihn im improvisierten Gürtel fest, öffnete dann möglichst lautlos einen Fensterflügel und schwang sich auf die breite Brüstung. An diesem Teil der Fassade wucherte Wilder Wein bis unters Dach. Viann griff nach einer der kräftigen Ranken und kletterte zügig daran empor. Über einen der steinernen Wasserspeier zog sie sich aufs Dach. Sie musste eine weite Strecke auf den abschüssigen Ziegeln zurücklegen, bis sie endlich aus dem Sichtbereich der Wachen herausgekommen war. Auf dieser dem Wald zugewandten Seite wuchs nirgends eine Kletterpflanze, doch die Mauer war von etlichen Gesimsen unterbrochen und bestand wie auch der alte Turm aus unverputzten Buckelquadern. Viann zog die Schuhe aus und stopfte sie in den Gürtel. Vorsichtig machte sie sich über einen der Wasserspeier an den Abstieg. Unter ihr war nichts als Schwärze, sie wusste weder, wann der nächste Vorsprung kam, noch, wie tief die Ritzen im Mauerwerk waren. Ein jähes Gefühl von Panik überkam sie, und sie wagte sich nicht weiter. Ihre Hände wurden feucht und sie unterdrückte den Impuls, wieder nach oben zu klettern. Viann rief sich das Gesicht des Feenmanns ins Gedächtnis. Er brauchte sie! Allmählich beruhigte sich ihr Atem und sie tastete mit dem Fuß nach dem nächsten Spalt in der Wand. Ihre Finger und Zehen fanden Halt und sie kletterte langsam nach unten. Endlich berührten ihre Füße den Boden. Schwindlig vor Erleichterung lehnte sie sich gegen die Mauer.

Dieses Stück war geschafft.

Nun musste sie nur vom Turm aus wie üblich den abschüssigen Weg zum Wald zurücklegen. Sie war hier so oft abgestiegen, dass sie jeden Spalt in der Mauer und jede Unebenheit im Boden kannte, und sie kam sicher unten an.

Der Wald war das, was sie fürchtete. Finster und bedrohlich lag er vor ihr. Sie hatte ihn noch nie im Dunkel durchquert und wusste, dass selbst Männer, die nach der Dämmerung zu Fuß unterwegs waren, wegen der Wildschweine lieber die Hauptwege benutzten. Um diese Jahreszeit hatten die Bachen ihre Kleinen bei sich und waren reizbar. Es war nicht gerade hilfreich, sich eine solche Begegnung auszumalen, also atmete sie tief durch, richtete ihr Kleid, strich den Rock glatt und schlüpfte in die Schuhe.

Beherzt tauchte Viann in den Nachtwald ein und ließ sich von seiner Schwärze verschlucken. Ein Blick nach oben zeigte ihr nichts als Dunkelheit, kaum einmal blinkte ein Stern zwischen den Wipfeln hindurch. Ihr Fuß verfing sich irgendwo zwischen Wurzeln und Gestrüpp und sie schaffte es gerade noch, nicht der Länge nach hinzuschlagen. Mit unsicheren Schritten und ausgestreckten Armen tastete sie sich weiter. Zweige griffen wie Geisterfinger nach ihr und zerrten an ihrem Haar. Ein lautes Knacken ließ sie zusammenschrecken, und sie stand vollkommen starr und lauschte. Waren das Wildschweine? Oder etwas anderes? Schaurige Geschichten über Wesen, die sich nachts in Wäldern herumtrieben, fuhren ihr durch den Kopf. Sie konnten nichts als Hirngespinste sein, und dennoch brachten sie ihr Herz zum Pochen. Ein weiteres Mal knackte es, als wäre etwas Großes auf Zweige getreten, dann wurde es still. Was immer das gewesen war, es schien kein Interesse an ihr gehabt zu haben. Sie setzte ihren Weg fort. Wenn sie sich weiter bergab hielt, würde sie nach einer Weile den Bachlauf erreichen. Endlich hörte sie das Gurgeln von Wasser und das Unterholz wurde weniger dicht. Sie folgte dem Lauf des Wassers, bis sie auf einen ausgetretenen Pfad stieß. Nun war auch das Nordgestirn zu sehen, das ihr den Weg in Richtung Dorf wies, und sie beschleunigte ihre Schritte.

Nach einiger Zeit ließ sie den Wald hinter sich und lief im Licht des Mondes querfeldein, um etwas später auf einen Weg zu stoßen. Plötzlich hörte sie das Klappern von Hufen. Mehrere Reiter lösten sich aus dem Dunkel, und ohne zu überlegen, duckte sie sich so tief sie konnte ins hochstehende Wiesenkraut am Feldrain. Sie war hier draußen ganz allein und ihr helles Kleid würde sie verraten, falls einer genauer hinsah … Eines der Pferde schnaubte und machte einen erschrockenen Satz, sein Reiter fluchte und wankte im Sattel, dann war er schon vorbeigeritten. Erleichterung durchflutete sie. Als der Hufschlag verklungen war, wagte sie sich weiter.

Vermutlich war es bereits Mitternacht, als endlich die ersten Häuser in Sicht kam. Sie folgte der Beschreibung des Stallknechts und hielt sich auf dem Hauptweg bis zur Linde. Trotz der späten Stunde flackerte Licht aus den Fenstern eines der Fachwerkbauten zur Linken und raues Gelächter aus Männerkehlen schallte nach draußen. Dem schmiedeeisernen Schild nach, das nah am Eingang baumelte, musste dies die Dorfschenke sein. Viann befand sich im Schatten des gegenüberliegenden Hauses, als die Tür aufgestoßen wurde und ein Mann nach draußen taumelte. Sie trat tiefer in die Schatten und verharrte reglos. An der Uniform erkannte sie, dass der Kerl, der sich den Geräuschen nach gerade direkt vor der Hauswand erleichterte, zur Garde ihres Vaters gehörte. Heute war wohl einer der Tage, an dem die Gardisten ihren Sold ausgezahlt bekamen, was einige zu einem Besuch der nächsten Dorfschenke veranlasst hatte. Hoffentlich blieb sie unentdeckt, denn es war durchaus möglich, dass die Männer sofort wussten, wen sie vor sich hatten! Als der Mann wieder im Wirtshaus verschwunden war, bewegte sie sich weiter und bog bei der Linde in eine schmale Gasse ein. Ganz am Ende wohnte die Heilerin Waltrude in einem winzigen strohgedeckten Häuschen. Deutlich nahm Viann den würzigen Geruch von Thymian wahr, bestimmt trockneten jede Menge Heilkräuter im Innern des Hauses. Sie klopfte an der Tür und wartete.

Es dauerte einige Minuten, dann öffnete sich das kleine Fenster neben der Haustür und eine brüchige Stimme ertönte: »Wer da?«

»Entschuldige die späte Stunde, aber ich benötige dringend deine Hilfe.«

»Tritt zurück, damit ich dich sehen kann.«

Viann ging rückwärts, bis das Mondlicht sie erfasste.

»Und hast du auch einen Namen, Mädchen?«

»Wenn es recht ist, behalte ich den besser für mich. Aber ich kann dich gut bezahlen.«

»So, so. Dann komm rein.«

Ein Riegel kratzte beim Zurückschieben, und es öffnete sich knarzend die Tür. Ein intensiver Geruch von Kräutern schlug Viann entgegen und sie blinzelte ins Licht eines Öllämpchens, das direkt vor ihr Gesicht gehalten wurde.

»So ein hübsches Ding.« Die Alte seufzte. »Ich verlange aber sechzig Zechinen.«

»Ich bezahle mit dem hier.«

Viann holte den Ohrring hervor und hielt ihn Waltrude hin, die sofort danach griff. Mit gerunzelter Stirn begutachtete sie das Schmuckstück, um es schließlich in dem groben Umhang verschwinden zu lassen, den sie sich über ihr Nachtgewand geworfen hatte. Sie schlurfte zu einem niedrigen Schränkchen, stellte das Licht darauf ab und zog eine der vielen kleinen Schubladen auf.

»Wie weit bist du denn?«

»Bitte?«, fragte Viann irritiert.

»Wann hast du das letzte Mal geblutet?«

»Ich … äh … nein!« Sie fühlte, wie sie rot wurde. »Ich habe nicht … ich meine, ich brauche nicht … das ist nicht, weswegen ich gekommen bin.«

»Nicht?« Die Frau schob die Schublade zu und richtete ihren Blick forschend auf Viann. »Warum sonst kommst du heimlich mitten in der Nacht zu mir?«

»Wegen einer Frage, die nicht warten kann. Ich muss wissen, wie man einen Bann aufhebt!«

»Einen Bann!« Die Heilerin schnalzte mit der Zunge.

Viann versuchte, aus der Miene ihres Gegenübers schlau zu werden. »Du weißt das doch, oder?«

»Grundsätzlich schon. Aber ich muss mehr darüber erfahren. Falls du mir nicht genügend Informationen geben kannst oder mit meiner Antwort nicht zufrieden bist, ist es nicht meine Schuld. Ich werde dein Gold also auf alle Fälle behalten.«

»In Ordnung. Aber du darfst es niemandem verraten!«

Die Heilerin verzog den Mund zu einem Lächeln. »Kaum ein Mädchen käme mehr zu mir, wenn ich nicht verschwiegen wäre.« Sie nickte aufmunternd.

»Es geht um einen Mann …« Viann fing an zu erzählen. Es war merkwürdig, das Geheimnis auszuplaudern, wo sie doch die ganze Zeit über Stillschweigen bewahrt hatte. Erst zögerte sie zu erwähnen, dass es sich um einen Feenmann handelte, aber sollte es eine Möglichkeit zu seiner Rettung geben, dann war jetzt die Gelegenheit, und sie durfte nichts zurückhalten. Also schilderte Viann alles so genau sie konnte, nur den Ort, an dem sich der Sarg befand, verriet sie nicht. Die Alte hörte aufmerksam zu. Falls sie wegen des Feenmannes überrascht war, verbarg sie es geschickt.

»Du weißt also nicht, wer den Bann verhängt hat und warum?«

»Nein.«

Die Frau wiegte den Kopf hin und her. »Dieser Bann muss sehr stark sein, da er imstande ist, eine Fee zu binden. Er kann deshalb nicht von einer beliebigen Person aufgehoben werden, sondern es muss diejenige tun, die ihn ausgesprochen hat. Oder jemand, der noch mächtiger ist. Ich fürchte, du kannst nichts dagegen unternehmen.«

Dieser Satz traf Viann wie ein Schlag in den Magen. »Gar nichts?«, flüsterte sie. »Gibt es wirklich nichts?«

»Nein. Du lebst in keinem Märchen, wo ein Kuss Erlösung bringen kann. Es gibt kein Kraut dagegen und auch keine Zauberformel. Selbst wenn du herausfändest, wer den Bann auf den Feenmann gelegt hat, wäre dieses Wissen vermutlich nutzlos. Du würdest dich nur sinnlos in Gefahr begeben.«

»Ich müsste also ins Feenreich, um es zu erfahren …« Nachdenklich runzelte Viann die Stirn. »Ich habe von Feenhügeln gelesen, unter denen der Eingang verborgen ist, aber ich weiß nicht, wie ich die finden soll.«

»In dieser Gegend gibt es keine Feenhügel. Aber ich habe von Steigen gehört.«

»Was ist das?«

»Das sind Stellen, an denen das Feenreich unsere Welt berührt. Ein Steig kann fast überall sein, zum Beispiel unter einer Baumwurzel, in einem Felsspalt oder sogar unter Wasser.«

»Weißt du, wo sich ein solcher Steig befindet?«

»Nein. Ich habe mit den Feen nichts zu schaffen. Es ist noch nie etwas Gutes dabei herausgekommen, sich mit ihnen einzulassen. Besonders, wenn man dumm genug ist, mit ihnen einen Handel abzuschließen. Sie können nicht lügen, aber sie kennen jeden Kniff, um dich hereinzulegen. Wenn du meinen Rat willst: Vergiss diesen Feenmann. Er wird dir nichts als Kummer bringen.«
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Es waren düstere Gedanken, die Viann auf ihrem Rückweg begleiteten. Ihr Besuch bei der Heilerin hatte zu nichts geführt, sie wusste nicht besser als vorher, wie sie dem Feenmann helfen konnte. Die Zeit lief ihr davon, ihr blieben nur noch wenige Tage.

Das Schloss lag bereits im Morgennebel, als sie die Mauer erklomm, und unbemerkt von den Wachen gelang es ihr, über die Dächer zurück in ihr Zimmer zu klettern. Müde und frustriert tappte sie im Halbdunkel zum Kleiderschrank, streifte die Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus dem Unterkleid. Etliche Schmutzflecke zeugten von ihrem heimlichen Ausflug, und so stopfte sie das Kleidungsstück samt den Schuhen in den hintersten Winkel. Anschließend zog sie ihr Nachthemd über, flocht ihr langes Haar zu einem Zopf und krabbelte ins Bett.

Gerade wollte sie sich unter der Decke verkriechen, als sie an etwas stieß. Mehr verblüfft als erschrocken griff sie danach – und direkt neben ihr ertönte ein leiser Aufschrei. Jemand fuhr im Bett hoch, schemenhaft erkannte sie ein Gesicht, umkränzt von hellem Haar.

»Thilda?«

»Ha!« Es hörte sich triumphierend an. »Was in aller Welt hast du getrieben?«

Einen Moment lang war Viann sprachlos. »Was machst du in meinem Bett?«

»Auf dich warten, nachdem du gestern Abend nicht aufzufinden warst! Also, wo bist du gewesen?«

»Was geht es dich an?«

»Es geht mich etwas an, wenn du nachts herumstrolchst wie eine Bauerndirne!«

»Du redest Unsinn. Ich konnte nicht schlafen und war im Garten spazieren.«

»Es dämmert schon! Du willst mir nicht weismachen, dass du die ganze Nacht dort spazieren warst?« Sie spuckte das Wort aus, als sei es etwas Unerhörtes.

»Es ist mir egal, ob du mir glaubst. Und jetzt verschwinde aus meinem Bett!«

»Das werde ich! Weil ich sofort zu Vater gehen und ihm mitteilen werde, dass du dich mit einem Mann getroffen hast!«

»Du phantasierst«, antwortete Viann betont gleichmütig und drehte ihrer Schwester den Rücken zu. Sie fühlte Thildas Atem dicht an ihrem Ohr.

»Und weißt du was? Ich kann Vater sogar zeigen, wie er aussieht!«

»Was?« Alarmiert setzte Viann sich auf.

Thilda tastete neben sich und hielt ihr dann das kleine Porträt aus ihrem Silberkästchen unter die Nase. »Hier ist er! Ich habe ja geahnt, dass in deinem Schatzkästlein etwas Brisantes drin sein muss!«

»Dazu hattest du kein Recht!«

»Ach nein? Da wird Vater anderer Meinung sein! Du hast diesen Mann im Schlaf gemalt, also musst du ihn wahrlich sehr gut kennen. Wer weiß, wie oft du dich schon davongeschlichen hast!« Es schwang eine derartige Gehässigkeit in diesen Worten mit, dass Viann ihrer Schwester am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte.

»Ich male einfach, was mir Spaß macht.« Viann wusste, wie lahm das klang.

»Warum versteckst du es dann wie ein Geheimnis?«

»Ich verstecke es, weil es niemanden etwas angeht. Und diese Maßnahme scheint notwendig zu sein, denn offenbar bereitet es dir Spaß, meine persönlichen Sachen zu durchwühlen. Wie ein … Trüffelschwein!«

Thildas Züge entgleisten, dann setzte sie ein falsches Lächeln auf. »Gut, dass ich auf der Suche nach dir war. Eigentlich wollte ich nur, dass du Vater in den Ohren liegst, auf unserer Anwesenheit bei deiner Hochzeit zu bestehen. Nun, jetzt wird sie vielleicht gar nicht stattfinden! Ich könnte mir denken, dass der da …« Sie schwenkte das Porträt in der Luft herum. »… ein echtes Ehehindernis darstellt. Oh, und erst das Gedicht!« Sie verdrehte die Augen und legte die Hand aufs Herz. »Seine Küsse haben dir wohl gut gefallen! Hast du dich mit ihm auch im Gras gewälzt?« Immer noch grinsend sprang sie aus dem Bett und steuerte auf die Tür zu.

Viann unterdrückte den Drang, ihr hinterher zu laufen und das Bildnis zu entreißen. Das wäre so etwas wie ein Schuldeingeständnis gewesen, und Thilda würde sich nur an ihrer Verzweiflung weiden. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Schwester ziehen zu lassen.

Kaum hatte diese den Raum verlassen, war sie mit einem Satz aus dem Bett. Sie eilte zu ihrer Schublade und griff nach dem Kästchen. Der Deckel saß nur lose auf und fiel klappernd zu Boden, lediglich die Feder lag noch da. Viann durchlief es siedend heiß. Natürlich würde dieses Biest ihre Zeilen mit Vergnügen Vater vortragen.

Jetzt blieb ihr nur, abzuwarten, wie der König reagieren würde.

Doch halt, es gab etwas zu erledigen! Allerdings musste sie schnell sein! Viann stürzte zur Tür hinaus und stürmte durch den Gang. Die Wachen gafften mit offenem Mund, als sie an ihnen vorüberjagte, doch ihr unziemlicher Aufzug war ihr gleich. Wichtig war bloß, die Männerkleidung zu beseitigen!

Mit gerafftem Nachthemd erreichte sie das Tor und hetzte durch den Garten. Sie fühlte die Blicke der Diener auf sich, denen sie vorkommen musste wie eine Wahnsinnige, doch keiner wagte es, die Prinzessin anzusprechen. Mit einem heftigen Stoß ließ sie die Tür zum Turm auffliegen und rannte die Stufen hoch. Oben angekommen, bremste sie abrupt ab.

Der Wachmann des Königs starrte sie verdutzt an. Er fing sich rascher als sie und verbeugte sich schwungvoll, die Augen rücksichtsvollerweise auf einen Punkt irgendwo neben ihr gerichtet.

Viann rang nach Atem. »Was habt Ihr in meinem Zimmer zu suchen?« Glücklicherweise hatte es nicht allzu unsicher geklungen.

Er räusperte sich. »Der König wünscht meine Anwesenheit hier, Eure Hoheit.«

»Der König?« Unmöglich, ihr Vater konnte nicht so schnell von Thilda informiert worden sein. »Das kann sich nur um ein Missverständnis handeln! Verlasst umgehend mein Zimmer!«

Der junge Wachmann trat von einem Fuß auf den anderen.

»Verzeiht, aber Eure Schwester richtete mir aus, dass der König selbst meine Anwesenheit hier befiehlt. Ich darf mich bis zu seinem Eintreffen nicht entfernen.«

»Nun, dann … müsst Ihr wohl bleiben. Aber dreht Euch um, Ihr seht ja, dass ich nicht passend gekleidet bin.«

Der Wachmann lief rot an. Tatsächlich trat er ans Fenster, doch er tat ihr nicht den Gefallen, ihr den Rücken zuzuwenden, sondern betrachtete eingehend seine Schuhspitzen.

»Umdrehen!«, herrschte sie ihn an.

Er zögerte immer noch. Viann stolzierte auf die Truhe zu und öffnete sie.

»Wollt Ihr wohl der Prinzessin beim Ankleiden behilflich sein?«

Mit säuerlicher Miene folgte er ihrem Befehl. Sie behielt ihn im Auge, während sie nach Hose und Hemd wühlte und beides herauszerrte. Mit den verräterischen Teilen im Arm wirbelte sie herum, hastete die Stufen hinab bis zum nächsten Fenster und schleuderte alles den Hang hinunter. Mehr konnte sie nicht tun, es war unmöglich, die vielen Bilder, die allesamt den schlafenden Feenmann zeigten, ebenfalls verschwinden lassen.

Mit einem unguten Gefühl machte sie sich auf den Weg zurück in ihr Gemach.

Wenn Thilda tatsächlich annahm, dass die Vermählung jetzt nicht zustande kam, war sie naiv. Was auch immer der König Viann anlastete: Es würde ihn nicht abhalten, sie zu verheiraten. Vielleicht hätte sie Vater glauben machen können, dass ihre Malereien lediglich ihrer Fantasie entsprungen waren, hätte es nicht noch das Papier mit dem Gedicht gegeben, das Thilda ihr gestohlen hatte. Wie dumm sie gewesen war! Sie hätte ihre geheimen Gedanken niemals niederschreiben dürfen!

Ihr Vater würde wütend sein, so wütend, dass er sie gewiss nicht mehr aus den Augen ließ. Bis sie in der Kutsche saß, die sie in die Fremde bringen würde.

Diesmal guckten die Wachen höflich Löcher in die Luft, als sie im Nachthemd und mit aufgelöstem Zopf an ihnen vorüberging. Sie betrat ihr Zimmer – und stand vor ihren Eltern. Das Gesicht ihres Vaters war vor Zorn gerötet und Mutter hatte die Lippen fest zusammengekniffen. Viann schoss der Gedanke durch den Kopf, wann wohl einer der beiden das letzte Mal ihre privaten Räume betreten hatte. Sie erinnerte sich nicht. Jetzt erst bemerkte sie, dass Thilda an einem der Fenster stand. Natürlich ließ ihre Schwester sich dies hier nicht entgehen.

»Wo bist du gewesen, in diesem … Aufzug?«, fuhr ihr Vater sie an.

»Draußen.«

»Du bist aus dem Turm gekommen!« Thilda trat neben ihre Eltern.

Viann hob das Kinn. »Ja, ich war in meinem Turmzimmer. Ich wüsste nicht, was ungewöhnlich daran ist.«

»Deine Schwester behauptet, du triffst dich mit diesem Mann.« Der König hielt ihr das Porträt unter die Nase. »Wenn ich recht sehe, ist das nicht einmal ein Mensch.« Er tippte auf die Ohrspitze, die aus dem rabenschwarzen Haar lugte.

»Ich habe einen Feenmann gemalt, aber ich habe mich ganz sicher nicht mit ihm im Turm getroffen!« Viann redete hastig weiter. Lügen waren ihr stets zuwider gewesen, vielleicht konnte sie ihre Eltern ja mit ein paar Tatsachen zufriedenstellen, sodass sie nicht weiter nachgruben. »Ich habe ihn ganz zufällig in der Nähe des Schlosses entdeckt. Thilda war im Grunde dabei. Damals waren wir noch Kinder, und er lag schlafend inmitten einer Dornenhecke. Ich weiß nicht, wieso er mich so beeindruckt hat, aber ich habe ihn seitdem sehr oft gemalt. Da ist gewiss nichts Verbotenes dabei! Ihr könnt mir höchstens vorwerfen, dass ich in diese Hecke gekrochen –«

»Genug!« Der König vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Du willst mir weismachen, dass du aufgrund dieser einen Begegnung derartige Zeilen verfasst hast?« Er nickte Thilda zu.

Mit dramatischer Geste zog diese das zusammengefaltete Papier aus ihrem Kleidertäschchen und strich es glatt. Affektiert und mit überdeutlicher Betonung begann sie zu lesen. »Was ist Liebe? …« Ab und zu sah sie dabei zu Viann, und diese musste an sich halten, um ihr das Papier nicht zu entreißen. Die Worte hörten sich aus ihrem Mund vollkommen falsch an. Endlich verstummte Thilda und eine unangenehme Stille breitete sich aus.

»Wie oft hast du dich seitdem mit ihm getroffen?«, fragte Mutter in das Schweigen hinein, den Blick kalt auf sie gerichtet.

»Wie hätte ich mich mit einem Feenmann treffen sollen? Indem ich über die Mauer klettere?«

»Für jemanden wie ihn hätte die Mauer kein Hindernis dargestellt!«, fuhr Mutter sie an.

»Ich schwöre, er hat das Schloss nie betreten! Ich habe ihn nicht einmal gesprochen. Ich habe ihn nur schlafend gesehen, das ist alles.«

»Wieso bist du so eilig in den Turm gelaufen?«

»Da sind noch mehr dieser Bilder, aber das habe ich Euch ja bereits erzählt. Ich hätte sie gern entfernt, weil ich wusste, wie sie auf Euch wirken müssen. Doch Thilda hatte diesen Wachmann dort postiert, also bin ich wieder gegangen.« Viann zuckte die Schultern.

»Dir ist klar, dass ich deine Angaben überprüfen werde?«, grollte der König. »Werde ich im Turm noch etwas anderes finden? Es ist besser, du verrätst es mir gleich.«

»Nein, ganz sicher sind dort nur meine Bilder.«

»Du wirst diesen Raum nicht mehr betreten. Auch wirst du deine Gemächer nicht mehr verlassen bis zum Tag deiner Abreise. Ferner werde ich dafür sorgen, dass kein Unbefugter auch nur in deine Nähe kommen kann.« Die Miene des Königs war streng und unnachgiebig.

Er wandte sich zum Gehen und Thilda folgte ihm, nicht ohne Viann einen schadenfrohen Blick über die Schulter zuzuwerfen. Nur die Königin blieb.

»Ich glaube dir nicht. Du hast Gefühle für diesen Mann. Ich habe dein Gesicht beobachtet, als du diese Zeilen gehört hast. Sage mir eines: Könnte es berechtigte Beschwerden geben von Seiten deines künftigen Gemahls?«

»W-was?«

»Ich kann dich auch vom Leibarzt untersuchen lassen. Vielleicht sollte ich das auf alle Fälle veranlassen, es steht zu viel auf dem Spiel …«

Viann starrte ihre Mutter fassungslos an.

»Andererseits …« Die Königin fing an, im Zimmer herumzulaufen. »Vertrag ist Vertrag. Möglicherweise spielt es keine große Rolle, es sei denn …« Mit einem Ruck drehte sie sich um. »Zieh dein Nachtgewand aus.«

Viann blinzelte. Sie musste sich verhört haben!

»Worauf wartest du?«

»Aber warum …?«

»Dummes Ding, ich muss mich überzeugen, dass von den möglichen Folgen einer Zusammenkunft nichts zu sehen ist. Du ahnst nicht, wie wichtig diese Verbindung ist!«

Viann zögerte. Sollte sie sich begutachten lassen wie Ware, die man verhökert? Doch auch wenn sie sich jetzt weigerte, die Königin würde dennoch ihren Willen bekommen. Sie nestelte an den Bändern am Ausschnitt, und das Gewand glitt zu Boden. Zorn wallte in ihr auf. Sie unterdrückte den Impuls, ihre Blöße zu bedecken und grub stattdessen ihre Fingernägel in die Handflächen, bis es schmerzte. Die Frau, die ihr plötzlich wie eine Fremde vorkam, starrte auf ihren Bauch.

»Nun gut. Zumindest ist nichts sichtbar. Sollte mein Verdacht begründet sein, stich dich in der Nacht deiner Hochzeit heimlich in den Finger und lass ein bisschen Blut aufs Laken tropfen.« Mit diesen Worten wandte sich die Königin um und rauschte aus dem Zimmer. Ein Schlüssel drehte sich kratzend im Schloss.

Viann stand zitternd da. Es war nicht die Demütigung, die sie am meisten schmerzte. Was sie gefürchtet hatte, war eingetroffen: Der gestrige Tag war ein Abschied gewesen. Sie würde den Feenmann nie wiedersehen.

Wie benommen streifte Viann das Nachthemd über und lief in ihrem Zimmer auf und ab. Eigentlich war sie todmüde, doch gleichzeitig so aufgewühlt, dass an Schlaf nicht zu denken war. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass ihr Vater ernst machte, denn draußen bezogen zwei Wachleute Stellung. Mit Sicherheit würden auch in der Nacht dort Männer positioniert sein.

Es blieb ihr also nur, die Zeit bis zu ihrer Abreise totzuschlagen.

Nach einer Weile kam Milli, um ihr wie üblich ein Bad zu bereiten und beim Ankleiden zu helfen. Ungewöhnlich war, dass ihre Zofe diesmal das Frühstück im Zimmer servierte. Demnach entfiel das gemeinsame Speisen im Kreis ihrer Familie. Im Grunde war Viann froh darüber. Sie ließ die süßen Küchlein unangetastet und aß lediglich einen Apfel, dazu trank sie die frische Milch. Einige Zeit saß sie in einem der Sessel und starrte Löcher in die Luft. Wenn sie nicht bereits zuvor tief im Innern gewusst hätte, dass sie ihrer Mutter kaum etwas bedeutete, wäre es ihr heute klargeworden. Und um die Liebe ihres Vaters stand es schwerlich besser. Offenbar hatten ihre Eltern in ihr nie eine Tochter gesehen, sondern nur ein Ding, das man verschacherte.

Ihre Gedanken schweiften zu ihrer Schwester. Seit wann war es mit Thilda so schiefgelaufen? Als kleine Mädchen hatte sie zusammen gespielt, doch irgendwann hatten sie sich entfremdet. Thilda hatte sich einer der jüngeren Hofdamen angeschlossen, die beiden hatten oft kichernd die Köpfe zusammengesteckt und über sie getuschelt. Genau genommen gab es niemanden im Schloss, dem sie etwas bedeutete. Was hatte sie bloß falsch gemacht? Sie erinnerte sich an keinen Fehler, außer dass Mutter oft die Nase gerümpft hatte, weil sie immer das wilde Kind gewesen war, mit aufgeschlagenen Knien und Kletten in den Haaren. Der einzige Mensch, von dem sie sich je geliebt gefühlt hatte, war ihre Amme gewesen. Rosalind hatte noch für ein paar Jahre als Kinderfrau im Schloss gedient, aber die Zeit hatte die Erinnerungen an sie verwischt. Geblieben war ihr ein Lied, das Rosalind ihr immer zum Einschlafen vorgesungen hatte.

Träume süß, mein liebes Kind, vom Haus am See mit roter Tür.

Ganz nah am Berg, dort warte ich. Und wenn du suchst, dann bin ich hier.

Nachdem Rosalind gegangen war, hatte Viann sich viele Wochen lang jede Nacht in den Schlaf geweint. Vielleicht hätte sie nun froh sein sollen über die Gelegenheit, ihrem bisherigen Leben den Rücken zu kehren. Doch alles in ihr sträubte sich gegen diese aufgezwungene Verbindung.

Das Schaben des Schlüssels ließ sie den Kopf zur Tür wenden. Ins Zimmer trippelte Thilda, auf den Lippen ein falsches mitleidiges Lächeln. »Ich dachte, du solltest wissen, was mit deinen vielen Bildern geschieht.« Sie seufzte tief auf und legte die Hand auf die Brust.

»Ich kann es mir denken«, antwortete Viann so unbeteiligt wie möglich. Innerlich erschrak sie zu Tode.

»Meine Güte, so viel Arbeit!«, plapperte Thilda weiter. »Es ist wirklich schade, dass sie gerade alle verbrannt werden!«

Meine Bilder! Es traf sie mitten ins Herz, doch es gelang ihr weiterhin, keine Miene zu verziehen. Wahrscheinlich wartete Thilda darauf, sie weinend zusammenbrechen zu sehen. »Ich hätte sie sowieso nicht mitnehmen können«, hörte sie sich sagen, mit einer Stimme, die von weither zu kommen schien.

»Ach ja, richtig. Das wäre nun wirklich ein Affront gewesen.«

»Willst du mir sonst noch etwas mitteilen?« fragte Viann kühl.

»Eigentlich nicht.« Thilda wandte sich zum Gehen, doch plötzlich drehte sie sich mit einem Ruck um und es brach aus ihr heraus: »Wie konntest du bloß so etwas tun! Mutter war vollkommen außer sich. Ich hörte sie zu Vater sagen, sie habe nicht all das auf sich geladen, damit du es ihr im letzten Moment zerstörst!«

»Was soll das heißen?«

»Die Hochzeit natürlich!«, fauchte Thilda. »Stell dir nur den Skandal vor!«

»Selbst wenn ich getan hätte, was wohl alle annehmen. Das kann sie nicht gemeint haben.«

»Was weiß ich! Jedenfalls verhältst du dich immer so … so rücksichtslos!«

»Rücksichtlos«, wiederholte Viann entgeistert.

»Ja! Mutter sagt das auch ganz oft über dich! Denk an den Frühlingsball vor zwei Jahren. Da hast du mir Prinz Eduard vor der Nase weggeschnappt!«

»Prinz Eduard …« Viann schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an nichts, was den Vorwurf rechtfertigte.

»Tu nicht so unschuldig! Du hast ihn absichtlich von mir fortgelockt. Er hat kein einziges Mal mit mir getanzt.«

»Ich hatte mitbekommen, wie ihm sein Pferd auf den Fuß gestiegen ist. Es war ihm zu peinlich, sein Missgeschick zuzugeben, aber er hinkte. Also habe ich ihn gebeten, mir das Kartenspiel beizubringen.«

»Und Fürst Alwin und Prinz Gernot haben sich dazugesellt! Ich musste den ganzen Abend mit irgendwelchen Langweilern tanzen!«

»Thilda, ich hatte keine Ahnung, dass du dich für Prinz Eduard interessierst.«

»Es geht nicht nur um Prinz Eduard, du tust so etwas ständig! Du stellst mich in den Schatten, wann immer du kannst!«

»Das ist absurd!«

»O doch, das tust du! Aber du hast mir ja schon immer alles kaputt gemacht! Schon als wir klein waren!«

»Willst du jetzt wieder damit anfangen, dass ich deine Lieblingspuppe zerbrochen habe? Ein letztes Mal: Ich war das nicht.«

»Das glaube ich dir nicht! Jedenfalls …« Thilda holte tief Luft. »… ich freue mich, dass du bald fort bist und ich dich nie wieder sehen muss!«

Schwungvoll drehte sie sich um und stolzierte hinaus. Mit einem Knall fiel die Tür zu.

Fassungslos starrte Viann auf das getäfelte Holz. Sie wollte ihre Schwester hassen, denn diese war der Auslöser, dass sie ihre Bilder verloren hatte und nun hier festsaß wie eine Gefangene. Aber sie konnte es nicht. Sie konnte nicht einmal weinen. Lediglich ein raues Schluchzen kam über ihre Lippen und sie presste die Hand vor den Mund.

Was hatte Thilda gesagt? Mutter sagt das auch ganz oft über dich. Die Worte hallten wie Sturmgeläut durch ihren Kopf und stießen Türen zu alten Erinnerungen auf: Die vielen Male, in denen sie fälschlich beschuldigt worden war. Ob es sich um kaputtes Spielzeug gehandelt hatte oder verletzende Worte, die sie angeblich Thilda gegenüber ausgesprochen hatte. Nichts, gar nichts davon hatte sich so zugetragen. Als Kind hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht, doch nun wurde ihr klar, dass Absicht dahintersteckte. Ihre eigene Mutter hatte alles getan, damit sie sich entfremdeten. Aber warum? Sie waren doch Zwillinge! Wieso liebte eine Mutter ihr eines Kind und hasste das andere? Und was mochte die Königin auf sich genommen haben, damit diese Heirat zustande kam?

Viann hatte viel Zeit zum Grübeln, doch nichts ergab Sinn. Vielleicht war etwas vorgefallen, das die Liebe ihrer Eltern zu ihr zerstört hatte, und sie erinnerte sich nicht daran. Dann musste sie es einfach akzeptieren. Bald schon würde sie sowieso weit fort sein. Bis dahin war sie in ihrer Verzweiflung und Wut allein.

Die Zeit verstrich in Eintönigkeit, zu Gesicht bekam sie immer nur ihre Zofe. Lediglich ein einziges Mal erhielt sie Besuch von ihrem Hauslehrer, der ihre Kenntnisse über das Königreich Malvada überprüfte.

So war sie fast erleichtert, als der Tag ihrer Abreise da war.

Dieser Tag begann wie jeder andere, nur dass Milli ihr ausgerichtet hatte, dass Ihre Majestäten sie nach dem Frühstück im Blauen Salon zu sehen wünschten. Offenbar sollte es ein unpersönlicher Abschied werden, denn dieser Raum wurde normalerweise zu formellen Anlässen benutzt. Nun gut, es spielte keine Rolle mehr. Viann wartete vor der Tür, dass der Hausdiener sie ankündigte. Dann zog sie die Mauern um ihr Herz höher und betrat den Raum.

König und Königin hatten in den elegant geschwungenen Sesseln Platz genommen, doch es stand kein weiterer bereit. So durchquerte Viann den Salon und blieb in höflichem Abstand vor ihren Eltern stehen. Die schräg einfallende Sonne malte einen hellen Schein um das sorgfältig aufgesteckte Haar der Königin und ließ den verkniffenen Mund ein wenig weicher wirken.

»Jetzt ist es also soweit«, begann der König. »Ich hoffe, die Zeit in Abgeschiedenheit hat dich zum Nachdenken gebracht. Du warst schon immer ein rebellischer Geist, und das kann leicht in Widerspruch stehen zu deinen künftigen Pflichten.« Viann schoss die Frage durch den Kopf, wieso der König sie als rebellisch bezeichnete. Weil sie dem Verbot zum Trotz versucht hatte, verwaiste Mäuslein aufzuziehen? Weil sie heimlich mit einem ungestümen Pferd ausgeritten war? Natürlich hätte Thilda so etwas nie getan, sie fürchtete sich vor Mäusen und Pferden gleichermaßen. Viann konzentrierte sich wieder auf die Ansprache. »… Unsere Beziehung zum Reich von Malvada ist fragil. Ich erwarte, dass du unserem Hause Ehre machst und deinem zukünftigen Mann eine ergebene Ehefrau bist. Vielleicht wird dir nicht alles gefallen, was du dort vorfindest. Hinterfrage es nicht. Herr Tomasin berichtete, dass immerhin deine Kenntnisse über das Land, das bald deine neue Heimat sein wird, ausgezeichnet sind.«

Der König sah sie durchdringend an, offenbar wartete er auf ihre Antwort.

»Ich kenne meine Pflichten.«

»Nun gut. Dann wollen wir uns nicht länger aufhalten, du hast eine anstrengende Fahrt vor dir. Ich erteile dir meinen Segen für dein Leben an der Seite deines Gemahls.«

»Danke.« Das Wort blieb ihr fast im Hals stecken. Sie schaute zu ihrer Mutter, die wie versteinert wirkte. Was war nur los?

Die Königin rang sich ein Lächeln ab. »Ich wünsche dir Glück und ein friedvolles Leben.«

Viann nickte einmal knapp. Ein Zeichen des Dankes ohne jede Emotion, gerade genug, um der Etikette zu genügen.

Dann war sie entlassen.

Es hatte keine Umarmung gegeben, nur ein frostiges Lächeln. Ihre Schwester war gar nicht erst gekommen. Wahrscheinlich war es weniger das schlechte Gewissen, vielmehr war Thilda immer noch beleidigt, weil nicht sie es war, die diese angeblich so glanzvolle Ehe einging.

Ein letztes Mal suchte Viann ihr Zimmer auf, um mit Millis Hilfe ihre Reisekleidung anzulegen. Das Kleid war prächtig, doch bei weitem nicht so kostbar wie das Gewand, das sie am Tag ihrer Ankunft tragen würde.

»Fertig.« Milli trat zurück.

Viann seufzte tief auf und betrachtete sich im Spiegel. »Ich danke dir für deine Dienste.« Sie griff nach dem Kästchen, das sie auf dem Frisiertisch bereitgestellt hatte und drückte es der verdutzten Zofe in die Hand. »Für dich. Ich dachte, ich gebe es dir gleich hier und nicht erst in irgendeiner Raststation nach der Grenze.«

Mille klappte den Deckel auf und stieß ein atemloses Geräusch aus. »Eure Hoheit, das … das ist zu gütig!« Vorsichtig holte sie die Perlenohrringe heraus.

Viann lächelte. »Sie haben dir so gut gefallen!«

»Ich weiß gar nicht, zu welchem Anlass ich sie tragen soll!«

»Leg sie einfach für dich an.«

»Danke, Eure Hoheit!« Sie wurde plötzlich ernst. »Ich bin wirklich traurig, dass Ihr fortgeht. Ich hoffe nur, dass … nun, dass … alles gut wird!«

»Milli, möchtest du nicht vielleicht doch in meinen Diensten bleiben?«

»O nein, bitte verlangt das nicht von mir!« Sie wurde rot bis in die Haarspitzen und hastig korrigierte sie sich: »Ich meine, es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen. Aber … ich kann nicht mit Euch gehen.«

»Ich würde niemals etwas verlangen, was du nicht möchtest! Ich verstehe nur nicht ganz, wieso du lieber im Schloss meines Vaters als gewöhnliches Dienstmädchen arbeitest, weit unter deinem Können, als deine Stellung zu behalten. Du würdest sogar aufsteigen, weil du die Zofe der Königin wärst.«

»Ich … meine Familie wohnt im Dorf.« Sie schlug die Augen nieder. Es war gelogen, denn Milli hatte ihr vor Jahren anvertraut, dass es nur noch eine Schwester gab, die nach ihrer Heirat in den Norden gezogen war. Doch Viann wollte sie nicht bloßstellen, also nickte sie.

»Deine Entscheidung ist ganz in Ordnung. Aber wenn du etwas weißt, was ich über den Kronprinzen erfahren sollte, kannst du es mir einfach mitteilen. Ich werde ihn ja sowieso bald treffen.«

Milli schüttelte energisch den Kopf. »Da ist wirklich nichts.«

»Hat der König verboten, darüber zu reden?«

»Nein, nein! Bitte, Eure Hoheit! Es ist nichts dergleichen.« Ihre Stimme war ganz dünn. »Es sind nur alte, dumme Gerüchte, ich weiß auch gar nichts Genaues!«

»Wie alt sind sie denn?«

»Sehr alt.«

»Dann können sie wohl kaum Prinz Karol betreffen, oder?«

»Ja, genauso wird es sein!« Milli nickte eifrig, doch Viann ließ sich nicht täuschen. Ihre Zofe wusste mehr, als sie zuzugeben bereit war. Es gab ein Geheimnis um ihren zukünftigen Gemahl, und das war der wahre Grund, weshalb sie nicht mit ihr kommen wollte. Sie fürchtete sich.

»Nun gut. Dann lass uns in den Hof gehen, die Kutschen dürften schon vorgefahren sein.«

Milli war die Erleichterung anzusehen, und wohl zum hundertsten Male fragte sich Viann, was sie im Schloss des Königs von Malvada erwartete. Gab es in der Familie Fälle von Geisteskrankheit? Litt der Kronprinz darunter? War er möglicherweise gewalttätig? Obwohl es warm war, fröstelte sie.

Die strahlende Sonne schien sie zu verhöhnen, als sie in den Hof trat und in den wolkenlosen Himmel blinzelte. Hier hatte sich der gesamte Hofstaat versammelt, und in angemessenem Abstand drängte sich die tuschelnde Dienerschaft und reckte die Hälse, um die Prinzessin abfahren zu sehen. Ein paar winkten, aber niemand jubelte. Die Soldaten, die für ihre Sicherheit sorgen würden, saßen mit den üblichen stoischen Mienen auf ihren ungeduldig schnaubenden Rössern, die Kutsche wartete bereits mit heruntergeklapptem Tritt. Sie war die prächtigste von einem Dutzend weiterer, die für den Transport mehrerer Schlossangestellter und der Brautausstattung benötigt wurden. Von den Bediensteten würde keiner bei ihr bleiben, nicht einmal Milli. Nach ihrer Ankunft im Schloss würden alle baldmöglichst die Rückreise antreten. Und sie wäre völlig allein.

Viann entdeckte König und Königin nebst einigen auserwählten Hofdamen und Kammerherren auf dem Balkon über der breiten Treppe. Alle hoben die Hand zu einem Lebewohl, und Viann winkte beklommen zurück. Ihre Augen suchten Thilda, und schließlich fand sie sie hinter einem der hohen Fenster stehend. Einen Moment später war ihre Schwester verschwunden.

Ein Livrierter riss die Kutschtür auf, Viann raffte die bauschigen Röcke und stieg über die zwei Stufen ins Innere. Die Tür wurde geschlossen, Rufe wurden laut. Es gab einen Ruck, und die Pferde zogen an.

Die Kutsche rollte durchs Schlosstor. Viann starrte aus dem Fenster, doch sie wandte sich nicht um. Ihr Blick war zum Wald gerichtet. Ein jäher Schmerz bohrte sich in ihre Brust und sie fühlte sich entsetzlich verloren.
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Noch nie zuvor war Viann gereist. Selbst längere Ausritte hatte die Königin ihr aus Furcht vor einem Sturz verboten. Diese Besorgtheit wollte so gar nicht zu der Gleichgültigkeit passen, die Viann von Kindheit an gespürt hatte. Wäre ihr Herz nicht so zerrissen gewesen, hätte sie sich über die abwechselnde Landschaft und die vielen Eindrücke freuen können. Einmal nächtigten sie im Jagdschloss des Königs, ansonsten in einem der königlichen Gutshöfe oder einem Landgasthof. Hier war schon alles auf ihre Ankunft vorbereitet, offenbar war auch veranlasst worden, dass kein anderer Gast anwesend sein durfte.

Während der langen Fahrt ließ Viann ihre Gedanken schweifen, dabei war sie hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und der zaghaften Hoffnung, dass sich diese ungewollte Ehe doch als unerwartet erfreulich herausstellen würde. Vielleicht war es das Beste, es gar nicht erst herauszufinden, sondern einfach die nächstbeste Gelegenheit zum Davonlaufen zu ergreifen. Bisher allerdings war an eine Flucht nicht zu denken gewesen, und sie bezweifelte, dass sich daran etwas ändern würde. Sie wurde so gut bewacht, dass es ihr nicht einmal möglich war, mit anderen Personen als ihren Begleitern ein Wort zu wechseln. Vielleicht hatte der König ja vorausgesehen, dass sie mit diesem Gedanken spielte.

Nach fünf Tagen hatten sie die Grenze passiert, nach weiteren drei kam im Lauf des Vormittags Schloss Wildenlohe, der Stammsitz der Königlichen Familie von Malvada, in Sicht. Es lag malerisch auf einem bewaldeten Hügel, und auf den zahlreichen Türmen wehten Fahnen in Weiß und Blutrot.

Von dem gleichen Rot war auch ihr Kleid, dazu verziert mit aufgenähten Rubinen. Es war deutlich enger geschnürt als üblich, und Viann hoffte, nicht allzu viele Treppen steigen zu müssen. Der Ausschnitt war so tief wie bei einem Ballkleid, und sie fühlte sich zur Schau gestellt. So hatte sie darauf bestanden, dass Milli ihr oben am Mieder rote Rosen befestigte, die zu denen in ihrem hochgesteckten Haar passten.

Die Kutsche rollte die lange Auffahrt hoch, die von winkenden Menschen gesäumt war. Johlende Kinder versuchten, mit den trabenden Pferden mitzuhalten und einen Blick auf die Braut zu erhaschen. Schließlich passierten sie das schmiedeeiserne Tor und die Kutsche kam zum Stehen. Die Tür öffnete sich, und Viann ergriff die Hand eines Dieners in roter Livree, der ihr beim Aussteigen behilflich war. Es hatten sich weit weniger Menschen als erwartet zu Ehren ihrer Ankunft versammelt. Sie wusste, dass sämtliche geladenen Gäste erst am darauffolgenden Tag eintreffen würden, aber gab es wirklich so wenige Höflinge in diesem Schloss? Und wo waren die Hofdamen? Lediglich ein paar Männer, die dem Aussehen nach wohl irgendwelche Ämter bekleideten, säumten ihren Weg, während die Dienerschaft in gebührendem Abstand ausharrte.

Fanfarenstöße ertönten, und zwei Personen, glanzvoll gekleidet in den Farben des Hauses Malvada, traten durch das Schlossportal und blieben oberhalb der breiten Treppe stehen: Seine Majestät König Adlon und Kronprinz Karol von Malvada. Viann begriff, dass von ihr erwartet wurde, zu ihnen hinaufzusteigen, und sie setzte sich gemessenen Schrittes in Bewegung. Dabei versuchte sie, das Gesicht ihres zukünftigen Mannes zu erfassen und darin zu lesen. Sein Aussehen schien tatsächlich dem Bildnis zu entsprechen, das man ihr geschickt hatte: Goldene Locken, gerade Nase, harmonische Züge. Aber was für ein Mensch mochte er sein?

Als sie die beiden erreicht hatte, neigte König Adlon wohlwollend das Haupt und richtete ein paar Begrüßungsworte an sie. Er wirkte auf verblüffende Weise wie die ältere Ausgabe seines Sohnes, nur dass er einen strengen Zug um den Mund hatte. Viann erwiderte den Gruß und sagte den Text auf, den die Mutter ihr eingebläut hatte. Es waren wohl die richtigen Schmeicheleien, denn die Falte zwischen seinen Augenbrauen glättete sich. Karol von Malvada nickte ihr ebenfalls zu und bot ihr seinen Arm an. Sein Lächeln war höflich, aber angestrengt, und unwillkürlich fragte Viann sich, ob er sich genauso unwohl fühlte wie sie. Vielleicht war sein Herz bereits vergeben und er wünschte diese ihm aufgezwungene Braut weit fort. Sie lächelte zurück und legte ihre Hand auf seinen Arm. König Adlon wandte sich um und schritt voran; an der Seite des Kronprinzen betrat Viann das Schloss.

Die hohe Eingangshalle mit zahlreichen Marmorstatuen und einem kunstvollen Bodenmosaik war dazu gedacht, zu beeindrucken. Auch die folgenden Zimmer und Säle waren prunkvoll eingerichtet, mit viel Gold, erlesenen Möbeln und bemalten Wänden. Der Thronsaal war riesig mit seinen Bogengängen an den Seiten und zwei steinernen Thronen, die erhöht standen und über eine breite Treppe zu erreichen waren. Über den Thronen schien eine mannshohe goldene Krone in der Luft zu schweben. Vermutlich sollte sie den Eindruck erwecken, himmlische Mächte selbst hätten dem König überirdische Macht verliehen. Tatsächlich hing dieses Meisterwerk der Schmiedekunst an einer eisernen Kette. Trotz aller Pracht war die Atmosphäre dort bedrückend, was vielleicht an den schmalen Fenstern lag, durch die das Tageslicht nicht jede Ecke erreichte. Ansonsten konnte Viann sich den kalten Schauer nicht erklären, der ihr plötzlich über den Rücken lief.

König Adlon zog sich bald in seine Gemächer zurück, die ein Stockwerk höher lagen. Mit ihm verschwand der Rest des Hofstaats, der ihnen durch die Gänge gefolgt war. Viann fand es ungewöhnlich, mit einem Mann alleingelassen zu werden, aber möglicherweise waren die Sitten in diesem Königshaus weniger streng. Oder gab der König ihnen die Gelegenheit, sich auf ungezwungene Weise kennenzulernen?

»Wie gefällt Euch Euer zukünftiges Zuhause?«

Die Worte ließen Viann fast zusammenzucken, etwas tief in ihr weigerte sich, dieses Schloss als Zuhause anzusehen. Sie hatte den Gedanken an eine Flucht keineswegs verworfen. »Das Schloss ist wirklich prächtig.«

»Und Ihr seid sehr schön. Eigentlich hatte ich erwartet, dass der Maler schamlos übertrieben hat.«

»Danke. Ich gestehe, ich hatte Ähnliches vermutet, was Euer Bildnis betraf.«

»Jetzt macht Ihr mir Angst. Hattet Ihr Euch mich zahnlos und mit Warzen im Gesicht vorgestellt?«

Viann musste lachen. »Das nicht. Aber ich hatte damit gerechnet, dass der Maler Euch mit diesem Abbild zumindest ein bisschen geschmeichelt hat.«

»Und nun seid Ihr zufrieden, dass er das nicht hat.« Alle Zurückhaltung war aus seiner Miene verschwunden, er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten, sodass sie sich unbehaglich zu fühlen begann. »Die Rosen beginnen zu welken. Darf ich?«

Sie spürte seine Finger auf dem Ansatz ihrer Brüste, als er ihr die roten Rosen vom Kleid zupfte. Viann wich einen Schritt zurück. Sie sah Zorn in seinen Augen aufblitzen, doch dann lächelte er auf eine sehr gewinnende Art. Hatte sie sich seine Verstimmung eingebildet?

»Viel besser«, sagte er. »Etwas so Hübsches braucht man nicht zu verstecken.«

Viann starrte auf die Blütenblätter am Boden. Sie sahen ganz und gar nicht welk aus.

»Kommt weiter, ich zeige Euch Eure Gemächer.«

Sie folgte ihm über das Prunktreppenhaus nach oben. Jeden anderen Mann hätte sie zurechtgewiesen, aber dieser fremde Prinz würde bald das Recht haben, nicht nur ihre Brüste zu berühren. Der Gedanke war ihr zuwider. Sie dachte an all die Prinzessinnen vor ihr, die ebenfalls ohne Rücksicht auf ihre Wünsche verheiratet worden waren. Wie hatten sie es ertragen?

»Hier.« Er führte sie in einen Salon, der ganz in Rot und Gold gehalten war, mit brokatbezogenen Sitzgelegenheiten, edlen Möbeln und auffälligen Ziergegenständen.

»Sehr hübsch«, murmelte Viann, da er vermutlich ein Lob erwartete. Tatsächlich hätte sie sich keine Marmorstatue einer Frau gewünscht, die sich nackt und mit verzücktem Gesichtsausdruck auf einer Hirschkuh räkelte.

»Ich habe es für Euch einrichten lassen.« Es klang zufrieden. Dann schritt er ihr voraus in den angrenzenden Raum. »Euer Ankleidezimmer.« Sie betraten das nächste Gemach, das von einem großen Bett mit Baldachin dominiert wurde. Die mit schimmernden Goldfäden durchwirkten roten Vorhänge waren zurückgezogen. »Unser gemeinsames Schlafzimmer, natürlich erst nach der Hochzeit.« Er zeigte auf eine Tür. »Dahinter findet Ihr das Badezimmer.«

Viann nickte. Ihr Blick war am Bett hängengeblieben. Jede der vier geschnitzten Säulen, die den Baldachin stützten, stellten eine Schlange dar, die auf obszöne Weise mit einem Frauenkörper verschmolz. War diese Geschmacklosigkeit etwa nach seinen Vorgaben angefertigt worden?

»Fändet Ihr Gefallen daran, unsere Gemäldesammlung zu besichtigen? Ich hörte, Ihr malt gerne.«

»Das wisst Ihr? Ja, die würde ich tatsächlich gerne sehen. Ich glaube, in Eurem Besitz befindet sich ein Porträt, das von dem großen Eusebius gemalt wurde. Er war der herausragendste Künstler seiner Zeit.«

»Ihr seid gut informiert, er hat tatsächlich einen meiner Vorfahren porträtiert. Leider existiert das Bild nicht mehr. In der Ahnengalerie gab es einen Brand, kaum ein Gemälde konnte gerettet werden.«

»Wie überaus schade! Das ist ein wirklich großer Verlust.«

»Das ist es. Aber die anderen Bilder sind auch sehenswert.«

Wieder folgte sie ihm durch endlos scheinende Zimmerfluchten, bis sie einen riesigen Raum betraten, dessen Wände zahlreiche Gemälde in schweren Goldrahmen zierten.

»Ihr steht vor dem wohl ältesten erhaltenen Bild, gemalt vor etwa sechshundert Jahren. Es zeigt meinen Vorfahren König Eston, den Erbauer dieses Schlosses. Allerdings glich Schloss Wildenlohe damals eher einer Festung, es wurde im Lauf der Jahrhunderte mehrfach umgebaut und vergrößert.«

Viann betrachtete das Porträt. Die Maler der damaligen Zeit hatten noch keine Perspektive gekannt, und so schien das Schloss im Hintergrund seltsam schief. König Eston war auf seinem Ross abgebildet, er besaß einen goldblonden Backenbart und trug der vorherrschenden Mode entsprechend einen absurd breiten Spitzenkragen. »Er sieht Euch ähnlich!«

Prinz Karol runzelte die Stirn. »Das täuscht sicher wegen der gleichen Haarfarbe, vom Gesicht ist ja kaum etwas zu erkennen.«

Sie gingen weiter. Es folgten Jagdszenen, Landschaften oder Stillleben, davon keines besonders herausragend. Bedauerlicherweise waren bloß zwei weitere Porträts vorhanden. Sie zeigten den Kronprinzen und König Adlon. Viann fielen rechteckige helle Stellen mit dunklen Rändern an den Wänden auf. Offenbar hatten dort über längere Zeit andersformatige Gemälde gehangen, die dann entfernt worden waren.

»Sind Bilder umgehängt worden?« Sie hegte die Hoffnung, vielleicht doch noch einem Werk eines herausragenden Künstlers zu begegnen.

»Ich sagte doch, dass es gebrannt hat!«

»Aber–«

Sein zorniger Blick brachte sie zum Schweigen, allerdings war sie eher verblüfft als erschrocken. Hielt er sie für dumm? Wenn die Ahnenporträts dort gehangen hatten und einem Feuer zum Opfer gefallen waren, wären keine solchen Verfärbungen zu sehen gewesen. Wieso in aller Welt log er?

»Dann bedanke ich mich für die Führung. Es war … interessant.«

»Ihr wollt Euch sicher ein wenig zurückziehen, die Fahrt muss anstrengend gewesen sein. Ich kenne die Raststätte der letzten Etappe Eurer Reise gut, die Matratzen sind recht unzulänglich.« Jetzt war er wieder die Liebenswürdigkeit selbst. Mit einem äußerst einnehmenden Lächeln reichte er ihr den Arm, um sie in ihre Gemächer zu geleiten. Viann konnte ein Schaudern kaum unterdrücken, als sie an das Bett dachte. Nur noch drei Tage, dann sollten sie dort zusammen liegen. Sie war nicht sicher, ob sie Prinz Karol mochte. Er konnte recht nett sein, aber etwas an ihm war seltsam. Da war etwas Dunkles unter der Oberfläche, was ihr Unbehagen bereitete. Es gab ein Geheimnis, und er war nicht gewillt, es mit ihr zu teilen. Sie musste es herausfinden, vielleicht war es ja etwas, mit dem sie umgehen konnte. Ansonsten sollte sie verschwinden, bevor die Hochzeit stattfand.

Viann stand am Fenster im Roten Salon. Der hübsch angelegte Garten lockte sie. Es sollte wohl nicht allzu schwierig sein, dort hinzufinden. Zwar hatte der Prinz ihr noch eingeschärft, dass sich die Braut nach altem Brauch keinem Gast vor der Hochzeit zeigen durfte, aber bisher war niemand eingetroffen.

Gerade wollte sie losziehen, als eine ältere Zofe mit straff zurückfrisiertem Haar eintrat. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass dies die Nachfolgerin von Milli war, die sie vermutlich nie wiedersehen würde. Die Zofe knickste und stellte ein Tablett mit Gebäck und Tee auf dem Tischchen ab.

»Danke. Wie lautet dein Name?«

»Mirtel, Eure Hoheit.«

»Wie lang bist du schon im Schloss angestellt?«

»Sechs Jahre, Eure Hoheit.«

»Dann kannst du mir sicher etwas über den Brand erzählen?«

»Brand?« Einen Moment lang malte sich Verwirrung auf ihrem Gesicht. »Oh, natürlich, es hat gebrannt! Es war ganz schrecklich!«

»Wo ist das Feuer denn ausgebrochen?«

»In der Ahnengalerie. Eine vergessene Kerze war die Ursache.«

»Wann war das denn?«

»Vor einem Jahr.«

»Erinnerst du dich an die Bilder in der Galerie, die vor dem Brand dort hingen?«

»Aber ja. Das waren die königlichen Porträts.«

»Sind danach noch einmal Bilder ausgetauscht worden?«

»Nein.«

»Danke, das war alles. Du kannst dich zurückziehen. – Ach nein, noch etwas: Wie finde ich in den Garten hinaus?«

»Ihr müsst Euch nach links wenden, dann gelangt ihr in die kleine Halle. Von dort führen Treppen hinunter zum Garten.«

Viann trank von dem Tee, dann machte sie sich auf den Weg. Allerdings war der Garten nicht mehr das vorrangige Ziel. Sie hatte nun die Gewissheit, dass Prinz Karol gelogen hatte. Nach einem Brand hätte der Saal renoviert werden müssen, und woher sollten dann die Abdrücke der Bilder stammen? Vermutlich hatte es gar kein Feuer gegeben. Wieso bloß sollte sie die Bilder der Vorfahren nicht zu sehen bekommen? Gab es doch eine Krankheit, die sich durch diese Blutlinie zog? Eine, die man auf den Gemälden erkannte? Fürchtete der König, dass Viann sich deshalb weigern könnte, diese Heirat einzugehen? Nein, das war unwahrscheinlich, denn im Grunde war sie nichts als eine Figur in dem Spiel der Könige, die man nach Belieben über das Brett schob. Sie hatte keine eigenen Wünsche zu äußern, und sollte sie sich weigern, konnte sie ganz einfach gezwungen werden. Vielleicht ging es eher um die bald eintreffenden Gäste. Irgendetwas war auf den Porträts zu sehen, was dem Ansehen der Königsfamilie geschadet hätte. Aber was? Und wieso kümmerte es den König von Malvada, was irgendwelche Adeligen von ihm hielten? Oder waren Monarchen benachbarter Reiche geladen, die es zu beeindrucken galt? König Adlon würde ihnen gegenüber sicherlich keine Schwäche zeigen. Bisher war Viann davon ausgegangen, dass kein Herrscher aus einem anderen Reich bei den Festlichkeiten anwesend sein würde. Es wäre höchst seltsam gewesen, wenn ausgerechnet gegenüber dem Hause Tamarkant, aus dem schließlich die Braut stammte, keine Einladung ausgesprochen worden wäre. Bei Gelegenheit würde sie nach der Gästeliste fragen.

Wo würde man die verschwundenen Bilder wohl aufbewahren? Die älteren waren mit Sicherheit nicht auf Leinwand, sondern auf Eichenholztafeln gemalt worden und deshalb ziemlich schwer. Solch kostbare Bilder schleppte man nicht durchs ganze Schloss, vermutlich waren sie einfach in eines der angrenzenden Zimmer gebracht worden. Viann hatte sich den Weg durch die Flure, den Prinz Karol sie geführt hatte, genau eingeprägt, und so fand sie mühelos zurück zur Ahnengalerie. Dort ließ sie die Gemälde noch einmal auf sich wirken. Ihr erster Eindruck bestätigte sich. Einige gehörten weder der Qualität noch dem Motiv nach hierher, sie waren lediglich wegen ihrer einigermaßen passenden Größe ausgewählt worden, um die kahlen Stellen zu füllen.

Viann lief den langen Gang ab und öffnete eine Tür nach der anderen. Hinter ihnen verbargen sich ein Musikzimmer, eine Spiegelgalerie, die kein Ende zu nehmen schien, ein Beratungssaal und etliche andere Räume, deren Verwendungszweck sie nur erraten konnte. Sie spähte in jeden Schrank, der ihr für die Aufbewahrung großformatiger Gemälde geeignet erschien und suchte nach unauffälligen Verbindungstüren, wie manche Schlösser sie besaßen. Bis auf ein verdutztes Dienstmädchen mit einem Staubwedel in der Hand, das sich mit einer gemurmelten Entschuldigung zurückzog, traf sie auf niemanden. Sollte sie ihre Suche ausdehnen? Unschlüssig schlenderte sie den Gang entlang. Auf beiden Seiten waren von Künstlerhand mehrere Szenen direkt auf dem Putz verewigt worden. Die einzelnen Abschnitte stammten dem Stil nach aus verschiedenen Epochen und waren durch vergoldete Bordüren abgeteilt. Viann fielen drei Wandteppiche auf, die inmitten mancher Motive angebracht worden waren. Nachdenklich blieb sie vor einem stehen. Er reichte von der Decke bis zum Boden und war so platziert worden, dass er einen Teil einer Jagdgesellschaft verdeckte. Mit dem Flöte spielenden Hirten hätte er eher in das Gemach einer Dame gepasst, außerdem verdarb er die Gesamtkomposition. Viann griff nach dem Rand des Gobelins und klappte ihn zur Seite. Darunter kam ein Reiter zum Vorschein; sie zerrte an dem bestickten Stoff, bis sie dessen Gesicht sehen konnte. König Adlon schien sie vorwurfsvoll anzustarren. Doch dieser konnte es nicht sein, denn der abgebildete Mann hatte der Mode nach vor etlichen Jahrhunderten gelebt. Viann ließ den Gobelin los, eilte zum nächsten und hob ihn an. Wieder verbarg sich darunter ein Urahn, dem der König wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sie lief zum dritten und letzten. Diesmal war der Mann jünger und Prinz Karol glich ihm aufs Haar.

Fassungslos über ihre Entdeckung stand Viann da. Selbst wenn man in Betracht zog, dass manche Maler die Gesichtszüge nicht allzu genau wiedergegeben hatten – die Ähnlichkeit war außergewöhnlich, viel größer, um lediglich eine vage Familienähnlichkeit zu sein. Erschauernd schlang sie die Arme um ihren Leib.

Wieso besaßen alle Könige von Malvada die gleichen Gesichtszüge? Es musste einen Grund geben, der so ungeheuerlich und grässlich war, dass der König versuchte, dies zu verbergen. Bloß welcher Grund mochte das sein?

Obwohl die Wandmalereien genug aussagten, hätte sie zu gern die Porträts gefunden. Nur ergab es keinen Sinn, wahllos das riesige Schloss zu durchstöbern. Sie musste wohl doch riskieren, einen derjenigen Dienstboten anzusprechen, die üblicherweise nicht die Herrschaften bedienten. Ihnen war vielleicht nicht eingetrichtert worden, wie sie auf die Frage nach den Porträts zu antworten hatten. Warum bloß hatte sie sich nicht früher dazu entschlossen und das Mädchen befragt, das Staub wischte? Niedrig gestellten Bediensteten begegnete man selten, diese waren angehalten, ihre Aufgaben stets unauffällig zu erledigen. Viann spielte mit dem Gedanken, einfach dreist in den Dienstbotentrakt vorzudringen, aber womöglich würde dies dem Kronprinzen oder seinem Vater zu Ohren kommen. Ziellos bewegte sie sich durch Flure und weitere Zimmer, bis sie sich schließlich in der kleinen Halle wiederfand, von der aus man in den Garten gelangte. Durch ein efeuumranktes Portal trat sie in den Sonnenschein hinaus.

Der Garten war wirklich hübsch angelegt, mit schattenspendenden Bäumen, sorgfältig in Knotenform gestutzten Beeteinfassungen aus Immergrün, üppig blühenden Stauden und einem kreisrunden Wasserbecken, aus dessen Mitte sich eine Gruppe steinerner geflügelter Pferde erhob. Offenbar war hier viel Wert darauf gelegt worden, die Gartenkunst in Perfektion vorzuführen. Vor allem aber war er weitläufiger als gedacht, und so konnte Viann mühelos die Begegnung mit ein paar in der Ferne flanierenden Höflingen vermeiden.

Sie suchte sich ein schattiges Versteck unter einem knorrigen Witwenbaum, dessen langen Zweigen erlaubt worden war, sich zum Teich hinabzusenken. Hinter diesem grünen Vorhang, unsichtbar für die Außenwelt, ließ sie sich nieder und lehnte sich gegen den Stamm. Wahrscheinlich würde sie ihr Kleid dabei hoffnungslos verknittern, aber ihr Auftritt lag hinter ihr, also war es nicht mehr wichtig. Ihre Gedanken wanderten zu dem Feenmann, der ihr nun jede Nacht im Traum erschien.

Du bist nicht allein.

Er war ihr einziger Trost, denn nie hatte sie sich so einsam gefühlt wie hier in diesem fremden Schloss. Nicht einmal ihre Bilder waren ihr geblieben.

»Du bist auch nicht allein«, flüsterte sie. Sie wünschte so sehr, sie könnte es ihm noch einmal sagen. Er durfte die Hoffnung nicht verlieren! Wie schrecklich musste es sein, vollkommen verlassen und hilflos in diesem Sarg zu liegen. Seine Tage vergingen in Dunkelheit, niemand war da, der ihm die Welt um ihn herum beschrieb. Sie würde einen Weg zu ihm finden und ihn befreien, irgendwie.

Ein leises Rascheln ließ sie aufschauen.

Ein Stück entfernt waren die Ranken zur Seite gebogen. Dort stand ein Mann. Viann konnte nicht anders als ihn anzustarren. Im Gegenlicht war sein Gesicht schwer zu erkennen, und im ersten Moment hatte sie geglaubt, den Feenmann vor sich zu haben. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte. Dieser Mann war ein Mensch und sah ihm nicht einmal besonders ähnlich, obwohl auch er über die Maßen schön war.

Er lächelte, und der Eindruck verstärkte sich, dass sie ihn kannte. Unsinn, das war unmöglich. Das aufs Wams gestickte Wappen verriet ihr, dass er dem Fürstengeschlecht der Meersburger entstammte – mit Sicherheit war sie keinem von ihnen je begegnet.

»Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken. Aber Ihr saht so traurig aus. Und einsam. Darf ich mich zu Euch setzen?«

Viann nickte. Ihr Herz schlug ihr immer noch bis zum Halse, und sie war nicht sicher, ob sie einen Ton herausbringen würde.

»Ihr müsst die Braut sein.«

»Das bin ich.« Glücklicherweise war ihre Stimme wieder da. »Und Ihr ein Sohn des Fürsten von Meersburg!«

Er bestätigte ihre Worte mit einer eleganten Verbeugung. »Der jüngste Sohn. Lysander.«

»Nun, ich wusste nicht, dass bereits Gäste eingetroffen sind. Ich muss mich wohl zurückziehen, denn dem hiesigen Brauch nach hat sich die Braut erst am Tag der Hochzeit zu zeigen.«

»Ein unsinniger Brauch. Außerdem habe ich Euch bereits gesehen, Ihr könnt also bleiben. Prinz Karol sollte wohl besser nichts von unserer Begegnung erfahren. Wenn es Euch recht ist, lassen wir die Förmlichkeiten sein. Nenn mich einfach Lysander.«

»Lysander«, wiederholte sie nach kurzem Zögern. Es klang wirklich hübsch. »Ich heiße Viann. Aber das wisst Ihr, ich meine, das weißt du sicher.« Eigentlich war er unverschämt, weil er so vertraut mit ihr umging. Als würden sie sich nahestehen. Doch aus Gründen, die sie nicht verstand, fühlte es sich richtig an. Vielleicht, weil sie sich so verzweifelt jemanden wünschte, dem sie nicht verpflichtet war und mit dem sie einfach nur reden konnte. Dabei war es unklug, einem Fremden ihr Vertrauen zu schenken.

»Du weißt nicht, ob du mir trauen kannst. Ich könnte ein guter Freund des Prinzen von Malvada sein, der ihm erzählt, wie unglücklich seine Braut ist, weil sie zu dieser Heirat gezwungen wird.«

Viann schluckte. »Und wenn ich dich frage, ob du sein guter Freund bist, könntest du mich anlügen.«

»Diese Möglichkeit besteht. Allerdings sollte Prinz Karol ohne meine Einmischung fähig sein, das Offensichtliche zu erkennen.«

Sie sollte dieses Gespräch beenden. Sofort. Sie stand im Begriff, allzu intime Dinge einem Wildfremden zu offenbaren. Doch man verlangte von ihr, intime Dinge ganz anderer Art mit einem ebenso fremden Mann zu teilen. Und dies hier war schließlich nicht mehr als eine Unterhaltung. Forschend blickte Viann Lysander ins Gesicht und fand ein tiefes Verständnis in seinen Augen. Das gab den Ausschlag. »Es ist komplizierter, als du denkst. Ich habe mir noch kein rechtes Bild von ihm gemacht, aber er wäre in der Lage, mir bei einer wichtigen Sache zu helfen.«

»Und diese eine Sache ist dir so wichtig, dass du deshalb eine Ehe eingehst, mit einem Mann, der dir aufgezwungen wird und den du ablehnst? Denn das tust du, ich sehe es dir an. Als sein Name fiel, verschwand das Leuchten aus deinen Augen.«

Sie senkte die Lider. »Diese eine Sache ist mir wichtiger als alles andere.«

»Er wird dir nicht helfen.«

»Das kannst du nicht wissen«, flüsterte Viann. Sie pflückte eines der Moosblümchen und drehte es zwischen den Fingern. Sollte sie es wagen, ihre Gedanken auszusprechen? »Ich muss herausfinden, was für ein Mensch Prinz Karol ist, bevor ich eine Entscheidung treffe. Denn sonst … Ich habe nichts gelernt. Was meinst du, wovon ich leben soll? Ich wäre keine Prinzessin mehr, sondern ein Bettelmädchen auf der Flucht. Was weißt du von Frauen, die mittellos sind? Ich weiß wenig von der Welt, aber so viel weiß ich: Sie sind zu Dingen gezwungen, die ich mir nicht einmal vorstellen möchte.«

»Und dennoch würdest du fliehen, wenn es die einzige Möglichkeit wäre.«

Sie blickte ihm in die Augen und erschrak fast über den Zorn in ihnen. »Das würde ich.«

»Ich kenne Männer wie ihn. Er hat kein Herz. Er heiratet dich nur, weil sein Vater es so wünscht und er irgendwann heiraten muss. Es kommt ihm gelegen, dass du schön bist. Aber du wirst für ihn nicht mehr sein als ein hübsches Ausstellungsstück, das seinen Zweck erfüllt.«

»In unseren Kreisen werden Ehen nicht immer aus Liebe geschlossen. In diesem Wissen bin ich aufgewachsen. Wenn der Prinz zumindest freundlich ist, kann ich mich mit dieser Verbindung arrangieren.«

»Arrangieren.« Er dehnte dieses Wort voller Verachtung. »Sobald du das Ehegelöbnis abgelegt hast, bist du ihm ausgeliefert. Er hat das Recht über deinen Körper zu verfügen, auch wenn du nicht bereit dazu bist. Wann immer er will und auf welche Weise. Ich nenne das Vergewaltigung.«

Viann starrte auf die zerdrückte Blüte in ihrer Hand. »Vielleicht stellt er sich ja doch als jemand heraus, den ich mögen kann.«

»Falls du zu dem Schluss kommst, dass du eine Ehe mit dem Prinzen nicht wünschst, werde ich dir helfen.«

»Du willst mir helfen zu fliehen?«

»Das und was immer notwendig ist.«

»Aber … wieso?« Es musste einen Haken geben. Was war der Preis?

Er hob eine Braue. »Du erwartest einen Haken. Es gibt keinen.«

»Du hast eine Rechnung mit ihm offen!« Das musste es sein. Es ging um irgendeine Rache. Warum sonst würde er das Wagnis auf sich nehmen, sich mit dem König und seinem Sohn zu überwerfen? Der Kronprinz von Malvada würde nicht einfach seine Braut entführen lassen, sondern ihnen mit seinen Soldaten nachjagen und Vergeltung üben wollen.

»Meine Gründe sind für dich ohne Belang. Ich werde dir bei deiner Flucht helfen, weil ich es so beschlossen habe. Ohne dass dir irgendeine Verpflichtung entsteht. Darauf hast du mein Wort.«

Viann betrachtete nachdenklich das Gesicht ihres Gegenübers. Hatte Lysander vielleicht doch irgendwelche Hintergedanken? Was, wenn es eine Falle war? Aber welche Alternative hatte sie schon? Seine Miene jedenfalls wirkte offen und ehrlich.

Sie streckte ihm die Hand entgegen: »Wir haben eine Abmachung.«

Er schlug ein. Sein Händedruck war beruhigend fest.

»Wie kann ich dir eine Nachricht zukommen lassen?«

»Stelle ein Licht ins Fenster, dann weiß ich, dass du mich brauchst.«

Ein kurzes Lächeln, dann war er fort.

Viann blieb noch eine Weile sitzen und grübelte. Das Schicksal hatte ihr vollkommen überraschend einen Helfer beschert. Nie hatte sich jemand uneigennützig für sie und ihre Belange interessiert, sogar ihre Schwester hatte sich immer nur an sie gewandt, wenn sie etwas haben oder erreichen wollte. Konnte sie ihm wirklich trauen? Was hatte sie zu verlieren, wenn sie es probierte? Falls er sie im Stich ließ, würde sie eben ohne Hilfe aus dem Schloss entkommen. Und wenn er doch im Nachhinein irgendwelche Forderungen stellte … nun, darüber würde sie sich Gedanken machen, sollte das tatsächlich der Fall sein. Das Wichtigste war, so schnell wie möglich weit fort zu kommen.

Viann hatte das Schloss kaum betreten, da wurde sie bereits von ihrer aufgelösten Zofe empfangen.

»Die ersten Gäste sind da! Verzeiht, Eure Hoheit, aber ich habe Order, Euch umgehend in Eure Gemächer zu bringen!« Mirtel rang die Hände. »Der König war sehr ungehalten.«

Viann ließ sich von ihrer Zofe zu ihrem Zimmer geleiten und wollte sich gerade zurückziehen, als sich Schritte näherten.

»Da seid Ihr ja!« Der Kronprinz von Malvada kam auf sie zu. »Leider sind einige der Gäste früher eingetroffen als erwartet. Ihr wisst, was das bedeutet. Mein Vater legt größten Wert darauf, dass alles streng nach Protokoll abläuft.«

»Ich wollte keine Aufregung verursachen«, entschuldigte sich Viann. »Wer ist denn angekommen?«

»Fürst und Fürstin von Wallersee, die Baroness von Rodenhorst – nehmt Euch vor ihr in Acht, sie ist ein fürchterlicher alter Drache –, dann der verwitwete Graf Bodiwin und ein Sohn des Fürsten von Meersburg. Das war der Anfang, morgen werden wir überflutet werden mit allem, was Rang und Namen hat.«

»Oh. Ich hatte keine große Hochzeitsgesellschaft erwartet.«

»Warum?« Seine Miene verfinsterte sich, als sei diese Bemerkung eine Beleidigung gewesen. »Ihr unterschätzt die Bedeutung unserer Verbindung. Diese Vermählung ist das Ereignis des Jahrzehnts. Nicht jeder ist so wenig reiselustig wie Eure Eltern.«

»Aber sie wurden doch gar nicht eingeladen!«

»Nicht eingeladen?« Er schnaubte aufgebracht.

»Ja, das wurde damals so ausgehandelt. Meine Eltern sollten auf Wunsch Eures Vaters nicht zur Hochzeit erscheinen.«

»Unsinn! Da habt Ihr etwas missverstanden. Der König und die Königin von Tamarkant sind auf eigenen Wunsch hin nicht anwesend.«

»Das verstehe ich nicht!«

»Es ist auch recht unbegreiflich. Schließlich heiratet die erstgeborene Tochter. – So, und nun entschuldigt mich, ich werde mich den Gästen widmen. Und denkt daran: Verlasst den Ostflügel nicht, betretet keinen Balkon und schon gar nicht den Garten. Am besten bleibt in Eurem Gemach.«

Seine Stiefel hallten über den Flur, als er davonging. Viann stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf und ließ sich in den nächsten Sessel fallen. Ihre Eltern hatten sie belogen. Wieso war sie es ihnen nicht Wert, zu dieser Hochzeit zu kommen? Sie konnte es einfach nicht verstehen. Sie umschlang die hochgezogenen Knie mit den Armen und starrte eine Weile vor sich hin, tief im Innern eine Traurigkeit, die sich ausbreitete wie ein schwarzer Farbtropfen im Wasserglas. Nach einiger Zeit wurde ihr bewusst, dass sie die Melodie vor sich hin summte, die sie so oft von ihrer Amme gehört hatte. Leise begann sie zu singen.

Träume süß, mein liebes Kind, vom Haus am See mit roter Tür.

Ganz nah am Berg, dort warte ich. Und wenn du suchst, dann bin ich hier.
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Viann hatte nicht die Absicht, in ihrem Gemach zu bleiben, und so verließ sie es, nachdem ihr dort das Mittagsmahl serviert worden war. Eine Weile streifte sie durch die Flure des Ostflügels und hielt Ausschau nach dem schlichten hellen Gewand der einfachen Dienstmädchen. Doch sie hatte kein Glück. Sollte sie den Anweisungen ihres zukünftigen Gemahls zuwiderhandeln und ihre Suche auf den verbotenen Teil des Schlosses ausdehnen? Es drängte sie, mehr herauszufinden, doch dann dachte sie an den verkniffenen Ausdruck um den Mund des Prinzen, als er sie ermahnt hatte. Sie wollte weder ihn noch seinen Vater verärgern. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Prinz Karol sie aufsuchte, er wollte sie doch sicherlich kennenlernen und sich nicht den ganzen Tag lang den Gästen widmen? So entschied sie, in ihr Zimmer zurückzukehren.

Dort verging sie fast vor Langeweile. Zwar schickte sie Mirtel nach Büchern aus der Bibliothek, aber diese erwiesen sich als Fehlgriff. Die Abendmahlzeit war die einzige Unterbrechung dieser zäh und schier endlos dahinfließenden Stunden. Obwohl jede einzelne sie der Hochzeit näherbrachte, war sie froh, als das Licht endlich schwächer wurde. Frustriert und doch etwas müde von der langen Reise ging sie zu Bett, in der Hoffnung, der morgige Tag würde besser verlaufen. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Eine Zeitlang starrte sie durchs Fenster und beobachtete, wie der Himmel sich verdunkelte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Dieses Schloss hatte zahlreiche Türme, und ganz bestimmt gehörte einer zum Ostflügel. Wahrscheinlich hatte sie den Zugang schlichtweg übersehen. Wenn sie die Turmtreppen bis ganz hinaufstieg, wo immer eine schwache Brise wehte, käme sie sich nicht mehr so eingesperrt vor. Und sie konnte die Landschaft im Schein der sinkenden Sonne betrachten. Vor allem aber konnte sie nach Westen blicken, wo irgendwo hinter dem Horizont ein einsamer Sarg zwischen Brombeeren stand.

Sie warf sich einen leichten Umhang über, der ihr Nachthemd verbarg, und so gekleidet lief sie durch verlassene Flure. Der Kronprinz und der König befanden sich momentan sicher in einem der eleganten Salons, wo sie mit den Gästen plauderten, eine Partie Karten spielten, oder was sonst man an den Vorabenden einer Hochzeit zu tun pflegte.

Nach einiger Zeit stieß Viann im Erdgeschoss hinter einer Tür auf einen runden Raum mit einer sich stetig wendelnden Treppe, die weit nach oben zu führen schien. Sie hatte gerade die Stufen erreicht, als eine verzweifelt klingende Männerstimme, die durch eine spaltbreit geöffnete Tür drang, sie innehalten ließ. War das nicht die Stimme des Kronprinzen? Was auch immer er zu sagen hatte, es ging sie nichts an. Oder würde sie womöglich erfahren, was er wirklich über diese Ehe dachte? Dann war es eine Gelegenheit, die sie sich schon um seinetwillen nicht entgehen lassen durfte. Mit schlechtem Gewissen schlich sie näher an die Tür heran und spähte vorsichtig hindurch. Vor ihr lag ein Innenhof, aber ein hoher Strauch verdeckte ihr die Sicht auf den Prinzen.

»… hör endlich auf, mich zu quälen!«

Er schwieg eine Zeitlang.

»Nein!« Prinz Karols Stimme wurde gehässig. »Heute komme ich nur, um dir etwas mitzuteilen: Ich werde heiraten.«

Er machte eine Pause, als würde er eine Antwort abwarten, aber wieder konnte Viann nur seine Stimme hören. Jetzt brach er in höhnisches Gelächter aus.

»Spar dir das! Ich kann ganz gut auf diese Vorzüge verzichten. Ich habe einen klaren Kopf behalten, und das habe ich Vater zu verdanken! Weißt du was? Du widerst mich an.«

Beinahe zu spät bemerkte Viann sich nähernde Schritte. Sie sprang hinter die Mittelsäule des Treppenhauses, als auch schon die Tür aufgerissen wurde. Der Prinz entfernte sich, ohne sie entdeckt zu haben.

Sie wartete nicht, ob die Person, mit der er sich unterhalten hatte, den gleichen Weg wählen würde wie er, sondern raffte die lange Kleidung mit beiden Händen und hastete die Treppen zum Turm empor. Atemlos kam sie oben an. War das seine Geliebte gewesen? Sie war nicht so naiv zu glauben, dass er keine gehabt hätte, denn was für Mädchen das Ende der Aussicht auf eine gute Partie bedeutete, galt für Männer als normal oder wurde zumindest akzeptiert. Es hatte geklungen, als hätte er die Affäre wegen der kommenden Hochzeit beendet. Offenbar war es ihm ernst, denn Viann hatte sehr wohl mitbekommen, was immer wieder als Gerücht durch die Ballsäle flatterte: Manche Ehemänner hatten durchaus nicht die Absicht, auf ihre Geliebte zu verzichten. Insofern war das als Pluspunkt zu verbuchen. Aber reichte das, um mit ihm eine Ehe eingehen zu können? Sie musste versuchen, ihn besser kennenzulernen, und das klappte nicht, wenn sie den Tag allein auf ihrem Zimmer verbrachte.

Der Himmel hatte sich bereits rosarot verfärbt. Viann hatte gehofft, freie Sicht zu haben, doch konnte sie nur durch schmale Öffnungen im Mauerwerk spähen. In einer dieser Ritzen hatte sich ein altes Blatt verfangen, das wohl ein Herbststurm bis nach oben gewirbelt hatte. Vorsichtig griff sie danach und schob es weiter durch die Öffnung, bis der Wind es erfasste. Sie ließ es fliegen.

Nur Blätter im Wind.

Davongetragen und verloren.

Mit wundem Herzen starrte sie nach draußen. Die Brombeerhecke, in deren Mitte der Feenmann lag, war jetzt sicher in einen goldenen Schein getaucht. Doch für ihn spielte es keine Rolle, seine Welt blieb versunken in Dunkelheit. Eine tiefe Traurigkeit ergriff von ihr Besitz und sie fühlte sich unendlich leer. Konnte es wirklich Hoffnung geben?

Nach einer Weile machte sie sich an den Abstieg. Unten angekommen blieb sie stehen. Die Tür, durch die Prinz Karol aus dem Hof gekommen war, stand weit offen, und von draußen drang leiser Gesang an ihr Ohr. Die Worte konnte sie nicht verstehen, aber es war die lieblichste Stimme, die sie jemals vernommen hatte. Eindeutig stammte sie von einer Frau. In ihrem Kopf entstand sofort ein Bild von ihr: Sie musste jung sein und strahlend schön. Voller Erwartung trat Viann durch die Tür in den dämmrigen Innenhof. Aber hier war niemand, es gab nur einen alten Brunnen, der mit Efeu überwuchert war. Mit angehaltenem Atem ging sie darauf zu. Die Stimme schien von dort zu kommen, aber das konnte doch nicht sein? Sie beugte sich über den Rand und starrte in die Dunkelheit. Etwas tiefer meinte sie Steine zu erkennen, als wäre der Brunnen fast vollständig damit aufgefüllt worden.

»Ist hier jemand?«

Der liebliche Gesang verstummte.

»Wer ist dort?«, kam es leise zurück.

»Mein Name ist Viann von Tamarkant. Was in aller Welt ist Euch zugestoßen?«

Ein herzzerreißendes Schluchzen erklang. »Ich bin in einem grässlich finsteren Verlies gefangen! Bitte, bitte helft mir!«

»Wer hat Euch das angetan? Und warum?«

Ein erneutes Schluchzen war die Antwort. »Ich weiß es nicht! Ich erhielt auf einmal einen Schlag auf den Kopf. Dann fand ich mich hier wieder, in diesem Loch.«

Vianns Gedanken rasten. Sie hatte so viele Fragen, aber ihr Kopf war ein einziges Durcheinander. Die arme Frau hatte so entkräftet geklungen, als ob kaum Zeit bliebe. Was tun? Sie durfte niemanden um Hilfe bitten, sonst fragte sie vielleicht den Falschen. »Könnt Ihr mir sagen, wo der Zugang zu diesem Verlies ist? Ansonsten …« Sie starrte zweifelnd in den dunklen Brunnenschacht hinab.

»Hier kommt kein Mäuslein hindurch, aber mein Gefängnis ist ganz dicht an diesem Brunnen. Der Eingang zu den Kerkern liegt links des Westturms im Hof. Das Tor ist versperrt, doch der Schlüssel befindet sich im Schlafgemach des Königs in seinem Geheimversteck, hinter dem Bild mit dem Schwan. Beeilt Euch! Es … es geht mir nicht gut. Und kein Wort zu niemandem!«

»Im Schlafgemach?«, wiederholte Viann erschrocken.

»Er geht nie vor Mitternacht zu Bett, keine Sorge! Und nun lauft rasch!«

Bestürzt rannte Viann los. Die Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Die Gefangene war so schrecklich verzweifelt gewesen. Je weiter sie sich entfernte, desto unwirklicher erschien ihr das Ganze. Wieso hatte die Frau gesungen? Vielleicht tat man das, um nicht wahnsinnig vor Angst zu werden in einem solch dunklen Loch. Fragmente der Melodie begleiteten sie und trieben sie zur Eile an, verwischten jeden klaren Gedanken. Vor den königlichen Gemächern hatte sie keine Wachen gesehen, vermutlich waren diese an den Eingängen zum Ostflügel postiert und im Garten unterhalb der Fenster des Königs. Demnach würde sie ohne Probleme nach dem Schlüssel suchen können. Trotzdem klopfte ihr das Herz bis zum Hals, als sie die schwere Tür mit dem malvadischen Wappen aufdrückte. Es schien ihr nicht richtig, was sie hier tat, und fast wäre sie umgekehrt, doch dann dachte sie daran, wie flehend die Frau geklungen hatte. Das Lied kam ihr wieder in den Sinn, es ließ sie einfach nicht mehr los, und all ihre Bedenken lösten sich auf wie Rauch.

Viann musste durch mehrere miteinander verbundene Zimmer schleichen, bis sie endlich in eines mit einem gewaltigen Himmelbett kam. Dort an der Wand, gleich links der Schlafstatt, hing ein großes Gemälde mit einem Schwan, dessen Gefieder in der Dämmerung hell schimmerte. Mit zitternden Händen tastete sie den Rahmen ab. Gab es einen verborgenen Mechanismus? Sie fühlte einen kleinen Riegel, und als sie ihn zurückschob, ließ sich das Bild zur Seite schwingen. Eine Vertiefung im Gemäuer wurde sichtbar, wo auf schmalen Regalbrettern allerlei Gegenstände lagerten. Das spärliche Licht reichte nicht aus, um viel zu erkennen, so griff sie vorsichtig hinein und ließ ihre Finger über die geheimen Schätze wandern. Nach kurzer Suche stieß sie auf etwas Schlankes, Glattes, mit Verzierungen. Das musste er sein! Sie hielt den Schlüssel prüfend gegen das Fenster und verbarg ihn dann in einer Seitentasche ihres Umhangs.

Viann hatte eine vage Vorstellung davon, wie sie zum Westturm finden würde. Am besten durchquerte sie den Garten. Diesmal nahm sie nicht den Weg durch das Efeutor, denn davor standen Wachtposten, sondern sie ging in ihr Zimmer zurück, öffnete das Fenster und spähte hinunter. Wie erwartet, waren nirgends Wachen zu sehen. Aus dem ersten Stock die reichverzierte Fassade hinunterzuklettern, war selbst mit hinderlicher Kleidung ein Leichtes; sie hoffte nur, dass niemand genau in dem Moment hersah.

Sicher angelangt, zog sie ihre Kapuze auf und lief los. Jetzt musste sie nur noch darauf achten, sich nicht den Gästen zu zeigen, von denen es vielleicht den einen oder anderen zum Lustwandeln hinauszog. Die Abendluft kühlte ihr erhitztes Gesicht, als sie durch den Garten huschte. Sie hielt sich im Schatten und mied die gekiesten Wege, die von Fackeln gesäumt waren, auch wenn sie dabei manche Blume zertrat. Ein Knirschen wie von schweren Stiefeln eines Mannes ließ sie innehalten. Sie duckte sich tief in den Schatten einer Hecke und wartete. Hoffentlich war das nicht der Kronprinz! Das Geräusch verstummte, doch sie war sicher, dass der Mann noch da war. Hatte er sie gesehen? Endlich setzte er sich wieder in Bewegung. Als seine Schritte verklungen waren, schlich sie weiter und erreichte über einen Durchgang den Hof mit dem Turm. Inzwischen dachte sie klarer. Sie wusste rein gar nichts von der Frau. Wenn diese nun eine Mörderin war und zu Recht in dem Verlies saß? Etwas in ihrem Innern warnte sie, und doch … sie war den ganzen Weg gegangen, jetzt konnte sie zumindest nachsehen und sich ein genaueres Bild machen.

Mit einem mulmigen Gefühl betrat Viann den mit unregelmäßigen Steinen gepflasterten Platz. Das Tageslicht war fast völlig geschwunden, doch es reichte aus, um den Wachmann zu entdecken, der in der Nähe des Tors auf- und ablief. Sie zuckte zurück und drückte sich gegen die Mauer. Von dem hatte die Frau nichts gesagt. Hatte er sie gesehen? Er würde sie vermutlich für einen der Gäste halten, aber wenn seine Aufgabe war, diese vom Verlies fernzuhalten, kam sie heute nicht mehr an ihm vorbei. Sie wartete. Es schien ihr eine halbe Ewigkeit, bis es vollkommen dunkel geworden war. Der Mann hatte mittlerweile eine Laterne entzündet und diese in der Hofmitte platziert. Ihr schwacher Schein erfasste ihn nicht, lediglich seine Schritte verrieten Viann, wo er sich befand. Sie setzte ihre Füße mit Bedacht, um auf dem Kopfsteinpflaster nicht zu stolpern, und bewegte sich am Mauerwerk entlang auf das Tor zu. Nach einer Weile stieß sie auf raues Holz und ließ ihre Finger darüberwandern, bis sie das Schlüsselloch ertastet hatte. Sie verharrte still, bis die Schritte kaum mehr zu hören waren, dann zog sie den Schlüssel aus der Tasche, um ihn in die Öffnung zu stecken. Langsam drehte sie ihn herum. Als sie das schwere Tor aufdrückte, gab es ein dumpfes Knarren von sich. Viann erstarrte. Der Mann jedoch stapfte mit gleichmäßigen Schritten weiter über den Hof. Ein kleiner Spalt genügte ihr, um sich durchzuzwängen, und sie zog das Tor hinter sich zu.

Abgrundtiefe Finsternis umfing sie. Sie streckte den Arm aus, bis sie die steinerne Wand berührte, und so tastete sie sich eine Zeitlang durch den Gang. Er führte leicht, aber stetig abwärts. Abwechselnd fühlte sie Eisenstäbe und Mauerwerk, doch kein Laut drang aus den Zellen. Sie schauderte bei der Vorstellung, dass hier vielleicht noch weitere Gefangene dahinvegetierten, aber das einzige Geräusch, das sie vernahm, waren ihre mit Bedacht gesetzten Schritte. Offenbar waren diese Verliese nicht besetzt. Nach einer Weile hörte sie leises Singen. Ihr Puls beschleunigte sich, sie vergaß alle Vorsicht und hastete mit von sich gestreckten Armen vorwärts. Einmal stolperte sie und schlug der Länge nach hin, doch sie rappelte sich hastig auf und lief weiter. Es war höchste Eile geboten, um zu dem Geschöpf zu kommen, das so wunderbar sang! Die Stimme wurde lauter, hallte in ihrem Kopf, und sie rannte noch schneller – da prallte sie gegen eine Mauer direkt vor ihr. Ein kurzer Schmerz schoss ihr ins Handgelenk. Stöhnend und schwer atmend blieb sie stehen.

»Du bist gekommen!« Die Stimme war nur ein Hauch.

»Ich hatte es doch versprochen! Nur – ich habe keine Kerze dabei, ich … ich finde keine Tür!« Ihre Hände fuhren hektisch über kalten, rauen Stein.

»Da ist auch keine. Man hat mich eingemauert.«

Viann trat vor Schreck einen Schritt zurück. »Eingemauert?«, flüsterte sie. »Das ist grausam!«

»Du blutest … «, murmelte die Frau.

»Nicht wichtig. Wie in aller Welt kannst du da drin überleben?«

»Man hat mir Wasser und schimmeliges Brot gegeben.«

»Wie soll ich dich denn befreien?« Sie war sicher, dass dies das einzig Richtige war. Jemand, der sang wie ein Himmelswesen, konnte nicht böse sein!

»Du musst die Steine herauslösen! Der Mörtel ist brüchig. Ich würde es selbst tun, aber man hat mich angekettet.«

Ohne zu zögern machte Viann sich an die Arbeit. Bald brannten ihre Fingerkuppen wie Feuer, doch sie achtete nicht darauf und kratzte mit den Nägeln den Mörtel aus den Ritzen. Nach einer Weile hörte sie auf. »So hat es keinen Sinn. Ich brauche Werkzeug. Ich müsste sonst mehrere Nächte arbeiten.«

»Dann wenigsten einen Stein!«, flehte die Frau. »Den in Höhe deines Gesichts, ich kann hören, dass du genau an der richtigen Stelle bist. Dahinter ist eine Tür mit einem kleinen Gitter.« Sie schluchzte auf, und Viann hatte das Gefühl, als zerrisse das Elend dieses armen Geschöpfs ihr die Eingeweide. »Oh, ich würde so gern ein wenig Licht haben. Ich kann hier drin Tag und Nacht nicht unterscheiden. Diesen einen Stein, den kannst du doch herauslösen? Noch heute Nacht?« Leise begann sie zu summen und Viann fühlte ihren Kummer, als wäre es ihr eigener.

»Ich versuche es.« Verzweifelt machte sie sich wieder an die Arbeit. Der Schmerz brachte sie jedoch bald zur Besinnung und sie ließ die Hände sinken.

»Es geht nicht! Wirklich nicht! Ich verspreche, so schnell wie möglich wiederzukommen mit einem Werkzeug.«

»Du verspricht es?«

»Ja.«

»Nun gut. So geh dann und nimm mein Lied mit dir.«

Benommen taumelte Viann durch die Dunkelheit zurück. Die Melodie war in ihrem Kopf und sie konnte an nichts anderes denken, als daran, die Frau zu befreien. Erst kurz bevor sie am Tor anlangte, war der Gesang verklungen. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und lauschte. Der Wachmann lief nicht herum, vielleicht hatte er sich irgendwo hingesetzt. Sie schlüpfte nach draußen und sog die erfrischende Nachtluft in die Lungen. Dann versperrte sie die Tür und machte sich auf den Rückweg. Die Fackeln im Garten brannten noch und wiesen ihr den Weg. Eine tiefe Erschöpfung hatte sie befallen und sie achtete kaum mehr auf ihre Umgebung. Wahrscheinlich musste sie nicht sonderlich aufmerksam sein, die meisten lagen sicher schon in ihren Betten und die Leibgarde des Königs war woanders postiert. Jetzt, wo die Geräusche des Tages verstummt waren, plätscherte das Wasser eines nahen Springbrunnens laut in der nächtlichen Stille und zog sie an. Viann ließ sich auf dem Mäuerchen nieder und tauchte die zerschundenen Hände ins kühle Nass. Sie seufzte tief auf. Wieso war sie so dumm gewesen, mit bloßen Händen zu graben? Wo hatte sie überhaupt ihren Verstand gehabt? Sie war wie von Sinnen gewesen, nachdem sie dieses Lied gehört hatte. Oder lag es an der Stimme dieser Frau? Wie sollte sie nur ihrem zukünftigen Gemahl diese Wunden erklären? Morgen konnte sie vielleicht Handschuhe tragen, aber was tat sie am Tag der Hochzeit?

»Du bist verletzt.«

Viann unterdrückte einen Aufschrei und war mit einem Satz auf den Füßen. Dann begriff sie, wer vor ihr stand. Es war Lysander.

»Du bist es! Du hast mich erschreckt!«

»Ich hätte dich gern früher erschreckt, wenn ich dann dies hätte verhindern können.« Der Zorn in seiner Stimme wollte nicht recht zu der Sanftheit passen, mit der er ihre Handgelenke umfasste und ihre Hände betrachtete, als hätte er die ausgezeichneten Augen eines Nachtvogels.

»Ich glaube, ich hätte beinahe noch etwas viel Dümmeres getan … frag besser nicht nach, meine Erzählung würde dich an meinem Geisteszustand zweifeln lassen.«

»Dein Geist scheint mir ganz in Ordnung. Aber lass mir dir wenigstens jetzt helfen. Deine Finger sehen aus, als hättest du sie in einen Kuselbau gesteckt.«

»Kusel?«

»Ein Nagetier. Dreist und flink.«

»Von einem solchen Tier habe ich noch nie gehört.«

»Vermutlich gibt es keine im Schloss deines Vaters.«

Viann musste lachen. »Nein, vermutlich nicht.«

»Warte, ich hole etwas zur Wundheilung. Es gibt hier einen Kräutergarten.«

»Ich sollte vielleicht nicht in der Nähe der Fackel warten.«

»Es ist keiner hier außer uns.«

»Weißt du, wo sich der Kronprinz aufhält?«

»Nachdem er vorhin darauf bestanden hat, mit mir eine Flasche Weinbrand zu leeren, ist er zu Bett gegangen.«

Lysander verschwand und tauchte bereits nach kurzer Zeit wieder auf.

»Gib mir deine Hände.«

Viann steckte sie ihm entgegen. Sie fühlte eine sanfte Berührung, etwas benetzte die Haut und ließ sie kribbeln – war das der Pflanzensaft? – und fast augenblicklich ebbte der Schmerz ab.

»Das ist erstaunlich! Du musst mir unbedingt diese Heilpflanze zeigen, so etwas –«

»– Gibt es auch nicht im Schloss deines Vaters.«

Sie hörte an seiner Stimme, dass er sich amüsierte.

»Ein wenig Geduld brauchst du, aber nach einem Tag dürfte kaum noch etwas zu sehen sein.«

»Danke.«

»Du solltest jetzt zu Bett gehen. Dein Tag war schwer.«

Am liebsten wäre sie noch mit ihm eine Weile am Wasserbecken gesessen, sie wollte nicht schon wieder allein sein. »Begleitest du mich das Stück durch den Garten?«

»Das hatte ich vor.«

In wohltuendem Schweigen schlenderten sie die Wege entlang. Viann spielte mit dem Gedanken, Lysander doch noch von der Begegnung mit der seltsamen Frau zu erzählen, aber dann überwog die Erschöpfung. Die Müdigkeit war von einer Art, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. Wahrscheinlich wäre sie gar nicht mehr in der Lage gewesen, ihr Erlebnis in vernünftigen Sätzen zu formulieren.

In einigem Abstand zur Efeupforte blieb Viann stehen. Ihr graute davor, die Fassade mit den verletzten Händen wieder hochzuklettern. »Ab hier muss ich allein weiter, denn das Tor wird bewacht.«

»Wird es nicht. Du kannst dich darauf verlassen.« Er grinste ihr zu, und schon hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.

Verdutzt schaute Viann ihm nach. Er schien ein Freund kurzer Abschiede zu sein. Und was in aller Welt hatte er mit den Wachen gemacht?

Viann lief durch das schlafende Schloss. Gerade, als sie in ihr Zimmer schlüpfen wollte, fiel ihr siedend heiß ein, dass sie den Schlüssel zurückbringen musste. Wie hatte sie das vergessen können? Diese Frau musste ihr den Kopf völlig vernebelt haben, niemals hätte sie sich so lange im Garten aufhalten dürfen! Hoffentlich hatte der König sich noch nicht zurückgezogen! Wie spät war es? Die Frau hatte behauptet, er ginge nie vor Mitternacht zu Bett. Um das zu wissen, musste sie ihn recht gut kennen.

Sie huschte weiter den Flur entlang, vorbei an den Zimmern des Kronprinzen – und blieb abrupt stehen. Vereinzelt brannten noch Kerzen in den Wandleuchtern, und so hatte sie am Ende des Ganges, wo sich der Zugang zu den Räumen Seiner Majestät befand, die zwei Wachen erkannt. Natürlich, sie bezogen dort Posten, sobald der König sich zur Ruhe begeben hatte!

Sie kehrte um. Im Lauf des nächsten Tages würde sich sicherlich eine Möglichkeit ergeben. Es war nicht zu erwarten, dass der König den Verlust des Schlüssels so schnell bemerkte.

In ihrem Zimmer angekommen, schlüpfte sie aus ihrer Kleidung und versteckte diese in der hintersten Ecke ihres Schranks. Sie würde morgen nachsehen, ob sie zerrissen oder schmutzig geworden war. Nach einem kurzen Aufenthalt im Badezimmer suchte sie ein ähnliches Nachthemd heraus und kroch ins Bett. Das Einzige, woran sie noch dachte, war der Feenmann in seinem Sarg aus Glas.
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Ein Räuspern riss Viann aus dem Schlaf. Sie versuchte vergeblich, es auszublenden, aber es war ein lästiges Geräusch und wollte partout nicht aufhören. Sie öffnete ein Auge. Ihr Blick fiel auf eine der vier hölzernen Schlangenfrauen, die den Betthimmel trugen. Mit einem unwilligen Stöhnen schloss sie das Auge wieder. Doch das Räuspern hörte nicht auf. Es kam von weiter rechts, also versuchte sie es noch einmal. Vorsichtig blinzelnd erkannte sie das Gesicht ihrer Zofe. Das war eine eindeutige Verbesserung, obwohl Mirtels Miene verkniffen wirkte.

»Vergebt mir, Eure Hoheit, aber es ist schon spät am Vormittag und Euer Bad steht schon bereit. Seine Hoheit Prinz Karol wünscht mit Euch zu speisen.«

Viann setzte sich abrupt auf. Ihr war ein bisschen schummrig, aber das legte sich, als sie zur Bettkante robbte. »Ich beeile mich«, murmelte sie und versteckte ihre Hände in den Falten ihres Nachthemds. »Ich wünsche allein zu baden, das bin ich so gewohnt.« Sie tappte ins Badezimmer, wo bereits eine Wanne voll Wasser auf sie wartete, und inspizierte ihre Wunden. Fassungslos betrachtete sie mit gespreizten Fingern ihre Hände von allen Seiten. Das konnte doch nicht sein? Zwar hatte sie im Schein der Kerzen nicht genau erkennen können, wie schlimm ihre Verletzungen tatsächlich waren, doch war sie sicher gewesen, dass die Fingerkuppen bis aufs Fleisch abgeschürft und die Nägel tief eingerissen waren. Nun waren Haut und Nägel heil, und lediglich etwas Schorf zeugte von ihrer Dummheit.

Nachdenklich machte sie sich bereit für die Wanne und stieg ins Wasser. Während sie sich säuberte, hatte sie genügend Muße, den gestrigen Tag noch einmal in Gedanken durchzugehen. Die Bitte der Frau, wegen des Tageslichts einen Stein herauszunehmen, war seltsam gewesen, denn das Verlies lag so tief unter der Erde, dass sich sicherlich kein Sonnenstrahl dorthin verirren würde. Was also bezweckte sie damit? Ganz bestimmt würde Viann sich nicht mehr hinlocken lassen. Aber noch etwas anderes war seltsam gewesen, es fiel ihr nur nicht ein. Sie ging die Unterhaltung noch einmal durch, soweit sie sich daran erinnerte. Dunkel stieg ein Gedankenfetzen in ihr Bewusstsein … Die Seife entglitt ihrer Hand.

Du blutest!

Das hatte die Frau gesagt. Woher hatte sie das gewusst? Sie hatte es doch nicht sehen können? Viann durchlief ein Schauder. Wurde dort vielleicht eine Hexe gefangen gehalten? Bisher hatte sie nicht an deren Existenz geglaubt und sie als Märchen erachtet, dazu gemacht, Kinder zu erschrecken. Was hatte sie verbrochen? Und wie lange saß sie schon in dem Kerker? War sie vielleicht die Geliebte des Königs gewesen, die in Ungnade gefallen war? Oder gar die des Kronprinzen? Was war eigentlich mit seiner Mutter geschehen? Aber nein, die konnte es nicht sein, denn sie war wohl bei der Geburt ihres Sohnes gestorben.

Sie überlegte, ob sie den Kronprinzen einfach darauf ansprechen sollte, schließlich war es nicht abwegig, dass sie als seine zukünftige Frau Interesse zeigte, wer alles so in seinem Kerker einsaß. Die Frage war, ob sie eine ehrliche Antwort bekäme. Vielleicht gab es bessere Wege, mehr zu erfahren. Über ihre Kammerzofe zum Beispiel.

Etwas später saß Viann in einem Kleid in grässlichem Primelgelb vor dem Spiegel und hörte mit halbem Ohr Mirtel zu, die ihr das Haar frisierte und dabei unentwegt von den heute zu erwartenden Königlichen Hoheiten plapperte. Viann entschloss sich zu einem Überraschungsangriff und beobachtete dabei deren Gesicht.

»Was hat die Frau, die tief unten im Verlies eingemauert ist, eigentlich verbrochen?«

Die Bürste fiel klappernd zu Boden. Mit einer gestammelten Entschuldigung bückte Mirtel sich danach. Als sie auftauchte, mied sie Vianns Blick. »Wen meint Ihr?«, brachte sie schließlich hervor.

»Den Namen kenne ich nicht, den würde ich eben gern von dir erfahren.«

»Ich weiß von niemandem. Wo habt Ihr denn dieses seltsame Gerücht gehört?«

»Irgendwo. Es ist nicht wichtig.«

Die Reaktion hatte Viann gezeigt, dass auch dies zu den Geheimnissen gehörte, über die nicht gesprochen werden durfte. Bloß hatte die Zofe offensichtlich nicht mit einer Frage gerechnet. Niemand hatte sie instruiert, weil man nicht erwartet hatte, dass ein Außenstehender davon wissen konnte. Es würde keinen Sinn haben, Prinz Karol zu fragen. Mit verschlossener Miene arbeitete Mirtel weiter an der aufwändigen Hochsteckfrisur, und es dauerte über eine Stunde, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war. Viann hätte gern versucht, im Anschluss den Schlüssel zurückzubringen, aber ihr blieb keine Zeit mehr.

Das Essen mit dem Kronprinzen fand im Kristallsaal statt, der außerhalb des Ostflügels lag. Vermutlich war diese Einladung ein Ausdruck seiner Wertschätzung, denn laut Vianns Zofe hatte er damit auf den Empfang verzichtet, den sein Vater zu Ehren der inzwischen eingetroffenen Majestäten aus den benachbarten Königreichen gab.

Sie saßen sich an den Kopfenden einer ellenlangen Tafel gegenüber, was die Kommunikation erheblich behinderte. Viann fragte sich, wieso Prinz Karol mit ihr zu speisen wünschte, wenn er sie doch so weit weg von sich platziert hatte. Offenbar genügte ihm, sie zwischen Hirschragout und Schwanenbrüstchen zu betrachten. Wie bei der gesamten Einrichtung des Schlosses hatte Viann auch bei Auswahl und Präsentation der Speisen den Eindruck, sie seien kreiert worden, um zu beeindrucken. Als vierter Gang wurde ein Huhn auf einem Eisengestell hereingeschoben. Es köchelte in einem niedrigen Topf auf einem Rost vor sich hin, und sie erkannte an seinen leisen, gequälten Lauten, dass es noch lebte. Sie musste alle Beherrschung aufbringen, um ruhig sitzen zu bleiben, während sie fieberhaft überlegte, wie sie das Leid des Tieres beenden konnte, ohne den Prinzen zu brüskieren. Das Entsetzen musste ihr ins Gesicht geschrieben sein, denn Prinz Karol sprach sie an:

»Ihr kennt diese Spezialität noch nicht? Das Fleisch wird auf diese Weise besonders zart.«

Ein Diener trat hinzu und beugte sich über das Huhn. Viann erwartete, dass man dem bedauernswerten Geschöpf nun endlich die Kehle durchtrennte, doch er setzte das Messer tiefer an. Wollte er etwa ein Stück herausschneiden?

»Aufhören!«, rief Viann. »Um Himmels Willen, das Tier leidet doch!«

Irritiert hielt der Mann inne.

»Wollt Ihr sagen, das Wohlbefinden eines Huhns steht über dem Wohlbefinden eines Prinzen?«, fragte Prinz Karol gefährlich sanft.

Viann sah ihm direkt in die Augen. »Ich will damit sagen, dass jedermann Respekt vor dem Leben haben sollte. Dazu gehört, keiner Kreatur unnötige Qualen zuzufügen, selbst wenn es sich lediglich um ein unverständiges Huhn handelt.«

Einen Moment lang dachte Viann, der Prinz würde sie maßregeln für die Unverschämtheit, ihn zurechtgewiesen zu haben – und dazu noch vor der Dienerschaft. Er erhob sich und schritt entlang der Tafel auf sie zu.

»Kommt mit!« Fordernd streckte er die Hand nach ihr aus, und sie legte ihre in seine. Der Druck seiner Finger schmerzte. Doch bevor sie den Kristallsaal verließen, erteilte er dem Diener mit einer knappen Geste den Befehl, das arme Tier zu erlösen.

Erleichtert folgte sie ihm hinaus aus dem Kristallsaal über den langen Flur in einen Salon. Er reagierte nicht auf ihren Dank, sondern hüllte sich in eisiges Schweigen, das er erst brach, nachdem er die Tür etwas zu heftig hinter ihnen geschlossen hatte.

»Nie wieder werdet Ihr mir widersprechen!« Mit vor Zorn blitzenden Augen packte er grob ihr Handgelenk und schob sie rückwärts, bis sie die Wand fühlte. Panik stieg in ihr hoch, doch sie reckte das Kinn vor.

»Soll das heißen, ich darf keine eigene Meinung haben?«

»Frauen sind nicht dazu da, eigene Meinungen zu haben«, zischte er.

»Nein? Dann wünscht Ihr Euch eine Frau, die Euch mit einem höflichen Lächeln belügt?«

Die Frage schien ihn aus dem Konzept zu bringen, denn er starrte sie verwundert an. »Ihr wisst, dass ich hierbei nicht zustimmen kann.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln und er ließ ihr Handgelenk los. Noch nie hatte Viann jemand gekannt, dessen Wut so schnell in Belustigung umschlug. »Eine Frau, wie Ihr es seid, könnte … interessant werden.« Er lehnte sich vor, sein Körper drückte sie gegen die Wand, und sie fühlte eine Hand an ihrer Hüfte tiefer gleiten. Sein Gesicht war viel zu nah. Viann erstarrte, während ihre Gedanken rasten. Was sollte sie tun? Ihn von sich stoßen? Das würde er ihr kaum verzeihen. Einen Kuss zulassen? Aber würde er sich damit begnügen? Ihre Röcke wurden nach oben geschoben. Panik schwappte über sie hinweg und sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch das schien ihn nur anzuspornen.

Ein Hüsteln ließ den Prinzen irritiert zurückweichen.

»Verzeiht, Eure Hoheit.« Lysander verneigte sich formvollendet. »Als ich mich für diesen stillen Salon entschied, konnte ich ja nicht ahnen, Zeuge einer so intimen Szene zu werden. Ich dachte, ich mache auf mich aufmerksam, bevor sie … noch intimer wird.«

»Das … das ist sehr rücksichtsvoll«, brachte Viann hervor und ordnete ihre Röcke.

Prinz Karols Gesicht war gerötet, wahrscheinlich hätte er Lysander am liebsten gewürgt. Aber das Würgen eines Gastes fiel wohl auch für einen Kronprinzen nicht unter das, was sich dem Hofprotokoll nach geziemte. Der kaum verhohlene Hass bestätige Viann in ihrer Annahme, dass zwischen den beiden eine alte Rechnung offenstand.

»Ich mag mich täuschen, aber Eure Anwesenheit scheint von König Lowis erwartet zu werden«, bemerkte Lysander.

»Ist das so.« Mit schmalen Augen musterte Prinz Karol sein Gegenüber. »Nun, auf alle Fälle werdet Ihr diesen Salon jetzt mit mir verlassen.« Er küsste Viann die Hand. »Dann muss ich mich wohl empfehlen. Ihr wartet auf die Garde, die Euch zurück in Eure Gemächer geleitet. Ihr werdet den restlichen Tag damit zubringen, Euch mit dem genauen Ablauf der Feierlichkeiten vertraut zu machen. Wir sehen uns erst morgen früh wieder.«

Seine Stiefelabsätze knallten auf dem Marmor, als er hinausstürmte. Lysander folgte ihm gelassen, nicht ohne Viann einen aufmunternden Blick zuzuwerfen.

Viann blieb mit weichen Knien an die Wand gelehnt stehen. Was Prinz Karol getan hatte, war ihr zutiefst zuwider gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn jemals gern zu küssen und schon gar nicht, andere Zärtlichkeiten zu ertragen. Aber vielleicht kam das ja mit der Zeit? Und wenn nicht? Dabei sollte sie sich vermutlich glücklich schätzen, dass er wenigstens hübsch anzusehen war. Thilda hatte ihn ihr deswegen schrecklich geneidet, und die meisten Prinzessinnen würden sich wohl um ihn reißen. Doch offenbar funktionierte ein hübsches Gesicht bei ihr kein bisschen. Sie seufzte tief auf. Was sprach sonst für ihn? Er war wütend gewesen wegen Ihres Verhaltens beim Essen, aber immerhin hatte er ihre Wünsche nicht einfach übergangen. Letztlich hatte er das Huhn sogar für sie töten lassen. Es war für ihn schlichtweg ein neuer Gedanke gewesen, dass eine Frau eine Meinung haben konnte. Durfte sie ihm Grausamkeit unterstellen, weil er ein Tier überhaupt solchen Qualen ausgesetzt hatte? Die Art der Zubereitung war nach alter Tradition erfolgt, insofern war es eher pure Gedankenlosigkeit gewesen. Und die sollte sie ihm wahrscheinlich nicht ankreiden.

Ihr Gedankenkreisel kam zum Stillstand, als zwei Männer der Garde hereinkamen, um sie in ihren rotgoldenen Salon mit der geschmacklosen Marmorstatue zu geleiten. Zumindest würde sie jetzt den Schlüssel zurückbringen zu können, da der König mit seinen Gästen beschäftigt war. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht bieten.

Doch sie war nicht allein. Ihre Zofe wartete bereits auf sie und erklärte, sie noch einmal umkleiden zu müssen. Viann wurde also in ein taubenblaues Kleid gesteckt, das erfreulicherweise weniger eng geschnürt wurde und ihr mehr Luft zum Atmen ließ. Kurz darauf betrat ein Mann mit würdevoller Miene den Salon. An den Schulterklappen seiner Uniform mit den zum Knoten geflochtenen Goldschnüren erkannte sie sofort den Zeremonienmeister. Er stellte sich ihr als Sigurd von Isling vor, und sie verbrachten die nächsten Stunden mit dem genauen Ablauf der Hochzeit. Die Regeln waren endlos, sie musste sich sogar merken, wann sie bei der Trauungszeremonie zu lächeln hatte und wann auf keinen Fall, wann und wie lange sie den Prinzen anschauen sollte und wann demütig den Blick senken. Am Ende des Vortrags schwirrte ihr der Kopf und sie war heilfroh, endlich entkommen zu können. Doch Sigurd von Isling drückte ihr ein Büchlein in die Hand mit der Aufforderung, alles soeben Gelernte gewissenhaft nachzulesen und zu verinnerlichen. Er verabschiedete sich umständlich und teilte ihr mit, dass sie sich in einer halben Stunde im Kleinen Saal einzufinden habe, wo der Tanzmeister mit ihr den komplizierten Hochzeitstanz üben würde.

Viann nahm ein kurzes Abendessen ein, dann begab sie sich in Begleitung ihrer Zofe in den Kleinen Saal. Sie war überzeugt, diesen Tanz bereits zu beherrschen, schließlich war sein Erlernen für jede Prinzessin Pflicht. Aber nach dieser schier endlosen Herumhockerei sehnte sie sich nach Bewegung, und so brachte sie auch diese Aufgabe klaglos hinter sich.

Auf dem Rückweg kamen sie an den Gemächern des Königs vorbei. Dummerweise standen schon Wachen davor, obwohl es nicht einmal dämmerte. Dabei hatte diese Frau im Verlies behauptet, Seine Majestät gehe nie vor Mitternacht zu Bett! Ihr Plan, den Schlüssel noch heute zurückzubringen, war somit gescheitert.

»Du kannst dich zurückziehen, ich komme allein zurecht«, wies Viann ihre Zofe an und betrat den roten Salon.

Eine innere Unruhe trieb sie ans Fenster. Sie starrte in den Garten hinaus, doch gab es dort nichts, was ihren Blick fesselte. Immer noch hatte sie keine Entscheidung getroffen, und übermorgen sollte die Hochzeit stattfinden. Nicht einmal mit der Suche nach den Porträts war sie vorangekommen. Heute würde es ihr nicht mehr gelingen, einen der niedriggestellten Dienstboten ausfindig zu machen und zu befragen, und auch morgen würde sie vermutlich bloß stundenlang im Ostflügel umherirren und doch keinen zu Gesicht bekommen. Es gab nur eine Möglichkeit, die ihr wirklich weiterhalf.

Entschlossen holte Viann den silbernen Kerzenständer von der Kommode und stellte ihn ins Fenster. Ob Lysander ihr Zeichen vor Einbruch der Dunkelheit entdeckte? Er hatte es gestern geschafft, die Wachen auszuschalten; bestimmt konnte er es noch einmal für sie tun.

Wenig prinzessinnenhaft ließ sie sich in den roten Sessel fallen und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Ihre Mutter hätte sie gescholten, weil sie nicht kerzengerade saß, außerdem war ihr Bein bis zum Knie zu sehen. Aber es war ja niemand da.

Ihr Blick war zur Tür gerichtet. Wie lange würde es dauern? Vielleicht amüsierte Lysander sich gerade mit den anderen Gästen, vorzugsweise mit einer der Prinzessinnen. Vor ihrem inneren Auge entstand sofort das Bild, wie er sich mit einem verwegenen Lächeln zu einem hübschen Mädchen hinabbeugte, das ihn atemlos anhimmelte. Sie trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne und ging im Kopf die Liste der geladenen Frauen im heiratsfähigen Alter durch. Wenn Mirtel in ihrer Aufzählung keine vergessen hatte, waren es sieben … Nun gut, sollte er tun, was er wollte, es ging sie nichts an. Wenn er nur rechtzeitig auftauchte.

Ein leises Klappern hinter ihr ließ sie aus ihrem Sessel hochschrecken und herumfahren. Lysander stand im Zimmer.

»Du hättest es ruhig für mich öffnen können«, bemerkte er.

Viann strich ihren Rock zurecht. »Entschuldige. Ich hatte damit gerechnet, dass du die Tür nimmst. Danke, dass du gekommen bist und auch für deine Hilfe heute Mittag! König Lowis hatte gar nicht nach Prinz Karol gefragt, oder?«

»Nein. Aber ich hielt es für die angenehmste Art, ihn loszuwerden.«

»Dann nochmals danke, weil du für mich gelogen hast.«

»Genau genommen habe ich das gar nicht. Ich sprach von eventuell.« Er sah sie forschend an. »Was ist geschehen?«

»Ich muss dringend etwas herausfinden. Die Familienporträts sind nicht vollständig, und das ist Absicht. Man hat sie versteckt, weil sich die Könige alle gleichen, wie es nur bei Zwillingen vorkommt.« Sie runzelte die Stirn. »Nicht so wie bei Thilda und mir, aber wir sind uns ja auch sonst kein bisschen ähnlich. Ich möchte mich vergewissern, ob sich diese Ähnlichkeit durch sämtliche Generationen zieht. Es muss ein Geheimnis damit verknüpft sein, und ich fürchte, es ist etwas Schreckliches.«

Lysander betrachtete sie nachdenklich. »Manche Geheimnisse lässt man besser ruhen.«

»Dann weißt du, was hier los ist?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Du weißt es und willst es mir nicht verraten! Aber warum?«

Er seufzte. »Weil es letztlich keine Rolle spielt. Du musst mir nur sagen, ob du dich für ein Leben an der Seite Prinz Karols entscheidest oder nicht.«

»Das weiß ich noch nicht. Ich habe dir ja erklärt, dass es kompliziert ist.«

»Deine Argumente habe ich verstanden. Du glaubst, als mittellose Frau keine Zukunft zu haben. Damit hast du leider recht. Und wie ich es dir bereits gesagt habe, ist das genau der Punkt, an dem ich dir helfen kann. Du wirst nicht mittellos sein und bist also in deiner Entscheidung frei.«

»Es ist schwierig, sich in so kurzer Zeit ein Urteil über einen Menschen zu bilden. Der Kronprinz wird schnell wütend, aber ich glaube, er bemüht sich, einen anderen Standpunkt einzunehmen. Mehr kann ich über ihn nicht sagen. Du kennst ihn viel besser! Ich möchte dich gern um deine Einschätzung bitten, auch wenn vielleicht zwischen euch in der Vergangenheit irgendetwas vorgefallen ist, das dich gegen ihn einnimmt.«

»Es ist absolut nichts vorgefallen.«

»Nicht? Aber ich dachte, –«

»Nein. Wenn du denkst, ich würde dir aus Rachsucht helfen wollen, liegst du falsch. Meine Meinung über ihn habe ich dir außerdem bereits mitgeteilt. Aber auf die kommt es nicht an. Warst du jemals verliebt?«

»Ja«, flüsterte Viann und schluckte. »Frag nicht weiter, es ist vollkommen hoffnungslos.«

»Könntest du annähernd ähnlich für ihn empfinden?«

Energisch schüttelte sie den Kopf. »Niemals! Und dennoch möchte ich nicht vorschnell handeln. Ich würde alle enttäuschen!«

»Deshalb würdest du eine Ehe eingehen? Weil du niemanden enttäuschen willst?«

»Nie habe ich etwas richtig machen können«, murmelte Viann. »Ich will nicht alles ruinieren, weil ich nicht weiß, was meine Pflicht ist! Stell dir vor, wie Prinz Karol sich fühlen würde! Die Herrscher der benachbarten Reiche sind angereist, dazu der gesamte Adel des Landes. Und dann läuft ihm die Braut davon. Das wäre eine unvorstellbare Schande. Das würde ich ihm nur antun, wenn ich sicher bin, dass eine Ehe noch unerträglicher wäre. Für ihn und für mich.«

Da war noch etwas, das ihre Entscheidung beeinflusste. Aber das würde sie ihm nicht erzählen. Ihre Gedanken waren bei dem Feenmann. Wie konnte sie am ehesten etwas für ihn erreichen? Als Gemahlin des Kronprinzen von Malvada oder als Mädchen, das vielleicht vermögend war, aber dennoch auf der Flucht?

Sie blickte Lysander herausfordernd an. »Und jetzt werde ich diese Porträts suchen. Ich finde sie auch ohne dich, es würde mit deiner Hilfe nur schneller gehen.«

»Nun gut, Prinzessin Dickschädel. Warte hier, ich bin bald wieder da.«

Er ließ sie stehen. Diesmal benutzte er die Tür, und es dauerte tatsächlich nicht lange, bis er wieder auftauchte.

»Was hast du gemacht?«, wollte sie wissen.

»Dafür gesorgt, dass dich keiner aufhält.«

Sie folgte ihm aus dem Salon durch den gesamten Ostflügel. Die Wachen waren nicht auf ihrem Posten, was Viann nicht überraschte.

Sie liefen weiter, und bald erkannte sie, dass er den Weg zur Ahnengalerie eingeschlagen hatte. Dreimal wechselte er mit ihr abrupt die Richtung und sie nahmen einen kurzen Umweg.

»Hier!« Er öffnete die Tür neben der Ahnengalerie und sie schlüpften in das Musikzimmer. Diesen Raum hatte sie bereits durchsucht und nichts gefunden. Gespannt beobachtete sie, wie er auf einen mit Schnitzereien reich verzierten Wandschrank zusteuerte und die Tür aufzog. Sie hätte dort eine kleine Instrumentensammlung, Notenblätter und Pflegewachs erwartet, doch der Schrank war vollkommen leer. Lysander stieg hinein, Viann kam ihm verdutzt nach und schloss die Tür hinter sich. Für einen Augenblick umgab sie Dunkelheit, doch dann hörte sie ein Klacken und die Rückwand schwang auf. Sie kletterte hinter Lysander aus dem Schrank und fand sich in einem Zimmer wieder, schmal und lang wie ein Flur, mit nur einem Fenster an der kurzen Seite. An der langen Wand ihr gegenüber lehnten, mit Leintüchern abgedeckt, die vermissten Bilder.

»Wie hast du sie gefunden?«, fragte sie atemlos.

»Die Anzahl der Fenster passt nicht zu den vorhandenen Zimmern, es musste also einen weiteren Raum dazwischen geben.«

»Welchen Grund hattest du überhaupt, danach zu suchen?«

»Nennen wir es Neugier. Es gibt viel Geflüster, und die fehlenden Porträts haben meinen Verdacht erweckt.«

Viann zog eines der Tücher herunter. Zum Vorschein kam ein Mann im pelzbesetzten altmodischen Gewand und der Königskrone auf dem schneeweißen Haar. In zwanzig Jahren würde das Gold in König Adlons Locken ebenfalls verschwunden sein und sein Gesicht sähe genau aus wie das seines Vorfahren. Sie entfernte ein weiteres Tuch, das viel staubiger war als das erste. Stand dieses Bild hier schon länger? Diesmal war der König jung und hatte eine wunderschöne Frau mit goldblonden Locken an seiner Seite – zweifellos seine Gemahlin. Obwohl etliche Jahrhunderte sie trennten, hätte sie dem Aussehen nach die Schwester Prinz Karols sein können. Viann enthüllte noch ein Bild, das wieder einen Mann und eine Frau zeigte. Doch hier war der König alt und die Frau dieselbe wie auf dem Bild zuvor – vielleicht seine Enkelin? Aber wieso trugen dann beide Kronen? Viann wandte sich dem nächsten Bild zu – und stieß einen überraschten Laut aus. »Schau dir das an! Dieses ist einige hundert Jahre später gemalt worden als das vorherige, und dennoch ist das dieselbe Frau. Ich verstehe das nicht! Egal, wie alt der König ist: Die Königin ist immer gleich jung!«

»Ich weiß.«

»Diese Ähnlichkeit ist unheimlich! Und noch unheimlicher ist, dass sie nicht altert! Lysander, was geht hier vor? Ist das ein Zauber?«

Er antwortete nicht, und Viann riss das nächste Leintuch fort, dann noch vier weitere. Das Ergebnis war stets das gleiche. Auffällig war auch, dass sämtliche Porträts, auf denen die Königin abgebildet war, der Staubschicht nach schon etliche Jahre hier zu lagern schienen. Diese Gemälde waren nicht verbannt worden, weil man sie vor den Gästen verbergen wollte. Es war, als hätte man jede Erinnerung an diese Frau auslöschen wollen.

Viann hielt inne. »Ich habe genug gesehen. Lass uns gehen.«

Sie verpackten die Bilder und stiegen durch den Schrank zurück in das Musikzimmer. Lysander hieß sie für einige Minuten im Saal warten; nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, machten sie sich auf den Rückweg. Er bedeutete ihr, zu schweigen und brachte sie in ihr Zimmer, ohne dass ihnen irgendjemand begegnet war.

»Und nun sag mir, was los ist!«, rief Viann, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. »Ich erfahre es sowieso! Ich glaube nämlich, dass man diese Bilder nur wegen der Gäste versteckt hat, nicht wegen mir. Sobald alle wieder abgereist sind, wandern die Porträts der Vorfahren wieder zurück an ihren Platz. Leider bin ich wohl die Einzige, die die Wahrheit nicht herauslesen kann. Ich finde, dass ich sie kennen sollte, bevor ich dem Prinzen das heilige Versprechen gebe.«

Lysander schwieg und schien mit sich zu ringen. »Du hast recht. Diese Frau auf den Bildern könnte man durchaus als Hexe bezeichnen. Aber der König hat sein Schloss vor langer Zeit von ihr befreit. Du musst dich nicht sorgen.«

»Kannst du etwas konkreter werden? Muss ich mich nicht sorgen, weil sie tot ist? Oder weil sie … sie sitzt dort im Verlies, oder?«

»Halt dich einfach von dem Verlies fern.«

»Ich soll also einen Mann heiraten, der eine Hexe im Keller hat!«

»Wenn du ihn heiratest, werde ich mich um dieses Problem kümmern. Das verspreche ich dir.«

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Hast du mir gerade versprochen, dass du mir zuliebe eine Hexe tötest? Einfach so?«

Er zuckte die Schultern. »Vielleicht kann ich Hexen einfach nicht leiden.«

»Das ist eine wenig überzeugende Begründung!«

»Andere Informationen werde ich dir nicht geben, denn auch ich habe meine Geheimnisse.«

Viann schnaubte. »Und jetzt kommt der Teil, wo du ohne ein weiteres Wort verschwindest.«

Er grinste breit und führte ihre Hand an seine Lippen. »Aber mit einem Handkuss, Prinzessin.«

Als er fort war, zog fröhliches Gelächter Viann ans Fenster. Sie sah Prinz Karol mit seinen Gästen durch den Garten schlendern. Er unterhielt sich mit einem Adeligen, der dem roten Bart zufolge der König von Pyrma war. Dann musste die Frau, die gerade dem Wasserspiel zusah, die Königin dieses mächtigen Nachbarreiches sein, und die beiden Mädchen an ihrer Seite die noch ledigen Töchter. Auch König Adlon spazierte dort umher, vielleicht waren die Wachen vor seinen Gemächern nur als Vorsichtsmaßnahme wegen der vielen Gäste postiert worden. Als Lysander den Garten betrat, wandten sich etliche Damen sofort ihm zu. Die Art, wie sie sich nach ihm ausrichteten, erinnerte Viann an Blumen, die sich der Sonne zuneigten. Es wäre spannend gewesen, zu erfahren, für welche von ihnen er sich interessierte, doch sie hatte Besseres zu tun, als ihn zu beobachten. Fast hätte sie vergessen, den Umhang und das Nachthemd, das sie gestern auf ihrem Ausflug getragen hatte, auf mögliche Schäden zu inspizieren. Wahrscheinlich war sie zu vorsichtig, aber es schien ihr eine sinnvolle Beschäftigung, zumal sie sich noch kein bisschen müde fühlte.

Also ging sie ins Ankleidezimmer und suchte auf Knien in der hintersten Ecke des Kleiderschranks nach dem Bündel. Zuerst fiel ihr das Nachthemd in die Hände. Außer einem verschmutzten Saum war es heil geblieben, darum konnte sie sich ein anderes Mal kümmern. Sie legte es zurück und wühlte den Umhang hervor. Seltsam – wieso fühlte sie den schweren Schlüssel nicht? Sie tastete die Seitennaht entlang nach der unauffälligen Tasche. Sie war leer … Hektisch nahm sie sich die andere Seite vor und griff hinein. Nichts! War der Schlüssel herausgefallen, als sie den Umhang zusammengerollt hatte? Gestern war sie so benommen gewesen, vermutlich hätte sie das gar nicht mitbekommen. Sie zerrte die akkurat zusammengefalteten Wäschestücke aus dem Schrank und schüttelte jedes Teil gründlich aus, aber kein Schlüssel fiel klirrend zu Boden. Eine ganze Weile suchte sie nach ihm, sogar an Stellen, wo er unmöglich hätte hinfallen können.

Doch er war fort.

Hatte sie ihn bereits vorher verloren? Vielleicht am Brunnen, als sie ihre Hände gekühlt hatte? Tagsüber würde sie auf keinen Fall im Garten nach ihm suchen können. Und wie sollte sie nachts einen Schlüssel finden, der wahrscheinlich zwischen die Pflanzen gefallen war? So ordentlich wie möglich faltete sie sämtliche Kleidungsstücke zusammen und legte sie an ihren Platz zurück.

Was jetzt? Bestimmt überprüfte der König nicht jeden Tag, ob der Schlüssel noch an Ort und Stelle lag. Solange er ihn nicht benötigte, würde er mit etwas Glück nicht nachsehen. Das verschaffte ihr Aufschub. Sollte sie noch einmal Lysander um Hilfe bitten? Nein, er amüsierte sich offenbar gerade prächtig, und das wollte sie ihm nicht verderben. Aus irgendeinem Grund verstimmte sie sein Verhalten, dabei wusste sie nicht so recht, wieso.

Ziellos lief Viann durch ihre Gemächer. In den Sommermonaten dauerte es lange, bis sich die Nacht in ihrer ganzen Schwärze herabsenkte, und auch geschlossene Vorhänge vermochten nicht, die Helligkeit auszusperren. Dabei hätte sie nichts lieber getan, als sich einfach ins Bett zu legen, um im Schlaf Vergessen zu finden. Morgen würde sich Prinz Karol mit ihr treffen, und danach würde sie eine endgültige Entscheidung fällen. Sie öffnete die Bänder ihres Mieders und zog sie aus unzähligen Ösen; fast bereute sie, auf Mirtel verzichtet zu haben. Nachdem sie das Badezimmer aufgesucht hatte, streifte sie sich das Nachtgewand über, das die Zofe für sie bereitgelegt hatte. Sie schloss die Fenster und sperrte damit das Gelächter aus, das noch immer aus dem Garten zu ihr drang. Dann kroch sie ins Bett, unterließ aber wegen der Wärme das Zuziehen der Brokatvorhänge. Mit offenen Augen lag sie da, bis endlich die Dämmerung alle Konturen ihres Zimmers verwischte und die Wirklichkeit auflöste.

»Sag mir, was ich tun soll«, wisperte sie.

In einer stillen Stunde wie dieser war ihre Erinnerung ganz klar. Sie sah das Gesicht des Feenmannes so deutlich vor sich, dass sie fast meinte, es mit der Hand berühren zu können. Ihn zu betrachten, gab ihr Trost. Und gleichzeitig wurde ihr die Brust eng, denn er hatte nichts, was ihn trösten konnte in seiner Einsamkeit. Ob er ihrem Versprechen glaubte? Sie wünschte es ihm von Herzen, denn dann hätte er zumindest Hoffnung haben können. Ohne Hoffnung war man verloren, gleich einem Blatt, das der Sturm vom Baum gerissen und fortgetragen hatte.
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Viann musste letztlich doch eingeschlafen sein, denn als sie hochschreckte, umgab sie fast vollkommene Schwärze. Benommen blinzelte sie in die Dunkelheit. Irgendjemand hatte geschrien, oder war es im Traum gewesen? Sie lauschte.

Es war totenstill. Die Feier im Garten war wohl schon längst zu Ende, das ganze Schloss schien im Tiefschlaf zu liegen. Dennoch bemächtigte sich ihr ein ungutes Gefühl. Sie versuchte angestrengt, mit den Augen die Finsternis zu durchdringen. Stand etwa die Durchgangstür zum Roten Salon offen? Dort waren die Vorhänge nicht zugezogen, und so sandte der Mond sein blasses Licht bis ins Schlafzimmer und ließ die Konturen der Bettpfosten unheimlich hervortreten. Aber konnte das wirklich Mondlicht sein? War vielleicht eine weitere Tür geöffnet? Eine böse Ahnung erfasste sie. Da lenkte ein leises Schaben ihren Blick zur Decke hinauf. Ihr Atem stockte.

Etwas Großes, Schwarzes hing dort, ähnlich einer riesigen Fledermaus. Im ersten Moment lag Viann gelähmt vor Entsetzen und konnte nur zusehen, wie sich das Ding lauernd näher heranschob, bis es fast über ihr war. Mit einem Satz war sie aus dem Bett, doch ihre Beine hatten sich in der Decke verfangen und sie fiel rücklings hin.

Fauliger Atem wehte ihr ins Gesicht, als das Monster sich auf sie stürzte und zu Boden drückte. Hell blitzten lange Reißzähne auf, und Viann erwartete, dass sie jeden Augenblick zerfetzt wurde. Doch das Ungeheuer stieß ein gurgelndes Lachen aus. Viann wand sich verzweifelt; Krallen bohrten sich in ihr Fleisch und hielten sie nieder, bis sie sich kaum noch regen konnte. Ein sengender Schmerz breitete sich in ihrer Schulter aus. Das Monster schnüffelte an ihrem Gesicht.

»Ah, du süßes Liebchen! Du wirst eine feine Mahlzeit abgeben. Aber erst wirst du mit mir kommen.«

Raue Seile wurden um Vianns Hände und Füße geschlungen und festgezurrt. Das Scheusal packte sie um die Mitte und hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als ein Kieselstein. Spinnengleich huschte das Ding mit ihr die Wand hoch an die Decke, wo es sich in erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Zimmer zur offenen Tür hinaus in den von Kerzen erhellten Flur bewegte. Viann brachte es nicht über sich, dieser widerlichen Kreatur ins Gesicht zu sehen und starrte auf ein Gewirr von dunklen Gliedmaßen und ledrigen Flügeln. Das Ungeheuer schleppte sie an den Gemächern des Prinzen vorbei, dann an denen des Königs. Einen Wimpernschlag lang erblickte sie am Boden verstreut menschliche Leiber und meinte, einen abgetrennten Kopf zu erkennen, doch schon waren sie vorbei. Über ein Treppenhaus erreichten sie nach einer Weile den Thronsaal, und das Monster ließ sich mit ihr von der Decke fallen. Ein stechender Schmerz fuhr in ihren Fuß, aber sie achtete nicht darauf. Unbeholfen kam sie auf die Beine. Die unzähligen Kerzen der riesigen Kandelaber waren alle entzündet, und der helle Lichterschein enthüllte eine Kreatur, wie sie den schlimmsten Albträumen entsprang. Das Gesicht trug kaum noch menschliche Züge; der gesamte Körper war mit ledriger Haut überzogen, aus der borstige Haare sprossen, und aus dem Rücken wuchsen Flügel wie die einer Fledermaus. Viann schaute die Stufen empor zu den zwei steinernen Thronen. Auf einem der beiden saß der König. Fesseln wanden sich um seinen Brustkorb, und seine Krone saß ein wenig schief, als sei sie ihm aufgezwungen worden.

»Fünfundzwanzig Jahre hast du mir gestohlen!«, krächzte das Wesen, die gelben Augen hasserfüllt auf den König gerichtet. »Und jetzt sieh, wie ich Rache übe!«

Das Monster wandte sich Viann zu, die entsetzt zurückwich, doch die Fußfesseln saßen so eng, dass sie das Gleichgewicht verlor und stürzte. Schon war die Kreatur über ihr, und die Fratze näherte sich ihrem Gesicht. Die geschlitzten Nüstern weiteten sich. »Du blutest …« Die Stimme war ein raues Wispern voller Entzücken, und Viann durchlief es eiskalt. Die Angst vernebelte ihr Denken, doch in ihrem Hirn hallte dieser Satz nach. Es war eine schöne Stimme gewesen, die das im Verlies zu ihr gesagt hatte, jedoch die Frau dort und dieses Scheusal waren eins. Krallenbewehrte Finger griffen nach Vianns Nachthemd, rissen es auf und entblößten ihre Schultern. Eine lange Zunge schnellte aus dem Maul und leckte dort, wo die Klauen sich ins Fleisch versenkt hatten, über die Wunden. Es brannte wie Feuer.

»So köstlich«, grunzte das Wesen und schloss genießerisch die Augen. Plötzlich ließ es von Viann ab. Seine Krallenfüße verursachten ein leises Klacken auf dem Boden, als es sich auf die Treppe zubewegte, die zu den Thronen hinaufführte.

Die Verwandlung geschah rasch. Der Körper wurde schmaler, die Haut milchweiß und makellos. Die Flügel schrumpften, bis sie nicht mehr vorhanden waren. Goldenes Haar floss über den Rücken bis zu den Oberschenkeln. Mit schwingenden Hüften stieg die Frau zum König empor. In einer geschmeidigen Bewegung setzte sie sich auf seinen Schoß und lehnte sich mit dem Rücken an ihn. Viann sah ihr ins Gesicht. Es war genauso schön wie erwartet – und wie sie es wohl über ein Dutzend Mal auf den Gemälden gesehen hatte.

Die Frau begann sich auf seinem Schoß zu winden. Viann wollte den Kopf wegdrehen, aber etwas hielt ihren Blick gefangen.

»Lass das!«, zischte der König. Seine Miene war voller Abscheu. »Dein Zauber wirkt nicht mehr bei mir.«

Boshaft kichernd hielt sie inne. »Ich weiß. Aber bei unserem Sohn. Er wird mir verfallen, wie du mir einst verfallen warst.«

Fassungslos riss Viann die Augen auf.

Die Frau erhob sich. Sie nahm dem König die Krone vom Kopf und drückte sie auf ihr goldenes Haar. In würdevoller Haltung, die in seltsamem Kontrast zu ihrer Nacktheit stand, nahm sie auf dem anderen Thron Platz.

»Ich bin die einzig wahre Königin, und ich werde es bleiben.«

»Du warst nie die rechtmäßige Königin, sondern du hast sie alle getötet! Du bist nichts als eine Brucha! Du widernatürliches Weib, du verfluchtes Monster!«

»Aber, aber, mein Gemahl!« Tadelnd schnalzte sie mit der Zunge. »Mein Name ist Belana. Hast du vergessen, wie oft du ihn gestöhnt hast, als du in mir warst? Und nun schau, wie ich deine Pläne zunichte mache.« Sie zeigte mit einem Finger auf Viann. »Du dachtest wohl, du bekommst den schönen Prinzen? Er gehört mir!«

Sie klatschte dreimal in die Hände und fing an zu summen. Viann erkannte die Melodie sofort wieder, doch vielleicht lag es an der Abscheu, die sie empfand, dass die Wirkung diesmal ausblieb.

Prinz Karol betrat mit taumelnden Schritten den Thronsaal, so, als würde er von einem unsichtbaren Band gezogen, gegen das er sich zur Wehr setzte. Seine Finger zuckten und krampften sich zu Fäusten, während seine Miene unverhohlenes Verlangen wiederspiegelte. Hinter ihm kam ein weiterer Mann herein, der an dem Prinzen vorbeieilte. Viann hatte ihn noch nie zuvor gesehen, dennoch meinte sie zu wissen, wer er war. Er trug die Farben des Königreichs Boskopan und musste dem Alter nach Gerwin sein, der jüngste Sohn.

Die Brucha glitt vom Thron herunter und schritt die Stufen herab. Sie sang nun eindringlicher, und der Prinz von Boskopan stierte sie mit verzücktem Ausdruck an. Doch es war Prinz Karol, vor dem sie stehenblieb.

»Verdammt sollst du sein!«, stammelte er, aber seine Miene strafte seine Worte Lügen.

»Du wirst deine Meinung ändern, mein Liebster«, gurrte sie und legte die Hand an seine Wange. Er zuckte nicht zurück. »Wie hast du dich gequält, mir zu widerstehen! Kein Mann kann das auf Dauer, auch du nicht. Keine einzige Meile weit konntest du von mir getrennt sein! Du wirst ein glückliches Leben haben. Wir beide, Seite an Seite, König und Königin!« Sie küsste ihn, bis er den Kuss mit Verlangen erwiderte, und als sie sich von ihm löste, lag nichts als Begehren in seinem Blick.

Sie schenkte Prinz Gerwin ein betörendes Lächeln. »Nimm meinen Dank«, wisperte sie und drängte ihren Körper an seinen. Viann wandte sich angewidert ab. Ein schrecklicher Schrei ließ sie zusammenfahren. Als sie voller böser Ahnung hinsah, lag der junge Prinz unter der Frau, seine Füße schabten hilflos strampelnd über den Marmor. Das lange goldblonde Haar der Brucha verbarg sein Gesicht, aber das Schmatzen und Knirschen, das sich in die nicht enden wollenden Schreie mischte, ließ keinen Zweifel daran, was sie tat. Viann fühlte ihren Magen rebellieren, und fast hätte sie sich übergeben. Stumm vor Entsetzen starrte sie auf die Blutlache, die unter dem Körper des Prinzen hervortrat und sich immer weiter ausbreitete.

Schließlich wurde es still.

Die Brucha ließ von ihm ab und kam mit blutverschmiertem Mund langsam auf Viann zu. »Du hast dein Versprechen gebrochen, weißt du nicht mehr? Dabei wolltest du doch wiederkommen.«

Viann versuchte sich aufzurichten, aber ihr war so schwindlig, dass ihr Körper nicht gehorchte. Sie würde hier sterben, gefesselt und in Stücke gerissen von einem Monster.

Sie schloss die Augen, und ihre Gedanken wanderten weit fort. Fast meinte sie, den Flügelschlag der Dornenvögelchen zu spüren, während sie inmitten der Brombeeren stand und ein letztes Mal das Gesicht des Mannes erblickte, den sie liebte. Es tut mir leid.

Ein lautes Scheppern holte sie zurück in die Wirklichkeit, und als sie aufsah, kollerte die Krone an ihr vorbei. Die Brucha war auf die Knie gesackt, ihre Hände umklammerten einen Speer, dessen Spitze weit aus ihrer Brust ragte. Viann sah Lysander durch den Saal auf sie zulaufen und begriff, dass er es war, der den Speer geschleudert hatte. Wankend kam die Brucha auf die Füße, und Viann sah fassungslos zu, wie sie die Waffe vollständig durch ihren Leib zog und dann fallenließ. Lysander hatte die Hexe fast erreicht, als sie sich in einem Wirbel aus schwarzen Flügeln in die Luft erhob.

Mit einem gellenden Schrei warf sich Prinz Karol auf Lysander, doch dieser verpasste ihm einen Faustschlag, der ihn zu Boden schickte. Reglos blieb er liegen.

Die Brucha landete neben dem König. Sie packte ihn bei den Haaren und riss das Maul weit auf, sodass die langen Reißzähne sichtbar wurden.

»Wenn du das tust, bist du tot.« Laut hallte Lysanders Stimme durch den Saal.

Die Brucha warf den Kopf in den Nacken und stieß ein schrilles Gelächter aus. »Niemand kann mich töten.«

»Du irrst. Wenn du jetzt fliehst, hast du eine Chance, wenn auch eine geringe. Ich an deiner Stelle würde sie nutzen.«

»Es muss ein Ende haben!«, keuchte König Adlon. »Um Himmels Willen, wenn Ihr sie töten könnt, tut es! Lasst dieses Monster nicht entkommen!«

Lysander zog sein Schwert. »Ihr habt mein Versprechen.«

Die Brucha stürzte sich auf den König und versenkte ihre Zähne in seinem Hals. Es ging so schnell, dass Viann kaum wahrnahm, wie Lysander fast zeitgleich das Schwert durch die Luft schleuderte. Sinnlos, fuhr ihr durch den Kopf, doch es traf nicht die Brucha. Sein Ziel war die riesige kunstvolle Krone hoch über den Thronen, dessen Aufhängung es durchtrennte. Die gewaltige Metallkrone sackte nach unten und zerschellte krachend. Lysander riss eine der Fackeln aus der Halterung am Fuß der Treppe und spurtete nach oben. Vom König war nichts mehr zu sehen, aber die Brucha stand aufrecht inmitten der Trümmer, von vergoldeten Eisenteilen umschlossen wie in einem Käfig. Fauchend ließ sie ihre Klauen durch das Metall fahren, so leicht, wie man ein Messer durch Butter bewegt, doch bevor sie sich befreien konnte, hatte Lysander sie erreicht. In einer blitzschnellen Bewegung stieß er die Fackel vorwärts. Ein schrilles Kreischen ertönte, so schaurig und durchdringend, wie Viann es nie zuvor bei einem Wesen vernommen hatte. Das Fensterglas barst und ein Regen aus Scherben ging hernieder. Das Monster nahm die Gestalt der Frau an, die goldenen Haare züngelten wie feurige Fäden um ihren Kopf. Plötzlich flammte ihr weißer Leib glutrot auf. Wo die Brucha stand, schoss eine blendend helle Feuersäule bis unter die Decke empor, und als sie erlosch, wehten Aschefetzen durch die Luft.

Mehr blieb nicht von ihr übrig.

Mühsam kam Viann auf die Beine. Sie sah Lysander die Treppe herabsteigen. Auf einmal schwankte er, und ein heißer Schreck durchfuhr sie. Hatte die Brucha ihn gebissen? Er fing sich und lief weiter, allerdings waren seine Bewegungen schwerfälliger als sonst.

»Du bist verletzt!«

»Nein, sei unbesorgt, es ist bald vorbei.«

Er löste ihre Fesseln. Sie wollte noch etwas zu ihm sagen, doch sie fand keine Worte.

Unweit von ihr regte sich der Prinz. Er rieb sich das Kinn und setzte sich mit verwirrter Miene aufrecht hin. »Was ist geschehen?« Sein suchender Blick fiel auf die zerstörten Throne und er erhob sich hastig. »Wo ist mein Vater?«

»Euer Vater ist tot«, antwortete Lysander.

»Nein!« Es klang so gequält, dass es Viann ins Herz schnitt.

»Es tut mir so leid!« Zaghaft legte sie die Hand auf seinen Arm, doch er schien sie nicht wahrzunehmen. Mit wildem Ausdruck sah er sich um.

»Wo ist diese verfluchte Brucha?« Der Hass in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass die Macht der Brucha über ihn mit ihrem Tod gebrochen war.

»Zu Asche verbrannt«, sagte Lysander.

»Wollt Ihr sagen, sie ist tot? Das kann nicht sein!«

»Sie ist wirklich tot, ich habe es mit angesehen«, bestätigte Viann.

»Aber … wie ist das möglich?« Vollkommen ungläubig irrte sein Blick von einem zum anderen. Als er sich Richtung Treppe in Bewegung setzte, trat Lysander ihm in den Weg.

»Jetzt ist nicht die Zeit, um von Eurem Vater Abschied zu nehmen. Wenn Ihr noch etwas für ihn tun wollt, dann sorgt dafür, dass niemand hiervon erfährt.« Er deutete in einer vagen Handbewegung zu den zerstörten Thronen.

Prinz Karol fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ihr habt recht. Überall liegen tote Wachleute, ich muss dafür sorgen –« Er unterbrach sich. »Nun, wir sprechen uns später.« Er eilte aus dem Saal.

Lysanders Blick war forschend auf Viann gerichtet. »Möchtest du auf dein Zimmer?«

Sie dachte an das Rascheln in der Dunkelheit und wie das Monster an der Decke über ihr gehangen hatte. »Nein, ich brauche Luft zum Atmen. Der Garten wäre schön.«

Ohne zu fragen hob er sie hoch.

»Ich kann laufen!«

»Seit gut siebzehn Jahren, dessen bin ich mir bewusst. Aber dein Fuß ist verletzt.«

»Das ist nicht der Rede wert! Du musst dich schonen, du–«

»Es geht mir wieder gut.«

Er ignorierte ihren weiteren Protest und Viann hatte bald nicht mehr die Kraft zu widersprechen. Die Wahrheit war, dass der Knöchel pochte, sobald sie auftrat, und tatsächlich schien die Schwäche, die Lysander kurzzeitig befallen hatte, verflogen zu sein. Also lehnte sie den Kopf an seine Schulter und ließ sich forttragen. Unerwartet durchströmte sie ein warmes Gefühl – noch nie hatte sie sich so geborgen gefühlt. Sie schloss die Lider. Ein leichter, angenehmer Duft stieg ihr in die Nase. Er erinnerte sie an einen Sommertag im Wald, als sie als Kind ihren Aufpassern entwischt und zu dem glucksenden Bach gelaufen war. Fast meinte sie, das weiche Moos unter ihren bloßen Füßen zu spüren und die süßen Erdbeeren auf der Zunge zu schmecken.

Sie gelangten in den Garten, wo ein sehr früher Vogel wohl schon das Licht des neuen Morgens erahnte und mit einem Jubelgesang das Schweigen der Nacht durchbrach. Lysander lief mit ihr auf die Gruppe der steinernen Pferde zu, die sich schemenhaft aus dem Wasserbecken erhoben, und setzte sie auf der niedrigen Steinumrandung ab.

»Lässt du mich kurz allein?«, bat Viann. »Ich möchte mich waschen.«

Lysander verschwand in der Dunkelheit. Sie zog ihr Hemd aus, schöpfte mit der hohlen Hand Wasser und ließ es über die Verletzungen laufen, die die Krallen der Brucha hinterlassen hatten. Die meisten waren nicht tief, aber das Wasser gab ihr das Gefühl, als könne sie die Erinnerung an das Geschehene mit fortspülen.

Als sie sich wieder angekleidet und am Rand des Beckens niedergelassen hatte, kam Lysander zurück und setzte sich zu ihr. Mit einem Aufseufzen tauchte Viann den verletzten Fuß ins kühle Nass.

»Deine Schulter blutet immer noch. Hast du noch andere Verletzungen?«

»Nur ein paar Kratzer, nichts Schlimmes.«

»Gut. Dann werde ich mich um die Schulter kümmern.«

Sie zuckte zusammen, als etwas Feuchtes ihre Haut benetzte. Vorsichtig rieb er mit zwei Fingern darüber, und der Schmerz ließ sofort nach.

»Danke. Für alles. – Woher wusstest du, dass du gebraucht wirst?«

»Bevor ich ankam, hatte ich Gerüchte gehört, dass etwas Böses im Schloss umgeht. Ich habe schnell herausgefunden, dass hier eine Brucha haust, also war ich wachsam. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass dieser Narr es schafft, sie zu befreien.«

»Er muss den Schlüssel gefunden haben, den ich wohl im Garten verloren hatte. Ich habe erst gestern Abend bemerkt, dass er nicht mehr in der Tasche meines Umhangs steckt.«

»Dass er ihn einfach gefunden hat, wäre ein zu großer Zufall gewesen. Vielmehr denke ich, dass er dich an jenem Abend gesehen und ihn dir dann aus der Tasche gezogen hat. Das dürfte nicht allzu schwierig gewesen sein, denn als ich dich am Brunnen traf, warst du noch völlig benommen.«

Viann runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich, dass ich mich in der Nähe des Kerkers beobachtet gefühlt habe. Das muss Prinz Gerwin gewesen sein! Wieso hat er so etwas Dummes getan? Hat er denn nicht gewusst, wie gefährlich diese Frau ist?«

»Die Sage von der wunderschönen Unsterblichen in diesem Schloss hat ihn sehr fasziniert, jedenfalls hat er ständig darüber geredet. Er wusste weder, dass sie eine Brucha war, noch hätte er sich darunter etwas vorstellen können. Als er vor der Zelle stand und ihr Lied hörte, war er ihr verfallen.«

»Und dann hat sie ihn gebeten, sie zu befreien. Sie hatte auch von mir verlangt, einen Stein aus der Mauer herauszulösen. Wieso nur einen?«

»Weil ein solches Loch ausreichend ist, um kleine Tiere anzulocken und mit ihrem Blut wieder zu Kräften zu kommen.«

»Das ist so widerlich. Am grässlichsten finde ich, dass sie ihren eigenen Sohn zum Mann nehmen wollte. Das geht seit Jahrhunderten so, nicht wahr?«

»Ja. Sobald der Sohn erwachsen war, hat sie ihn in ihr Bett geholt. Und wenn sie des Königs überdrüssig wurde, hat sie ihn getötet.«

»Und wenn sie Töchter geboren hat? Und weitere Söhne? Sie … hat sie gefressen, oder?«

»Die Mädchen auf alle Fälle. Was mit weiteren Söhnen geschehen ist, kann man nur mutmaßen, sie tauchen auf den Porträts jedenfalls nicht auf. Vielleicht hat sie sie verschont. Sie wären ihr ebenso verfallen wie alle anderen. König Adlon hat irgendwie geschafft, zu überleben und sie einzusperren.«

»Prinz Karol ist der Sohn einer Brucha …«, murmelte Viann. Wie viel von ihr mochte in ihm stecken?

»Er hat keinerlei Hexenkräfte.« Ihre Gedanken waren ihr wohl deutlich vom Gesicht abzulesen. »Das Erbe geht nicht auf die Söhne der Brucha über.«

»Er ist also … ganz normal?«

»Falls er unnatürliche Neigungen hat, liegt es jedenfalls nicht an seiner Mutter.«

»Und wenn er irgendwann heiratet und eine Tochter bekommt?«

»Wird es für sie sein, als hätte es diese Blutlinie nie gegeben. Sie ist frei von diesem Erbe. Du überlegst wohl immer noch, ihn zum Mann zu nehmen?«

Viann schluckte. Änderte diese grässliche Herkunft etwas? Ihrem Gefühl nach alles. Aber wäre es nicht schrecklich ungerecht, ihm das anzulasten? Vor allem jetzt, wo er wegen seines Vaters völlig am Boden zerstört sein musste. »Er hat es sich nicht ausgesucht, unter solchen Umständen geboren worden zu sein.«

Überrascht zog Lysander eine Braue in die Höhe. »Du bist erstaunlich. Jede andere Frau würde schreiend davonrennen.«

Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht laufe ich ja noch davon. Wenn ich endlich weiß, wie er wirklich ist, bisher hat er nur Belanglosigkeiten mit mir gewechselt.«

»Er ist momentan nicht ganz bei sich. Achte darauf, dass ihr nicht allein seid, wenn ihr miteinander sprecht. Sperr heute Nacht deine Tür ab.«

»Da tust du ihm Unrecht! Und jetzt sollte ich besser auf mein Zimmer gehen, die Sonne geht auf.«

Zu dieser frühen Stunde war das Wannenbad noch nicht bereitet, also behalf Viann sich mit der Waschschüssel; anschließend zog sie ein frisches Nachthemd an und kroch ins Bett. Ihr Fuß schmerzte kaum noch und die Wunden an der Schulter sahen im Morgenlicht nicht halb so schlimm aus wie angenommen. Vielleicht hatte auch der Kräutersaft, oder was immer Lysander aufgetragen hatte, wahre Wunder bewirkt.

Ihrem Gefühl nach konnte sie noch nicht lang geschlafen haben, als ein Räuspern sie hochschrecken ließ. Zu ihrem Erstaunen sah sie den Kronprinzen vor ihrem Bett stehen. Seine schwarze Kleidung ließ ihn umso bleicher wirken und betonte die dunklen Augenringe.

»Ich muss Euch sprechen, bevor Ihr Euch mit irgendjemandem unterhaltet und etwas ausplaudert, was Ihr nicht solltet.«

Viann setzte sich auf und zog die Decke bis unters Kinn hoch. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Die letzten Spuren dieser schrecklichen Nacht werden gerade beseitigt. Offiziell ist mein Vater in seinem Bett verstorben. An diese Version werdet Ihr Euch halten.«

»Natürlich.«

»Ich kann ihn nicht öffentlich aufbahren lassen, weil –« Er geriet ins Stocken.

»Ich verstehe schon. Die Leute werden vermuten, es sei für Euch zu schmerzhaft, ihn noch einmal zu sehen, aus diesem Grunde bleibt der Sarg geschlossen.«

»Ja, das werden sie hoffentlich denken.« Er strich sich übers Kinn. »Mein Vater wollte, dass die Gerüchte um diese … Heimsuchung endlich verstummen. Am liebsten hätte er dieses schreckliche Kapitel in der Geschichte unseres Hauses einfach ausradiert.«

»Wie hat er es geschafft, diese Frau im Kerker einzusperren?«

»Sie hatte mich gerade zur Welt gebracht. Es war eine schwere Geburt gewesen und sie hatte viel Blut verloren. Vielleicht lag es an dieser körperlichen Schwäche, dass der Zauber, mit dem sie meinen Vater gebunden hatte, nicht so stark war wie sonst. Oder sie hatte bereits seinen Tod geplant; das mag das magische Band zwischen ihnen gelockert haben. Jedenfalls konnte mein Vater auf einmal wieder klarer denken. Er wusste, dass sie ihn irgendwann umbringen würde, also steckte er sich Wachs in die Ohren, damit sie ihn mit ihrem Gesang nicht noch einmal betörte, und vergiftete ihren Tee. Jeder Mensch wäre an dem Gift gestorben, sie jedoch hat nur tief geschlafen. Aber so konnte er sie in Ketten legen und einmauern lassen.«

»Das muss alles schrecklich für Euren Vater und auch für Euch gewesen sein!«

»Als mein Vater nicht mehr unter ihrem Bann stand, war sein sehnlichster Wunsch, dass der Name unseres Hauses reingewaschen wird von dem Makel der Hexerei. Er wollte, dass das Königreich von Malvada wieder zu höchstem Ansehen gelangt. Nachdem sich die Brucha in unserem Schloss eingenistet hatte, gab es irgendwann keine durch Heirat geschlossenen Allianzen mit benachbarten Reichen mehr. Das war von großem Nachteil; natürlich wollte kein König seine Tochter in ein Land einheiraten lassen, in dem die jungen Prinzessinnen auffällig schnell verstarben.«

»Wen heirateten Eure Vorfahren dann?«

Er zuckte die Schultern. »Irgendein Mädchen aus verarmtem Adel, nehme ich an.«

»Ein gekauftes Mädchen. Ein Opferlamm.«

»Wenn Ihr es so nennen wollt … Es war ein freiwillig geschlossener Handel, der den Familien Vorteile brachte.« Sie hatte ihn verstimmt, denn seine Lippen wurden zu einem blassen Strich.

»Das Mädchen dürfte das anders gesehen haben.«

»Ich bin nicht hier, um die Mädchen zu bedauern«, antwortete der Prinz scharf.

»Lag deshalb Eurem Vater so viel an unserer Heirat?«

»Ihr wart die beste Wahl.« Er setzte sich an den Rand ihres Bettes. »Und zu meinem Glück die schönste. Leider müssen wir diese Hochzeit um zwei Wochen verschieben. Damit wäre der Trauerzeit genüge getan.«

»Damit hatte ich gerechnet.«

»Morgen wird anstelle der Trauungszeremonie die Beerdigung stattfinden, und einen Tag darauf die Krönung. Ihr werdet natürlich anwesend sein. Bis dahin müsst Ihr Euch allerdings nach wie vor auf den Ostflügel beschränken.«

Viann nickte.

»Gleich nach der Hochzeit habe ich vor, mein Land zu bereisen. Ich hatte ja nie die Gelegenheit dazu.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »So oft habe ich sie in meinen Gedanken nach mir rufen hören, es war mir nicht möglich, das Schloss weiter als ein paar Meilen zu verlassen. Ich war in besonderer Weise an sie gebunden.«

Mitleid durchflutete sie. Was für ein grässliches Leben das gewesen sein musste! »Und dennoch habt ihr es geschafft, ihr zu widerstehen! Das verlangte große Stärke!«

»Ich wusste ja, dass ich ansonsten verloren bin. Was habe ich es gehasst, ihre Stimme in meinem Kopf zu haben!« Er starrte in die Ferne. »Nun, umso mehr werde ich meine Freiheit genießen!«

»Ich kenne bisher nur einen kleinen Teil des Landes, und der war wirklich hübsch!«

Irritiert sah er sie an. »Ich habe nicht vor, Euch mitzunehmen. Euer Platz ist hier.«

Viann merkte, wie ihr vor Verblüffung der Mund offenstand. Das war nicht sein Ernst? Würde er ihren besonderen Wunsch ebenfalls abschlagen?

»Ich habe eine Bitte an Euch. Ich musste zu Hause etwas unerledigt lassen, und das würde ich gern in Ordnung bringen. Es trifft sich gut, dass auch Ihr verreisen wollt, so wären wir beide unterwegs und ich bin bestimmt vor Euch wieder zurück.«

Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Was in aller Welt habt Ihr zu erledigen?«

»Ein Freund braucht meine Hilfe, es ist äußerst wichtig.«

»Ich gestatte nicht, dass Ihr in der Gegend herumreist. Noch dazu werdet Ihr hoffentlich bald in einem Zustand sein, in dem Ihr Euch sehr schonen müsst.«

»In welchem –? Oh.« Sie blinzelte überrascht.

Er grinste so anzüglich, dass ihre Wangen warm wurden, dann beugte er sich vor und griff in ihr Haar. »Braun wie Haselnüsse. Ich hoffe, mein Sohn wird diese Haarfarbe haben. Ich will kein Goldblond mehr in unserer Familie sehen.«

Den letzten Satz hatte er so voller Hass ausgestoßen, dass Viann zusammenzuckte. »Und falls er goldblondes Haar hat?«

»Das wird er schon nicht.«

Ein seltsames Leuchten lag in seinen Augen und Viann rutschte unwillkürlich so weit wie möglich in die Kissen zurück.

»Ihr solltet besser gehen, ich erwarte meine Zofe jeden Moment.«

»Ich kann ja absperren, wenn Euch das stört.«

»Meine Zofe stört mich nicht. Ich möchte nicht eingesperrt werden.«

»Ihr habt etwas falsch verstanden. Ihr seid mir versprochen, und nach dem Gesetz verfüge ich über Euch!«

»Das ist nicht ganz richtig«, antwortete Viann ruhig und bestimmt. Innerlich bebte sie. »Nach dem Gesetz dürft Ihr über mich verfügen, wenn wir verheiratet sind. Das sind wir aber nicht.«

»Wir wären es morgen. So lange hätte ich gewartet.« Mit einem Ruck riss er die Decke fort.

Viann sprang auf der anderen Seite aus dem Bett und richtete sich zur vollen Größe auf. »Ihr habt davon gesprochen, wie wichtig Eurem Vater das gute Ansehen Malvadas war. Ich halte Euch für einen Mann von Ehre. Erzählt mir nicht, dass ich mich so in Euch getäuscht habe!«

Er starrte sie wortlos an, und sie konnte in seiner Miene ablesen, dass er mit sich rang. Abrupt drehte er sich um und stapfte hinaus.

Als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss gefallen war, fingen Vianns Knie an zu zittern und sie sank aufs Bett.

Es geht nicht, ich kann es einfach nicht!

Wenn das die Rolle war, die er ihr zugedacht hatte, konnte sie ihn nicht heiraten. Sie wäre eine Gefangene in diesen Mauern. Wahrscheinlich nahm er Frauen gar nicht als Wesen wahr, die Gefühle und Bedürfnisse hatten. Wie denn auch? Er kannte sie von frühester Kindheit an in abartiger und verdrehter Form. Und wie würde er reagieren, wenn ihr gemeinsamer Sohn der Brucha ähnlich sähe?

Sie wollte es nicht herausfinden, sie musste hier weg! Doch sie würde den Anstand besitzen, ihm eine Nachricht zukommen lassen, und zwar bevor er seine Beschlüsse öffentlich verkündete. Dann könnte er vorgeben, die Hochzeit auf unbestimmte Zeit zu verschieben, was unter diesen Umständen nicht weiter verwunderlich gewesen wäre. Die Sache würde in Vergessenheit geraten, und irgendwann gäbe es eben eine andere Braut. Sie wünschte ihm von Herzen, dass es dann die Richtige war.

Viann erhob sich. Jetzt, wo der Entschluss gefasst war, fiel eine Last von ihr ab. Es war, als könne sie freier atmen, dabei war ihr gar nicht bewusst gewesen, unter welcher Anspannung sie in den vergangenen Tagen gestanden hatte.

Als Erstes öffnete sie ein Fenster und stellte eine Kerze hinein. Es hatte schon einmal geklappt, Lysander würde ihr Zeichen bemerken. Es war seltsam, wie selbstverständlich ihr seine Hilfe geworden war. Auf einmal war jemand da, auf den sie sich verlassen konnte. Sie musste darauf achten, sich nicht zu sehr daran zu gewöhnen, denn er würde wieder aus ihrem Leben verschwinden, so schnell wie er gekommen war.

Sie entnahm dem Sekretär, der im Roten Salon stand, einen Bogen Schreibpapier. Die Feder spreizte sich ein wenig, als sie sie zu hektisch über das Papier führte, und ein paar Spritzer Tinte verteilten sich auf dem Blatt. Es war einerlei; dies war kein Brief, den man unters Kopfkissen legte und immer wieder in liebevoller Erinnerung hervorholte. Dieser Brief würde voller Wut in kleine Stücke zerfetzt oder den Flammen übergeben werden. Die Sätze formten sich wie von selbst, sie musste gar nicht nachdenken. Doch Prinz Karol würde ihr nicht glauben, wie sehr es ihr leidtat, ihn zu kränken, noch dass er ihr keine Angst machte, weil er der Sohn einer Brucha war. Er würde nicht verstehen, dass sie sich einfach ein anderes Leben wünschte. Und vor allem würde er ihr nicht verzeihen.

Sie faltete den Brief sorgfältig zusammen. Da sie keinen Siegelring besaß, verschnürte sie ihn lediglich mit einem dünnen Band, schrieb Prinz Karols Titel und vollen Namen darauf und legte ihn in die oberste Lade. Hier würde er rasch gefunden werden – und nun musste sie sich beeilen, damit sie zu diesem Zeitpunkt bereits außerhalb des Schlosses war.

Soeben hatte sie ein zum Reiten geeignetes Kleid angelegt und einen wärmenden Umhang nebst Wechselkleid und Nachthemd herausgesucht, als hinter ihr Schritte erklangen. Sie fuhr herum.

»Ich sehe, du hast dich entschieden.« Lysander streckte die Hand nach ihrem Bündel aus. Er rollte es eng zusammen und steckte es in eine Ledertasche, die er an einem Riemen um die Schulter trug. »Du reist mit leichtem Gepäck. Ich hatte schon befürchtet, dass du eine Wagenladung voller Kleider mitnehmen möchtest.«

»Ich bin nicht eitel. Aber vielleicht bringst du noch eine Haarbürste unter?«

Er grinste. »Die geht noch rein.«

Viann hatte sie ihm gerade in die Hand gedrückt, als sie hörte, wie jemand vom Flur aus den Roten Salon betrat.

»Mirtel«, wisperte sie. Sie spurtete zum Bett und warf sich hinein, zog rasch die Decke bis zur Nasenspitze hoch und schloss die Lider. Hoffentlich hatte Lysander ebenfalls ein Versteck gefunden! Die Schritte ihrer Zofe kamen näher und Viann tat, als würde sie soeben erwachen.

»Lass mich schlafen«, nuschelte sie. »Komm in einer Stunde wieder.«

»Aber Seine Hoheit hat –«

»Ich habe gesagt, in einer Stunde!« Demonstrativ zog sie sich die Decke über den Kopf.

»Wie Ihr wünscht«, kam es gedämpft von Mirtel zurück. Viann lauschte. War sie fort?

Die Decke wurde zurückgezogen. »Sie ist gegangen.« Lysander hielt ihr einen dunklen, silberdurchwirkten Umhang hin. »Zieh den an, so kommst du unerkannt durch die Wachen.«

»Was ist das?«, fragte sie verdutzt. »Ich meine, wieso soll mir dieser Umhang nützen?«

»Weil die Fürstin von Uthrode ihn trug, als sie unterwegs zu einem heimlichen Treffen mit Kronprinz Karol war.«

Viann schnappte nach Luft. »Sie ist seine Geliebte?«

»Ja. Die Wächter werden annehmen, dass sie aus seinen Gemächern kommt, und dich nicht ansprechen.«

»Wann hättest du mir von seiner Geliebten erzählt? Ich hatte mir schließlich überlegt, ihn zu heiraten!«

»Bei passender Gelegenheit. Aber hast du ernsthaft angenommen, er hätte keine?« Er wies mit einer Kopfbewegung in Richtung der grässlichen Statue mit der verzückt blickenden Frau. »Die Brucha hat ihm sehr zugesetzt, und er hat auf die eine oder andere Art und Weise seine Begierden ausgelebt. Ich gehe davon aus, dass ihm einige der Dienstmädchen regelmäßig das Bett wärmen.«

Einen Moment lang zuckten Bilder ineinander verschlungener Leiber durch Vianns Kopf. Sie warf sich den Umhang über und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Das hatte den praktischen Nebeneffekt, dass er ihre verlegene Miene nicht sah. »Gut. Dann bin ich jetzt eben die Fürstin von Uthrode, die wieder einmal ihren Gemahl betrogen hat. Auch wenn ich das etwas abwegig finde in Anbetracht dessen, dass Prinz Karol gerade um seinen Vater trauert.«

»Die Wachen sind Männer. Mach dir darum keine Gedanken.«
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Es funktionierte tatsächlich. Zwar meinte Viann, die Blicke der Wachen in ihrem Rücken zu fühlen, aber keiner der Männer fragte, was sie im Ostflügel zu suchen hatte. Sie wusste nicht, welchen Weg Lysander nahm, denn sie hatte das Gemach vor ihm verlassen, aber er wartete bereits auf sie, als sie am nordwestlichsten Punkt der Schlossmauer ankam.

»Und jetzt?« Viann legte den Kopf in den Nacken und schaute an der Mauer hoch. Sie würde schwer zu überwinden sein, denn sie bot kaum Halt. »Soll ich klettern?« Wie konnte er annehmen, sie sei gut darin?

»Es genügt, wenn ich klettere. Du lässt dich hochziehen. Das bekommst du doch hin?«

Sie gab sich Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. »Gerade so.«

Interessiert sah sie zu, wie er sich behände wie eine Katze, oder welches Tier auch immer mit Leichtigkeit senkrechte Wände erklimmen konnte, nach oben hangelte. Auf der Mauerkrone angelangt, richtete er sich auf. Erst als er breit zu grinsen anfing, ging ihr auf, dass sie ihn mit offenem Mund angaffte. Er fischte ein zusammengerolltes Seil aus seiner Ledertasche und ließ das Ende mit der Schlinge zu ihr hinunter. Sie musste nur die Füße in die Schlaufe stellen und beim Festhalten darauf achten, dass sie die Schulter zur Mauer drehte, um die Fingerknöchel nicht aufzuscheuern. Auf die gleiche Weise wurde sie an der Außenmauer wieder herabgelassen. Sie stieg aus der Schlinge und gleich darauf landete Lysander neben ihr im Gras. Vor ihnen lag ein sanft abfallender Hang. Der Wald, der das Schloss fast ganz umgab, hatte sich hier recht nah an die Mauern herangeschoben.

Lysander lief hügelabwärts auf ein dichtes Gebüsch zu und Viann stapfte hinterdrein. Als sie es umrundet hatte, stand sie plötzlich vor zwei dort angebundenen und gesattelten Pferden.

»Du hast alles perfekt vorbereitet!«

»Natürlich. Hast du mich für einen Dilettanten gehalten?«

»Das nicht.«

Er ging auf den braunen Wallach zu. »Du nimmst die graue Stute.«

»Wie heißt sie denn?« Viann kraulte ihr das Kinn, und die Graue prustete zufrieden.

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe einfach die zwei herausgesucht, die ich für die ausdauerndsten Renner hielt.«

»Du hast die zwei besten Pferde gestohlen!«, rief Viann erschrocken.

»Auf die Pferde kommt es eigentlich nicht mehr an, aus der Sicht des Kronprinzen habe ich ja auch seine Braut gestohlen.« Seelenruhig befestigte er die Ledertasche hinter dem Sattel des Braunen.

Viann band ihre Stute los, legte die Zügel zurecht und stieg auf. »Ich habe Prinz Karol einen Brief hinterlassen und meine Beweggründe erläutert. Du hättest dich raushalten können! Aber jetzt wird er dich auf alle Fälle hassen. Du hast deine Familie in große Schwierigkeiten gebracht!«

»Keine Sorge, meine Familie ist vor ihm sicher. Dein Brief war nicht der einzige, den er vorfindet. Falls er deinem Vater gegenüber auf einer Vermählung besteht, wird sein Geheimnis bis in jede Hütte getragen werden, in allen umliegenden Königreichen.«

»Du hast ihn erpresst!«

»Ich habe ihm eine freundliche Warnung hinterlassen. Er wird sich hüten, dich zurückzufordern.«

»Er wird dich umbringen!«

»Zuvor müsste er mich in die Finger kriegen.«

Lysander sprang, ohne die Steigbügel zu benutzen, auf den Rücken des Braunen und trieb ihn vorwärts. Die Stute bedurfte kaum einer Aufforderung, ihrem Stallgefährten zu folgen, und bald tauchten sie in den Wald ein. Verschlungene Pfade führten sie hügelabwärts, bis sie schließlich eine Wiese erreichten. Sie nahmen sie im Galopp. Lysander warf ihr einen Seitenblick zu, vermutlich wollte er sich davon überzeugen, wie sicher sie im Sattel saß. Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen, denn er erhöhte das Tempo, bis die Pferde nur so dahinflogen. Tatsächlich genoss Viann den Ritt, zumal ihre Mutter stets auf ihre Sicherheit bedacht gewesen war und einen solchen Galopp niemals gebilligt hätte. Wie wenig diese Besorgnis doch zu ihrem sonstigen Verhalten ihr gegenüber gepasst hatte! Ein kurzes Stolpern ihrer Stute riss Viann aus ihrer Überlegung, und sie begann sich zu fragen, wie lange Lysander die Tiere so fordern wollte. Immerhin hatten sie noch eine anstrengende Etappe vor sich. Doch hinter dem nächsten Hügel endete die Graslandschaft. Sie ließen sich vom Wald verschlucken und zügelten die Pferde.

»Hast du dir überlegt, wohin ich dich bringen soll, wenn wir wieder in Tamarkant sind?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Zurück zum Schloss.«

»Du willst wirklich dorthin zurück, wo du nicht glücklich warst?«

Viann verzog den Mund. »Mein Wunsch wäre, an der Akademie der Künste aufgenommen und Meisterschüler bei Wotan Grindel zu werden. Aber ich glaube, das kannst du mir nicht ermöglichen, denn auch wenn ich mein Haar abschneide und Männerkleidung trage, würde ich spätestens an den gemeinsamen Badestuben der Studenten scheitern.«

»Ich könnte diesen Wotan Grindel dazu bringen, dir außerhalb der Akademie Einzelunterricht zu geben.«

»Lass nur. Wie ich gehört habe, hält er nichts von Frauen, zumindest nicht von Frauen, die malen. Und außerdem gibt es etwas, das mich nach Hause zieht.«

»Diese eine Sache, die du erwähnt hast, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Die dir noch wichtiger ist als die Akademie der Künste.«

»Ja. Sehr viel wichtiger.« Sie überlegte, ob sie sich ihm anvertrauen sollte. Einerseits wünschte sie sich, jemandem ihr Herz ausschütten zu können. Andererseits empfand sie es als merkwürdig, über etwas zu sprechen, das sie schon so lange tief in sich verborgen hatte. Unauffällig studierte sie sein Profil. Er schaute sie weder aufmunternd an noch hakte er nach, wofür sie ihm dankbar war. Leider war es nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand wie der Prinz von Meersburg etwas über Feenflüche wusste und helfen konnte. Sie entschied sich zu warten. Wenn er wie versprochen mit ihr kam, würde sie ihm den Sarg zeigen. Das würde ihr leichter fallen, als darüber zu reden. Zudem fürchtete sie, in seinem Ansehen zu sinken. Es musste ihm dumm vorkommen, dass sie ihr Herz an einen Feenmann in einem Sarg verloren hatte.

»Wir nehmen einen Umweg und meiden die Siedlungen«, erklärte ihr Lysander, als sie das Wäldchen verließen. »Was bedeutet, dass wir im Freien schlafen, und zwar in unserer Reitkleidung, damit wir notfalls schnell aufbrechen können. Sobald wir über die Grenze sind, wird es für Prinz Karol sehr viel schwerer werden, dich zu ergreifen. Er will ja kein Aufsehen erregen. Und irgendwann wird die Vernunft über die Wut siegen.«

Sie ließen die Pferde häufig traben und kamen gut voran. Ab und zu gönnten sie den Tieren eine Pause an einem Wasserlauf und ließen sie grasen. Hatte Viann mit der Kutsche drei volle Tage für die Fahrt durch Malvada benötigt, würde sie es nun in einer deutlich kürzeren Zeit schaffen. Sie musste also nicht zweimal, sondern nur einmal in diesem fremden Land nächtigen, um dann gegen Abend die Grenze zu erreichen. Hoffentlich.

Als es dämmerte, suchten sie sich einen versteckten Platz in einem Birkenhain, sattelten ab und füllten die Wasserschläuche am Bach auf. Viann verschwand hinter den Büschen, und als sie zum Lager zurückkehrte, hatte Lysander ihre Umhänge nebeneinander im Gras ausgebreitet und sich auf seinem ausgestreckt. »Diese Nacht wird kühl werden«, bemerkte er.

Viann legte sich in gebührendem Abstand neben ihn. Noch war ihr zu warm, um ihren wollenen Umhang anzulegen. Sie schaute zum Himmel empor, wo tiefhängende Wolken den Blick auf die Sterne verwehrten. »Es wird regnen«, murmelte sie.

»Nein. Die Regenwolken ziehen weiter.«

»Woher willst du das wissen? Es regnet immer, wenn die Wolken so aussehen.«

»Es wird ganz in der Nähe regnen. Aber nicht hier.«

»Hm«, machte Viann zweifelnd und gähnte. Hinter fast geschlossenen Lidern spähte sie zu Lysander hinüber. Sein Gesicht war nicht mehr deutlich zu erkennen, doch sie hätte es jederzeit aus dem Gedächtnis skizzieren können, so vertraut war es ihr inzwischen. Vollkommen unverhofft hatte sie von diesem eigentlich Fremden Hilfe erfahren, und sie war ihm dankbar. Ein Lächeln stahl sich in ihre Züge. Es war absolut ungehörig, dass sie hier so nah beisammen lagen, doch es war ja niemand hier, der sie deswegen verurteilen konnte. Sie musste an ihre Mutter denken, die ihre verkniffene Miene auch dann aufsetzte, wenn Viann gar nichts Verwerfliches getan hatte. Nun, diesmal hätte Mutter allen Grund dazu gehabt.

Das erste Mal in ihrem Leben fühlte Viann sich frei. Sie würde diese Erinnerung mit sich nehmen, egal was kam. Ihre Zukunft war ungewiss, denn es war nicht möglich, ein Leben als alleinstehende Frau ohne den Rückhalt ihrer Familie zu führen. Sie würde eine Ausgestoßene sein, ungeachtet dessen, über wie viel Geld sie verfügte, und damit schutzlos und für jedermann leichte Beute. Lysander hatte sie nach ihren Wünschen gefragt und sie hatte die Akademie erwähnt. Wenn sie ehrlich zu sich war: Dieser Wunsch war zweitrangig. In ihrem Inneren verborgen schlummerte die Sehnsucht nach jemandem, dem sie etwas bedeutete. Jemanden, mit dem sie reden und lachen konnte, der sie verstand und ihr das Gefühl gab, richtig zu sein. Der Feenmann in dem Sarg verkörperte die Erfüllung dieses Traums, aber Viann wusste, dass diese Fantasie ebenso wenig Bestand hatte wie zarter Morgennebel, der in der Sonne verging. Sollte sie diesen Mann wirklich retten können, durfte sie bestenfalls Dankbarkeit erwarten.

Und wenn es gelang und er fort war? Sie würde das Leben auf dem Schloss ohne ihn nicht ertragen können. Nur war sie sich noch immer nicht im Klaren, wohin sie dann gehen sollte. Vielleicht würde es möglich sein, unter falschem Namen eine Stellung als Erzieherin anzutreten; dies war die einzige Beschäftigung, die ihr einfiel. Im Schloss von Lysanders Familie war ein Empfehlungsschreiben bestimmt nicht notwendig. Allerdings war das in Malvada, und das barg ein gewisses Risiko. Doch soweit sie wusste, lag das Fürstentum derer von Meersburg recht weit im Norden des Landes. Und Lysander entstammte einer weitverzweigten Familie, da würde sich hoffentlich ein Platz für sie finden! Sie würde morgen mit ihm darüber sprechen.

Ein Rascheln ließ sie zusammenfahren.

»Nur ein Fuchs«, bemerkte Lysander, und Viann unterließ es zu fragen, woher er das so genau wissen wollte. Er war ja auch der Meinung, dass es genau hier nicht regnen würde. Es hätte auch ein Dachs sein können oder … in diesem Moment ertönte das heisere Gebell eines Fuchses. »Träum schön, Prinzessin«, sagte Lysander und aus seiner Stimme glaubte sie herauszuhören, dass er lächelte.

Sie schloss die Augen, und wie jeden Abend begleitete der Feenmann sie in ihre Träume. »Ich komme«, wisperte sie ihm in Gedanken zu.

Viann erwachte im Dunkeln, weil sie fror. Sie versuchte, die Bettdecke enger um sich zu ziehen, bis sie begriff, dass sie auf der harten Erde lag und sich bereits in ihren Umhang eingewickelt hatte.

»Komm«, murmelte eine Stimme in ihrem Rücken und sie fühlte, wie Lysander sie an sich zog und mit den Armen umschloss.

»Wieso ist es so kalt?«, nuschelte Viann schlaftrunken und drehte den Kopf in seine Richtung. Sein warmer Atem traf ihre Wange.

»Weil es ganz in der Nähe ein Gewitter gegeben hat, das die Luft abgekühlt hat. Hast du den Donner nicht gehört?«

»Nein.« Sie seufzte behaglich. Ihr wurde bereits wärmer. Erstaunlicherweise hatte es hier nicht geregnet. Er hatte recht behalten.

Mit diesem Gedanken musste sie eingeschlafen sein, denn als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, malte die Sonne winzige goldene Flecken vor ihr auf die Erde, die wanderten, je nachdem, wie sich die Wipfel über ihr bewegten. Lysander hielt sie immer noch im Arm und sie wälzte sich vorsichtig auf den Rücken. Dunkle Augen blickten sie an.

»Es ist schon hell!«, rief sie. »Hätten wir nicht längst aufbrechen sollen?«

»Die Sonne ist gerade erst aufgegangen. Keine Sorge, ich führe dich auf Wegen, auf denen der Prinz dich nicht findet.«

Kurze Zeit später ritten sie weiter. Sobald der schmale Waldweg es zuließ, lenkte sie ihre Stute neben den braunen Wallach. »Ich habe nachgedacht. Gäbe es die Möglichkeit, irgendwann in der Zukunft auf Schloss Meersburg als Erzieherin zu arbeiten? Oder als Gesellschafterin oder so etwas in der Art?«

»Es tut mir leid. So gern ich dich in meinem Zuhause leben lassen würde, das ist nicht möglich.«

»Oh.«

»Es gibt keine derartige Stelle dort. Und es wäre aus bestimmten Gründen nicht ratsam für dich.«

»Verstehe.« Viann ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Von allen möglichen Anstellungen hätte es ihr auf Schloss Meersburg am besten gefallen, weil sie Lysander dann ab und zu hätte sehen können. Er war ihr ein Freund geworden, und sie würde ihn vermissen. Ob es ihm auch leidtat, dass ihre Wege sich für immer trennten?

»Du erwägst ernsthaft, dein Leben damit zu verbringen, schrulligen Alten etwas vorzulesen oder dich mit Kindern herumzuplagen, die nicht deine eigenen sind?«

»Ich werde diese Kinder bestimmt liebgewinnen.«

»Du könntest auch einfach selbst welche bekommen.«

»Ich lasse mich nicht noch einmal an jemanden verschachern, den ich nicht liebe!«

»Ich habe nichts von verschachern gesagt. Du bist klug, freundlich und schön. Die Prinzen werden dir zu Füßen liegen. Es wird wohl einer dabei sein, der dir gefällt.«

»Ich fürchte, ich habe mein Herz bereits verloren. Und es ist ganz hoffnungslos.« Sie schaute betreten weg, und als sie ihn wieder ansah, ruhte sein Blick auf ihr. Seine Augen schienen dunkler als sonst, fast schwarz, und es tanzten Schatten in ihnen. Dieser Blick entwickelte einen Sog, dem sie sich nicht entziehen konnte. Wieso sah er sie so an? Doch auch diesmal fragte Lysander nicht nach, und sie fand nicht den Mut, es ihm zu erzählen.

Bald wurde der Weg so eng, dass sie die Pferde hintereinander gehen lassen mussten, und der Moment war vorbei.

Am Nachmittag machten sie Rast an einem von Büschen gesäumten Bach, der sich durch eine Wiese schlängelte. Lysander füllte die Wasserschläuche neu auf und setzte sich dann neben Viann ins Gras, wo sie Brot und Käse verspeisten. Sie waren bald fertig mit ihrer Mahlzeit und ließen die Pferde noch einige Zeit lang das saftige Gras rupfen. Nachdenklich betrachtete Viann den Schwertknauf, der aus der Lederscheide an Lysanders Gürtel ragte.

»Zeigst du mir, wie man kämpft?«

»Mit dem Schwert? Es ist keine geeignete Waffe für dich.«

»Weil Frauen keine Schwerter tragen? Das ist mir einerlei. Ich möchte es lernen!«

»Weil es zu lange dauert, bis du dich damit verteidigen kannst.«

»Die Brucha … Ich bin hingefallen, da war sie schon über mir und hat mich festgehalten. Ich konnte nichts tun! Gar nichts! Niemals wieder will mich so hilflos fühlen!« Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf und sie schüttelte den Kopf, als könne sie sie so verscheuchen.

»Du solltest erst einmal lernen, dich ohne Waffe zur Wehr zu setzen. Ich zeige dir, wie du dich aus dem Griff eines Angreifers befreist, egal, ob er dich zu Boden drückt, von hinten in den Würgegriff nimmt oder einfach nur dein Handgelenk packt. Wir werden alle möglichen Situationen durchspielen. Steh auf.«

Viann erhob sich gespannt.

»Womit willst du beginnen?«, fragte er.

Die Erinnerung an den Kronprinzen schoss durch ihren Kopf. Zwar hatte er von ihr abgelassen, aber sie wäre ihm ausgeliefert gewesen, wenn Lysander nicht gekommen wäre. »Dann halte mein Handgelenk fest.«

Lysander nickte. »Pack du erst meines, dann kann ich es dir besser zeigen.«

Viann ergriff es.

»Mit aller Kraft.«

»Tue ich ja!«

»Die Schwachstelle ist der Daumen. Deshalb vollführe ich mit meiner Hand eine Drehung zu deinem Daumen hin, ich mache das erst einmal sehr langsam, damit du es besser siehst … so.« Schon hatte er sich befreit.

Viann schaute ihn verdutzt an. »Ich hatte tatsächlich keinerlei Kraft mehr, dich festzuhalten!«

»Das war der Trick dabei. Jetzt du.«

Er drückte nicht fest zu, um ihr nicht weh zu tun, doch sein Griff war eisern. Normalerweise hätte sie sich niemals losreißen können.

»Beweg deine Hand zum Daumen hin«, forderte er sie auf, und sie tat es.

»Es hat geklappt! Das ist erstaunlich!«

Lysander lachte, offenbar amüsierte ihn ihre Begeisterung. »Wir machen das ein paar Mal, bis du den Bewegungsablauf verinnerlicht hast. Es muss auch funktionieren, wenn ich dich mit beiden Händen festhalte. Außerdem kannst du, wenn du frei bist, deinem Gegner gleich noch einen Stoß verpassen. Ich zeig es dir.«

Sie übte es wieder und wieder, bis Lysander mit ihr vollkommen zufrieden war. »Ich kann dir auch zeigen, wie du aufdringlichen Prinzen eins auf die Nase gibst. Oder vielmehr, nicht auf die Nase, es gibt nämlich ein paar Punkte, die sich noch mehr zu treffen lohnen.«

»Als da wären?«

»Wenn du genügend Freiraum hast, schlag deinem Angreifer ins Gesicht, am besten seitlich. Die Trefferfläche ist der Kiefer, das Ohr oder auch der Hals. Nimm die flache Hand, niemals die Faust, und halte den Arm leicht gebeugt. Dreh den Oberkörper und hole Schwung mit dem Arm, sonst fehlt dir die Kraft.« Er machte ihr die Bewegung vor. »Mit einem Schlag aufs Ohr bringst du mit etwas Glück sein Gleichgewicht durcheinander. Wenn er zu dicht bei dir steht, benutze Ellenbogen oder Knie, das zeige ich dir noch genauer. Und dann wären da noch die Stellen, die selbst den stärksten Mann in die Knie zwingen: Augen, Kiefer, unterhalb der Rippenbögen, zwischen den Beinen oder die Bauchmitte. Das alles vertiefen wir heute Abend. Jetzt sollten wir weiterreiten.«

Sie unterbrachen den Ritt nur, um den Pferden eine Pause zu gönnen. Gegen Abend tauchte vor ihnen ein grasbewachsener Hügel auf, der entfernt an einen liegenden Bären erinnerte. Lysander zeigte darauf. »Der Bär, der die Grenzen bewacht. Wir sind in Tamarkant.«

Viann war durchaus bewusst, dass das Überqueren der Grenze nicht bedeutete, außer Gefahr zu sein; dennoch war sie erleichtert.

Nachdem sie sich einen versteckten Platz zum Lagern gesucht hatten, setzte Lysander den Unterricht wie versprochen fort. Sobald der Himmel sich dunkel verfärbte, streckte Viann sich auf ihrem Umhang aus. Sie war müde, ihr Geist jedoch wollte nicht zur Ruhe kommen, und so starrte sie mit offenen Augen in den Himmel. Es war ein gutes Gefühl, sich endlich wehren zu können. Lysander war mit ihr geduldig jede Bewegung so oft durchgegangen, bis alles wie von selbst ablief, sie musste nicht mehr nachdenken, sondern reagierte nur noch. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass sie sich dabei recht nahegekommen waren – bei jedem anderen Mann wäre ihr das unangenehm gewesen. Vor allem hatte sie zu keiner Zeit befürchten müssen, dass er sich ihr aufdrängte. Er war ihr wahrhaftig ein guter Freund geworden, und der Gedanke, dass sie ihn nach dieser Reise niemals wiedersehen würde, machte sie traurig.

Am darauffolgenden Tag setzten sie die Übungen fort, und auch am übernächsten. Als sie am späten Nachmittag an einem Teich mitten im Wald rasteten, erhob sich Lysander und zog sein Schwert aus der Scheide.

»Willst du?«

Was für eine Frage! Viann sprang auf und nahm das Schwert entgegen. Es war erstaunlich leicht.

»Eine wundervolle Arbeit!« Ehrfürchtig betrachtete sie das Muster aus verschlungenen Linien, die in die schimmernde Klinge eingearbeitet waren. Der Griff war mit Leder umwickelt und endete mit einem eingefassten grünen Edelstein. Auch wenn sie nichts von Schwertern verstand, musste dieses ein sehr besonderes sein.

Lysander fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Dein Rock ist nur viel zu lang, so wirst du darüber stolpern.«

Viann zögerte, aber nur kurz. Energisch stopfte sie den überflüssigen Stoff in den Bund, wie sie es beim Klettern getan hatte. Jetzt reichte der Rock gerade noch bis zum Knie. Sie schaute an sich herunter. Die Pluderhosen, die nun einmal zu einem Reitkleid gehörten, blitzten eine Handbreit hervor, was lächerlich aussah, aber auch frivol. Sie hatte wegen der Hitze auf Strümpfe verzichtet, und Thilda hätte beim Anblick ihrer nackten Waden Schnappatmung bekommen. Viann ging davon aus, dass Lysander in seinem Leben schon einige nackte Frauenwaden gesehen hatte, mit Sicherheit auch noch den Rest.

»Viel besser«, stellte er fest. »Ich kann dir nur ein paar Grundschläge beibringen, weil wir nur ein Schwert haben. Eigentlich bräuchtest du eines aus Holz.« Er stellte sich neben sie. »Zuerst musst du einen sicheren Stand haben. Richte dich ganz gerade auf, dann nimm das linke Bein zurück, den hinteren Fuß dreh etwas nach außen – so.« Er machte es ihr vor. »Wichtig ist, dass du immer etwas in die Knie gehst, sonst musst du dein Bein erst beugen, wenn du weiter zurückweichst, und das kostet Zeit.«

Viann tat es ihm nach.

»Dein Schwert führst du mit der rechten Hand, deshalb legst du sie nah an die Parierstange, die linke bleibt dahinter, mit ihr kontrollierst du die Waffe. Du kannst sie später auch an den Knauf legen, aber wenn du alles gleichzeitig erlernen willst, fängst du an, mit dem Schwert herumzurudern. Und damit verlierst du die Kontrolle.«

Nun trat er von hinten an sie heran und umschloss ihre Hände mit seinen. Einen Moment lang war sie abgelenkt, weil er sie damit quasi in die Arme nahm und sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst wurde. Wieso roch er so gut? Sie waren seit Tagen zumeist bei strahlendem Sonnenschein unterwegs gewesen, hatten kaum etwas zum Wechseln dabei und in der Reitkleidung geschlafen.

»Wir beginnen mit einem einfachen Schlag –«

Es war schwieriger, als Viann gedacht hatte. Wie konnte man nur so viel falsch machen, wenn man das Schwert lediglich von links oben nach rechts unten bewegen und dabei auf seine Fußstellung achten sollte? Lysander war geduldig und führte ihr die verschiedenen Positionen immer wieder vor. Bei ihm sah es so leicht und elegant aus, fast wie ein Tanz.

»Du wirst mit der Zeit ein Gefühl dafür bekommen«, tröstete er sie, als sie wohl ein verzweifeltes Gesicht machte. »Es wird sich nicht mehr fremd anfühlen, sondern wie die Verlängerung deines Arms. Dein Schwert muss eins mit dir werden. Komm, noch mal.«

Viann gab nicht auf, obwohl ihr Arm bleischwer wurde. Allmählich bekam sie ein besseres Gespür.

»Für heute ist es genug«, beendete er ihren ersten Unterricht. »Du hast es besser gemacht, als ich erwartet habe.«

Viann strahlte ihn an und gab ihm sein Schwert zurück. »Danke!«

»Es war mir ein Vergnügen.« Er lächelte, und ihr Herz wurde weit. Kein Mensch hatte jemals so viel für sie getan. Es war ihr immer noch ein Rätsel, warum er so nett zu ihr war.

Erschöpft ließ sie sich ans grasbewachsene Ufer plumpsen, zog die Schuhe aus und planschte mit den Füßen im Wasser. Es war wunderbar kühl. »Meinst du, hier ist es flach genug, dass ich reinlaufen kann? Ich würde auch gern meine Kleidung waschen, sie trocknet bestimmt schnell.«

»Kannst du nicht schwimmen?«

»Nein.«

Lysander betrachtete das Wasser. »Ich kann nicht bis auf den Grund sehen, warte.« Er legte Waffengurt und Stiefel ab und zog sich das Hemd über den Kopf. Fasziniert sah sie zu, wie seine Muskeln sich bewegten. Was sie von ihm sah, war so perfekt wie sein Gesicht. Genau so hatte sie sich immer den Körper des Feenmanns vorgestellt. Lysander öffnete den Hosenbund und hob die Brauen. Viann blinzelte und schaute rasch weg. Wahrscheinlich waren ihre Wangen jetzt glühend rot geworden. Sie hörte ihn leise lachen, dann plätscherte Wasser. Nach einer Weile kamen die Geräusche wieder näher und Stoff raschelte. »Das erste Stück ist flach, aber rutschig, du kannst bis zu den Oberschenkeln hinein.«

»Bist du angezogen?«

»Genug, um dich nicht in Verlegenheit zu bringen.«

Als sie hinsah, trug er bereits seine Hose und schlüpfte gerade in sein Hemd.

»Würdest du mich bitte alleinlassen?«

»Nein. Aber ich verspreche, nicht hinzusehen.« Er setzte sich demonstrativ mit dem Rücken zu ihr.

Viann holte ihr grünes Kleid nebst einem Stück Seife aus der Satteltasche und legte beides am Ufer bereit. Mit einem Blick auf Lysanders Rücken schälte sie sich nach und nach aus ihrer Kleidung. Eine leichte Brise strich über ihre erhitzte Haut. Es war eine solche Erleichterung, aus den verschwitzen Sachen herauszukommen! Vorsichtig stieg sie in den Weiher hinein. Ihre Füße sanken im schlammigen Untergrund ein, aber dafür war das Wasser erfrischend kühl. Sie wagte sich ein Stück hinaus und wusch sich gründlich. Schließlich kniete sie sich hin und spülte die Seife aus dem Haar. Ihre dunklen Strähnen bewegten sich wie lange Pflanzen um sie her, und das Wasser umschmeichelte ihren Körper. Sie schloss die Augen und fühlte sich ein wenig wie eine Nixe. Das war Freiheit!

»Viann!« Der Befehlston schreckte sie aus ihrem Tagtraum. »Du musst sofort raus!«

Sie fuhr hoch und schaute sich erschrocken um. »Aber was –?«

»Beeil dich! Es kreist etwas über uns am Himmel.«

Während Lysander sämtliche Habseligkeiten verstaute und die Pferde sattelte, watete sie so schnell sie konnte an Land. Sie warf einen Blick nach oben, entdeckte aber nichts als weiße Wolken.

Was in aller Welt flog dort?

Hastig schlüpfte sie in ihre Kleidung und nestelte an den vielen Schnürriemchen, Bändern und Haftel-Verschlüssen herum.

»Lass es so und steig auf!« Er saß bereits auf seinem Wallach und hielt ihr die Zügel der Stute hin. Viann schwang sich in den Sattel, obwohl ihr Gewand so schlampig saß, als sei sie eine dieser Frauen mit viel zu rot geschminktem Mund und wiegendem Gang, wie sie sie einmal durch das Kutschenfenster gesehen hatte.

Sie folgte Lysander, der sein Pferd immer tiefer in den Wald hineintrieb und dabei den Himmel absuchte. »Was hast du gesehen?« fragte sie, doch er bedeutete ihr mit einem Kopfschütteln zu schweigen. Unmittelbar danach ertönte ein krächzender Schrei über den Wipfeln, der ihr durch Mark und Bein fuhr. Sie starrte nach oben, doch sie sah nur Zweige. Würde sich gleich etwas auf sie stürzen? Sie kannte nur ein gefährliches Wesen, das fliegen konnte. Aber die Brucha war doch tot!

Endlich fanden sie einen felsigen Überhang und lenkten die Pferde darunter. Aus der Luft waren sie nun nicht mehr zu erkennen, auch war das Unterholz an dieser Stelle recht dicht.

»Vor wem verstecken wir uns?«, flüsterte Viann.

»Vor etwas, das es hier nicht geben dürfte.«

»Aber die Brucha –«

»Nein, nein, keine Sorge. Es sind nur eine Art Späher. Wer sie geschickt hat, ist derjenige, vor dem wir auf der Hut sein müssen. Sie sollten uns besser nicht entdecken.«

Er glitt vom Pferd und Viann tat es ihm nach. Sie banden die Pferde an, sattelten jedoch nicht ab, sondern lockerten nur den Gurt. Die zwei Rösser machten sich sofort über das Blattgrün der Sträucher her, die den Unterschlupf umgaben. Das Geräusch des Kauens hatte etwas Beruhigendes, und Viann entspannte sich ein bisschen.

»Wie sehen diese Späher denn aus?«

»Ein wenig wie schwarze Vögel.«

»Und wer hat sie geschickt?«

Er zögerte. »Jemand, der ziemlich wütend auf mich ist. Es muss dich nicht kümmern.« Es klang ganz eindeutig so, als sei er nicht bereit, ihr mehr darüber zu erzählen. »Wir übernachten hier, viel weiter wären wir heute sowieso nicht geritten. Morgen früh sind die Biester hoffentlich längst woanders.«

»Sollten wir nicht besser die Dunkelheit nutzen und heute Nacht eine möglichst große Strecke zurücklegen?«

»Das würde nichts bringen, denn sie sehen nachts so gut wie am Tag.«

Viann nickte beklommen und Lysander zupfte an einer ihrer nassen Haarsträhnen.

»Mach dir nicht so viele Sorgen, kleine Nixe. Wir kommen heil heraus.«

»Dann will ich das glauben.« Ihre Finger spielten nervös an einem losen Band herum. Dabei fiel ihr ein, dass sie immer noch wie eine Vogelscheuche aussah, und sie machte sich schleunig daran, ihr Kleid ordentlich zu schnüren.

»Zu viel Stoff«, stellte Lysander stirnrunzelnd fest. »Und viel zu viele Häkchen, Ösen und Bändchen.«

»O ja! Männer haben es da deutlich besser.«

»Männer würden nackt herumlaufen, bevor sie sich in so etwas hineinquälen würden.«

Viann musste lachen. »Normalerweise haben wir Zofen, das macht es leichter. Aber ich habe möglichst unkomplizierte Kleidung mitgenommen, ich komme zurecht.«

Sie verband das Mieder sorgfältig mit dem Rock. Als sie den Kopf hob, schaute sie direkt in seine Augen. Er wandte sich abrupt ab.

Als sie endlich tadellos gekleidet war – bis auf die Tatsache, dass sie immer noch keine Strümpfe trug –, setzte sie sich neben Lysander auf den felsigen Boden. Er wirbelte ein schmales Messer in atemberaubender Geschwindigkeit zwischen den Fingern, stoppte dann in der Bewegung und reichte es ihr auf der flachen Hand.

»Ich habe etwas für dich.«

»Ein Messer!« Diese Waffe war das kleine Abbild von Lysanders Schwert. Verschlungene Muster zogen sich vom Griff bis zur Klingenspitze, und oben am Knauf saß ein funkelnder grüner Stein.

»Ein Dolch. Für alle Fälle. Er ist klein und wie gemacht für dich. Er ist so gearbeitet, dass du ihn sogar werfen könntest. Nun, wenn du es könntest. Ich besitze noch einen, der etwas größer ist.«

Sie nahm ihn entgegen und fuhr mit dem Finger die Linien entlang. »Er ist bemerkenswert! Aber ich kann dieses Geschenk nicht annehmen!«

»Warum nicht?«

»Er bedeutet dir sicher sehr viel.«

»Deshalb gebe ich ihn dir und niemand anderem.«

»Warum tust du das?«, fragte sie leise.

»Weil ich will, dass du in Sicherheit bist.«

Sie blickte ihn unverwandt an. Seine Miene verriet rein gar nichts, sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. »Lysander … falls du irgendetwas von mir erwartest, ich –«

»Ich erwarte nichts von dir. Unsere Wege werden sich bald trennen und wir werden uns niemals wiedersehen. Behalte ihn einfach als Andenken.«

Viann schluckte. »Dann danke ich dir.«

»Du darfst den Dolch nur ziehen, wenn du auch bereit bist, ihn zu benutzen.« Seine Miene wurde ernst. »Möge dieser Moment niemals kommen.«

Den Rest des Tages verbrachten sie unter dem Felsüberhang. Lysander behielt die Umgebung im Auge, meldete aber nichts Auffälliges. Die Späher waren wohl weitergezogen.
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Gleich nach Sonnenaufgang setzten sie ihren Weg fort. Die Luft war noch frisch und kühl, doch dies änderte sich, als sie sich einer schier endlos scheinenden Ebene nährten. Viann erinnerte sich nur zu gut an die Durchquerung. Die Sonne hatte meist unbarmherzig aufs Kutschendach gebrannt, nur ab und zu waren sie durch kurze Waldstücke gefahren, die wie Inseln aus diesem Grasmeer ragten.

»Gibt es keinen anderen Weg als diese Ebene?«, fragte Viann. »Wir sind für jeden schon von Weitem zu sehen.«

»Nein. Sie zu umgehen, würde Tage dauern. Und wir würden in unwegsames Gelände geraten, weil die Ebene das Tamar-Gebirge durchschneidet. Wir müssten die Pferde zurücklassen.«

Sie ritten weiter. Eine leichte Brise strich über das kniehohe Gras hinweg und ließ es wogen wie ein grünes Meer. Vianns Hand wanderte immer wieder zum Griff des Dolchs, der nun in einer Lederscheide an einem Gürtel steckte und zwischen den Falten ihres Gewands kaum zu sehen war. Es beruhigte sie, ihn zu berühren, obwohl es eine grässliche Vorstellung war, einem lebenden Wesen die Klinge ins Fleisch zu treiben.

Zu Vianns Erleichterung tauchte gegen Abend am Horizont ein breiter blaugrüner Streifen auf. Bald würden sie die Ebene hinter sich gelassen haben. Auf einmal deutete Lysander auf dunkle Punkte in der Ferne, die sich in ihre Richtung bewegten. »Jäger der Skagul!«

Vianns Mund war plötzlich ganz trocken. Wer auch immer diese Jäger waren, sie hatten sie gefunden! Sie kniff die Augen zusammen. »Wie viele sind das?«

»Etwa fünfzig.«

»Fünfzig!« Ihr Herzschlag setzte aus.

»Keine Sorge, sie kriegen uns nicht. Wir müssen die Bäume erreichen, bleib dicht bei mir!«

Sie ließen die Pferde angaloppieren. Die graue Stute warf unwillig den Kopf zurück, da sie mit der wohlverdienten Pause gerechnet hatte, und Viann musste sie energisch antreiben, damit sie mit dem Wallach auf gleicher Höhe blieb. Sie wandte sich im Sattel um. Die Verfolger kamen unnatürlich schnell näher. »Das sind keine Pferde!« schrie sie Lysander zu.

»Nein, das sind Waroks. Hab keine Angst, egal was du siehst.«

Das Wäldchen war nur noch wenige Steinwürfe entfernt, doch Viann merkte, dass ihre Stute immer erschöpfter wurde, sie hatte Mühe, das Tempo zu halten. Auf einmal ging ein Ruck durch den Körper des Tieres, es schnaubte angstvoll und streckte sich. Mit letzter Kraft flog es nur so dahin, Seite an Seite mit dem Braunen. Viann hörte rasselnden Atem hinter sich und blickte sich um. Voller Grauen starrte sie auf das, was ihr Pferd so in Angst versetzt hatte. Fünf der Verfolger hatten sich in Sichtweite herangeschoben; sie sahen aus, als wären sie einem Albtraum entsprungen. Die Skaguls saßen auf riesigen, wolfsähnlichen Kreaturen mit struppigem Fell und glühenden Augen. Im ersten Moment glaubte Viann, die Reiter trügen Masken, doch dann erkannte sie, dass ihre Gesichter scheußliche Fratzen waren, denen das Fleisch fehlte. In den Händen hielten sie Netze. Wollten sie ihre Beute lebend fangen? Was hatten sie mit ihnen vor? Nackte Furcht fuhr ihr in die Glieder. Der Skagul, der an der Spitze ritt, schwang eine Art Wurfschleuder über seinem Kopf, und sie begriff, dass er sie den Pferden zwischen die Beine werfen wollte. Doch bevor er das Ding loslassen konnte, bohrte sich Lysanders Dolch in die Brust seines Reittiers, das Vieh überschlug sich und der Skagul wurde aus dem Sattel geschleudert.

Gleich darauf tauchten sie in den Wald ein.

»Anhalten!«, rief Lysander. »Steig ab!«

Sie brachten die heftig schnaufenden Pferde inmitten von Farnen zum Stehen und sprangen ab. Er drückte ihr die Zügel seines nervös tänzelnden Braunen in die Hand und wirbelte zu den Verfolgern herum. Die ersten hatten gerade den Wald erreicht und der Gestank von Verwesung schlug ihr entgegen. Panisch zerrten die beiden Pferde an den Zügeln, traten um sich und stiegen auf die Hinterbeine. Viann musste loslassen, und die Tiere stürmten davon. Sie achtete nicht auf die fliehenden Pferde, sie hatte nur Augen für Lysander. Was konnte er allein gegen diese Übermacht ausrichten? Sie waren verloren!

Weit breitete er die Arme aus. Die Luft fing an zu flirren, ein Zittern lief durch den Waldboden, dann schossen Wurzeln, dick wie Seilstränge, vor den Waroks aus der Erde, schlangen sich um ihre Beine und stoppten abrupt ihren Lauf. Die Reiter wurden von ihrem Rücken katapultiert und sofort wanden sich die Wurzeln auch um sie und wuchsen an ihnen empor.

Das war nicht möglich!

Mit offenem Mund schaute Viann zu, wie die kräftigen Stränge gleich lebenden Schlangen die strampelnden und brüllenden Feinde immer weiter umwickelten. Die Waroks bissen wie von Sinnen um sich, doch wie wild sie sich auch gebärdeten, es gab kein Entrinnen. Einige Männer hackten mit Schwertern und Messern auf die Wurzeln ein, andere stießen eine Flut von Beschwörungen aus, die die Wurzeln kurzzeitig zurückweichen ließen, um sich dann umso schneller um ihre Opfer zu winden. Bald war nichts mehr von ihnen zu sehen.

Der Wald war still. Kein Vogelruf war zu vernehmen, kein Rascheln eines kleinen Tieres im Unterholz. Es war, als würde alles Leben verstummen angesichts der gewaltigen Magie, die hier entfesselt worden war.

Viann konnte ihren Blick nicht von Lysander lösen. Er sah aus wie ein finsterer Racheengel, wunderschön und furchterregend. Was auch immer er war, er war nicht der, für den er sich ausgab. Sie wollte ihn fragen, doch ihre Stimme versagte.

Seine Aufmerksamkeit war auf den Wald gerichtet. Angespannt horchte er hinein. »Es ist noch nicht vorbei. Warte hier.« Mit gezogenem Schwert bewegte er sich auf die Wurzeln zu. Seine Schritte schienen ihr nicht so sicher wie sonst, so als hätte ihn dieser Zauber eine Menge Kraft gekostet. In dem Moment ertönte ein Brüllen, und ein Skagul brach durchs Unterholz. Er trug eine Kette aus Knochen um den Hals.

Sie blieben voreinander stehen, taxierten sich.

»Dafür wirst du büßen!«, zischte der Skagul und hob sein Schwert.

»Wohl kaum«, antwortete Lysander leichthin. »Aber ich erspare dir das Erfinden einer guten Ausrede, wieso du mich nicht lebend zu deinem Gebieter geschleift hast.«

Mit einem Wutschrei stürzte sich der Skagul auf Lysander. Mit Wucht prallten die Klingen aufeinander. Die beiden Kämpfenden bewegten sich so schnell, dass Viann kaum die einzelnen Hiebe voneinander unterscheiden konnte. Sie umkreisten sich in einem tödlichen Tanz, drangen mit wuchtigen Schlägen aufeinander ein, wichen immer wieder geschickt aus. Ein paarmal durchbrach Lysander die Abwehr des Feindes, einmal ritzte sein Schwert dessen Schulter, doch er landete keinen entscheidenden Treffer. Jedes Mal, wenn die Klinge bedrohlich auf Lysander zufuhr, hielt Viann vor Schreck die Luft an. Es war grässlich, nichts tun zu können, ihr blieb nur, zuzusehen und zu hoffen, dass er durchhalten würde. Ihre Hand tastete nach dem Dolch zwischen den Falten ihres Gewands und umfasste den Griff. Ihm durfte nichts passieren! Bis jetzt erkannte sie keine Schwäche, fast meinte sie, sich getäuscht zu haben, als Lysander ihr erschöpft vorgekommen war, doch da wankte er. Der Skagul nutzte die Gelegenheit und sprang nach vorn. Es sah aus, als würde er Lysander von oben bis unten aufschlitzen. Viann stieß einen Schrei aus und stürzte mit gezücktem Dolch auf den Skagul zu. Aber noch bevor sie ihn erreicht hatte, konterte Lysander im letzten Moment. Der Angriff ging ins Leere, und er trieb seinem Gegner die Klinge in den Leib. Langsam sackte der Skagul in die Knie. Er ließ das Schwert los, seine Hände fuhren zu der Wunde, aus der Blut quoll. Viann las etwas wie Verwunderung in seiner Miene, dann erlosch jegliches Licht in seinen Augen. Er kippte nach vorn und blieb liegen.

Lysanders Blick traf ihren. »Was in aller Welt wolltest du –?« Seine Stimme brach und er taumelte. Viann durchfuhr es eiskalt. War er doch getroffen? Das Schwert entglitt seiner Hand, und er fiel. Er lag auf dem Rücken, sein Blick irrte orientierungslos umher, bis er schließlich an ihr hängenblieb. Wie unter großer Anstrengung sog er die Luft ein und schloss dann die Lider. Ein roter Fleck breitete sich über seiner Brust aus.

»Nein!« Ihr Schrei durchschnitt die Stille. Ihre Beine gaben nach und sie sank neben ihm nieder. »Lysander!« Mit bebenden Fingern riss sie sein Hemd auf und entdeckte zu ihrem Entsetzen eine hässlich aussehende Stichverletzung. Sie presste den zerfetzten Stoff darauf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie tun? Die Wunde verbinden? Oder erst den Stoff so lange darauf gedrückt halten, bis die Blutung nachließ? Konnte nicht Hirtentäschelkraut eine Blutung stillen? Welche Teile der Pflanze sollte man dazu verwenden? Wuchs sie hier und würde sie sie überhaupt erkennen?

»Bleib am Leben«, beschwor sie ihn. »Bitte, bitte, geh nicht fort!«

Ihre Hände waren rot von seinem Blut. Das Leben floss aus ihm heraus, sie konnte es nicht aufhalten. Atmete er noch? Oder hatte sich seine Seele bereits davongestohlen? Sie schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an und wartete. Allmählich schien der Blutfluss zu versiegen. Angespannt betrachtete sie sein Gesicht. Die schwarzen Brauen und die langen Wimpern bildeten einen erschreckenden Kontrast zu der bleichen Haut.

Da flatterten seine Lider. Er tat einen tiefen, zittrigen Atemzug, als würde er damit das Leben in seinen Körper zurückzwingen, und schlug die Augen auf. Fast hätte Viann vor Erleichterung zu weinen begonnen. Als sich ihre Blicke trafen, huschte ein winziges Lächeln über seine Züge und wärmte ihr Herz.

»Ich hatte solche Angst um dich!«, flüsterte sie.

»Ich bin zäh. Und ich habe dir doch versprochen, dass sie uns nicht kriegen.«

»Sie waren fünfzig!«

Er versuchte, sich zu aufzusetzen.

»Bleib liegen!«

Widerspruchslos fügte er sich.

»Du hast schrecklich viel Blut verloren. Ich muss deine Wunde verbinden. Vielleicht muss man sie auch nähen!« Ratlos fuhr sie sich durchs Haar. »Ich habe keine Ahnung, wie!«

»Nicht nötig. Sie fängt an sich zu verschließen, ich kann es fühlen.«

Verwirrt schaute sie ihn an. In diesem Moment fiel ihr auf, dass sein Haar anders war als vorher. Es war länger.

»Wer bist du …?«

Er betrachtete sie forschend. »Hast du es nicht schon erraten?«

Viann blinzelte. Konnte das wirklich sein? Ihr Verstand weigerte sich immer noch zu glauben, was ihr Herz bereits wusste.

Er schob eine Strähne seines schwarzen Haars zu Seite, sodass ein Ohr mit einer Spitze zum Vorschein kam.

»Ein Feenmann!«, wisperte sie.

Sein Lächeln vertiefte sich. »Ganz recht. Und gerade ein sehr müder. Gib mir ein wenig Zeit, mein Körper muss regenerieren.«

»Dann wirst du wieder ganz gesund?«

»Ich verspreche es.«

Erleichterung überschwemmte sie und spülte den Schrecken mit sich fort. Sie hatte so viele Fragen, doch die mussten warten.

»Wenn du helfen willst, hole aus meiner Satteltasche eine kleine Phiole und gib ein paar Tropfen auf die Wunde.«

Viann sprang eifrig auf und machte sich auf die Suche nach den Pferden. Hoffentlich waren sie nicht weit fortgelaufen, sie durften sie auf keinen Fall verlieren!

Hufspuren, niedergetrampeltes Buschwerk und abgebrochene Zweige wiesen ihr den Weg, und bald entdeckte sie sie einträchtig Gras rupfend an einem Bachlauf. Als sie sich ihnen langsam näherte, hoben sie die Köpfe und schnaubten argwöhnisch. Viann wusch sich erst das Blut von den Händen, bevor sie, beruhigende Worte murmelnd, nach den Zügeln griff. Folgsam ließen sich die beiden zum Trinken führen und liefen anschließend mit ihr zurück.

Sie schlang die Zügel um einen Ast, lockerte die Sattelgurte und kramte dann in Lysanders Gepäck nach dem Fläschchen. Zuerst fand sie nichts, doch schließlich ertastete sie einen bauchigen Gegenstand in einem Beutel aus weichem Leder, zog die Verschnürung auf und kippte den Inhalt auf die Hand. Verdutzt schaute sie auf funkelndes Geschmeide, das sie zusammen mit der Phiole ans Licht befördert hatte. Es war eine Halskette, wie gemacht für eine Königin. Nie zuvor hatte sie so riesige Smaragde gesehen. Wieso trug er diese Kette bei sich? Sie ließ das wertvolle Stück in den Beutel zurückgleiten, kehrte mit Phiole, Wasserschlauch und einem frischen Hemd zu Lysander zurück und kniete sich neben ihn ins Gras.

Er schlief. Sein Brustkorb hob und senkte sich ganz gleichmäßig und seine Züge wirkten entspannt.

Feenmann … Unwillkürlich musste sie lächeln. Wie seltsam, dass ausgerechnet die einzigen Wesen auf Erden, die ihr Zuneigung entgegenbrachten, nicht menschlich waren. Sie riss sich von seinem Anblick los. Behutsam entfernte sie die Fetzen des blutigen Hemds und ließ Wasser aus dem Schlauch über seine Brust rinnen, bis alles Rot abgewaschen war. Die Haut war um die Einstichstelle herum gerötet und geschwollen, doch die Wunde hatte tatsächlich angefangen sich zu schließen. Ob alle Feen über solch außergewöhnliche Selbstheilungskräfte verfügten? Oder hatte Lysander eine besondere Magie angewandt? Sie ließ etwas Flüssigkeit darüberlaufen und räumte die Phiole in den Beutel zurück. Danach zog sie noch einmal die Halskette heraus und ließ sie nachdenklich durch die Finger gleiten. Sie hatte dieses Geschmeide schon einmal gesehen, aber wo? Es wollte ihr nicht einfallen. Sie verstaute die Kette wieder und ließ sich dann neben Lysander niedersinken. Ihr fiel ihre erste Begegnung unter dem grünen Blätterdach im Garten ein, als sie ihn einen Augenblick lang mit dem Mann verwechselt hatte, den sie liebte. Vielleicht war das passiert, weil sie gespürt hatte, dass beide von gleicher Art waren. Lysander besaß die Fähigkeit, seine Feenmerkmale zu verbergen. Sein Haar war wie glänzende schwarze Seide, und das Ohr … Beinahe hätte sie die Hand danach ausgestreckt, sie hätte es so gern berührt! Doch beließ sie es dabei, ihn zu betrachten. Nach einer Weile merkte sie, dass seine Lider einen Spaltbreit geöffnet waren.

»Du bist wach!« Wärme kroch ihr in die Wangen. »Habe ich dich geweckt?«

»Indem du mich anschaust?« Er klang belustigt. »Allerdings konnte ich fast hören, was du denkst.«

»Ich …« Sie schaute weg. »Ich finde Feenohren so hübsch.«

»Die meisten Menschen tun das.«

»Wie geht es dir?«, fragte sie verlegen.

»Gut genug, um einen besseren Platz für die Nacht zu suchen. Du willst sicher nicht hier bleiben.«

Viann betrachtete die Wurzeln. Von dem, was sie umschlossen, war nichts mehr zu erkennen, sie wirkten wie bizarre Skulpturen, die aus einer seltsamen Laune heraus mitten im Wald aufgestellt worden waren. Dennoch durchlief sie ein Schauder. »Vor den Toten muss man sich nicht fürchten«, erwiderte sie leise. »Sie … sie sind doch wirklich tot, oder?«

»Das sind sie ganz bestimmt.«

»Aber du hast recht, es wäre mir lieber, sie nicht mehr in Sichtweite zu haben. Als ich die Pferde gesucht habe, bin ich an einer Stelle mit weichem Polstergras vorbeikommen, gleich dort hinter den zwei Buchen.« Ihr Blick ging zurück zu dem schaurigen Grabmal, das denjenigen verbarg, der gegen Lysander das Schwert geführt hatte. »War das dort der Anführer? Er wollte dich lebend …«

»Mortak war der Anführer, und ja, er sollte mich lebend abliefern. Dich hätte er getötet. Aber fürs Erste sind wir sicher.«

»Was hätte dich erwartet?«

»Etwas Schlimmeres als der Tod.«

»Dann muss sein Auftraggeber dich sehr hassen.«

»Das tut er.«

Er ließ sie völlig im Dunkeln über diese Person, aber schließlich war er ihr keine Erklärung schuldig. Er zog das frische Hemd über, das sie für ihn bereitgelegt hatte, und sie begaben sich zu dem Platz hinter den Buchen. Viann bestand darauf, dass Lysander sich sofort wieder hinlegte, und breitete seinen Umhang auf dem Gras aus.

Eine Weile später, nachdem sie die Pferde abgesattelt, die Reste des Abendessens verstaut und endlich ihr Kleid am nahen Bach gewaschen und über einen Ast zum Trocknen gehängt hatte, streckte sie sich neben Lysander aus. Es war noch hell und er schien bereits zu schlafen. Sein Umhang, den er lose um sich geschlagen hatte, war verrutscht, und als sie ihn vorsichtig zurechtzog, schlug er die Augen auf.

»Ich wollte dich nicht wecken!«, entschuldigte sie sich.

»Ich habe nicht geschlafen.«

»Es ist wie ein Wunder, dass es dir so gut geht!«

»Unsere Verletzungen heilen schnell, normalerweise bleibt nicht einmal eine Narbe zurück.«

»Wozu dient die Medizin?«

»Sie zieht das Gift aus der Wunde.«

»Gift!«

»Die Klinge war damit bestrichen.«

»Soll ich nicht noch ein paar Tropfen darüber träufeln?«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Morgen.«

»Kann ich dich etwas fragen?«

Er nickte und setzte sich auf.

»Ist Lysander überhaupt dein richtiger Name? Du hast mich glauben lassen, du wärst der jüngste Sohn des Fürsten von Meersburg, aber das war gelogen. Du warst überhaupt kein Hochzeitsgast!«

»Es ist mein richtiger Name und ich habe zu keiner Zeit gelogen. Ich kann gar nicht lügen.«

»Du kannst nicht lügen?«

»Nein. Hast du noch nie gehört, dass Feen dazu nicht in der Lage sind?«

Viann runzelte die Stirn. »Doch, ich glaube schon. Ich habe darüber gelesen. Aber ich hielt es für eine Mär. Ich habe außerdem gelesen, dass Feen Meister darin sind, Menschen zum Narren zu halten. Wenn ich darüber nachdenke, hätte ich merken müssen, dass du kein Mensch bist. Du hast im Thronsaal dein Schwert durch die Luft geschleudert und es hat die dicke Eisenkette des Kronleuchters durchtrennt, als sei sie nur ein Faden. Kein Mensch hätte so etwas fertiggebracht! Und du wusstest als Einziger, dass man eine Brucha durch Feuer töten kann!«

»Man kann sie nicht durch Feuer töten.«

»Was? Aber –«

»Nein, man braucht dazu Magie. Ich habe es nur so aussehen lassen, als sei das Feuer die Ursache.«

Viann ging in Gedanken dorthin zurück. Er hatte sich eine Fackel gegriffen, war damit die Stufen zum Thron hochgerannt und hatte sie vorwärtsgestoßen, direkt in den Leib der Brucha. – Alles Täuschung!

»Du hast mich hinters Licht geführt!«

Ein Mundwinkel hob sich. »Schuldig.«

Die Erinnerung durchzuckte sie, dass er nach dem Tod der Hexe geschwankt hatte, als wäre er vollkommen entkräftet. »Wenn du viel Magie einsetzt, kostet es dich jede Menge Kraft, nicht wahr? Kann das nicht schiefgehen, wenn du einmal zu viel benutzt?«

»Ich kann es einschätzen. Nur ein Narr wirkt einen Zauber, der zu groß ist für ihn. Oder vielleicht ein Verzweifelter.«

»Weil ihn das umbringen kann?«

»Ja. Du musst nicht so besorgt dreinsehen. Meine Kräfte sind nur momentan … etwas eingeschränkt, du hättest sonst keinerlei Schwäche bemerkt.«

»Eingeschränkt!«, echote sie verblüfft. Es hatte auf sie alles andere als eingeschränkt gewirkt. Allerdings war das eine Erklärung … »Dein Haar und deine Ohren! Du hattest deine Magie aufgebraucht und konntest sie nicht mehr vor mir verbergen!«

Er zog eine Grimasse. »In eurer Welt nennt man das Salz auf eine Wunde streuen.«

»Tut mir leid! Ich wollte nicht … Ich –«

An dem Funkeln in seinem Blick erkannte sie, dass er sie nur geneckt hatte, und sie verstummte.

»Nun, es spielt keine Rolle, dass du nun weißt, wer ich bin. Ich habe bekommen, was ich wollte.«

Die Halskette! Konnte sie ihn einfach danach fragen? Wenn er sie gestohlen hatte, würde ihn das in Verlegenheit bringen. Andererseits hatte er sicher einen guten Grund dafür gehabt. Er war doch ganz bestimmt kein gewöhnlicher Dieb!

»Wieso warst du überhaupt im Schloss?«, begann sie vorsichtig. »Du hast gesagt, es sei wegen der Hochzeit. Aber das stimmt wohl nur im weitesten Sinne, du warst schließlich nicht eingeladen.«

»Es war ein guter Anlass, etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Hm. Hängt das möglicherweise mit dem zusammen, was ich in dem Lederbeutel neben der Medizin gefunden habe?«

»Möglicherweise. Ich sagte dir bereits, dass auch ich meine Geheimnisse habe.«

Viann nickte. Offenbar war sie nun auf den wahren Grund gestoßen, weswegen er sich im Schloss aufgehalten hatte. Auf einmal fiel ihr ein, dass sie solche Smaragde um den Hals einer der Damen gesehen hatte, die durch den Garten flaniert waren. War die Kette vielleicht unrechtmäßig in ihren Besitz gelangt und er hatte sie sich zurückgeholt? »Es geht mich auch wirklich nichts an. – Lysander … Kann ich dich noch etwas fragen, oder möchtest du lieber schlafen?«

»Frag.«

Sie zupfte an einem losen Faden ihres Kleides herum. Sehnsucht schlich sich in ihr Herz, wie immer, wenn sie an ihn dachte. Er entstammte dem gleichen Volk wie Lysander, war ihr fremd und doch so vertraut.

Ich vermisse dich so sehr!

Sie suchte nach Worten. »Es gibt da jemanden … ich habe es keiner Seele erzählt, niemals. Aber er ist eine Fee wie du. Weißt du etwas über einen Feenmann in einem gläsernen Sarg?« Sie sah Lysander ins Gesicht, doch wurde sie aus seiner Miene nicht schlau. Angespannt hielt sie die Luft an. Kannte er ihn?

Sein Blick war nachdenklich geworden. Die Augen waren dunkel, fast schwarz, und es tanzten silbrige Lichter in ihnen, wie winzige Sterne. Es war ihr nie zuvor aufgefallen. Ob ER wohl auch solche Augen besaß?

»Er ist der Mann, der dir alles bedeutet, nicht wahr? Er besitzt dein Herz.«

»Das tut er«, wisperte sie. Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel. Mit der Fingerspitze fing Lysander sie auf und betrachtete sie, als sei sie bedeutsam und kostbar.

»Ich weiß, wen du meinst. Es gibt wohl keinen im Feenreich, der nicht von ihm gehört hat.«

»Oh! Du weißt, wer er ist!«

»Zyanor. Der jüngste Prinz des Hofs der Dornen.«

»Zyanor …« Sie flüsterte seinen Namen, lauschte der Melodie dieses Wortes, sein Echo hallte tief in ihrer Seele nach. Er war ein Feenprinz. »Warum liegt er in diesem Sarg?«

»Es ist seine Strafe.«

»Aber was –?«

Lysander schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nur sagen, was alle sagen. Es ging um eine Frau.«

»Die Fee, die jedes Jahr erscheint! Ich habe sie gesehen!«

»Dann hast du Glück, dass du noch lebst.«

»Ich habe mich in den Dornen versteckt. Sie ist böse, durch und durch!«

»Er hat sie maßlos enttäuscht. Vielleicht hat sie zu viel geliebt und er zu wenig.«

»Man kann nicht zu viel lieben! Würde sie ihn aufrichtig lieben, hätte sie ihm vergeben, was auch immer er getan hat.«

Sein Gesicht verschloss sich. »Was weißt du von der Liebe.«

»Nichts«, flüsterte sie. »Aber für mich bedeutet Liebe, das Glück des anderen zu suchen und nicht das eigene.«

»Dann hoffe ich für dich, dass du jemanden findest, der dieser Liebe würdig ist.«

»Das erwarte ich gar nicht. Denn sonst würde ich etwas in dem Wissen verschenken, einen Gegenwert dafür zu erhalten. Es wäre kein Geschenk mehr, sondern ein Tausch.«

»Damit läufst du Gefahr, dass dein Herz bricht.«

Viann legte den Kopf schief. »Ich habe nie gedacht, dass diese Liebe glücklich endet. Alles was ich will, ist, ihm zu helfen. Ich muss einen Weg finden, ihn zu befreien!«

»Du kannst ihn nicht befreien.«

»Aber –«

»Kein Aber. Bei dieser Art von Magie gibt es nur eine Möglichkeit: Die Kraft zu finden, sich selbst zu befreien.«

»Es muss doch etwas geben, was ich für ihn tun kann!«

»Du bist oft bei ihm gewesen, nicht wahr?«

»So oft wie möglich.«

»Dann hast du genug für ihn getan.«

»Ich habe ihn doch nur besucht und zu ihm gesprochen! Das ist nicht genug!«

»Es ist genug, Viann. Ich bin sicher, dass du ihm damit am allermeisten geholfen hast. Du hast ihn in der Wirklichkeit gehalten. Etwas anderes kann ich dir leider nicht sagen. – Und jetzt würde ich gerne schlafen.«

Er legte sich hin, einfach so. Als hätte er nicht soeben ihre Welt zum Einsturz gebracht. Es gab keinen Weg, Zyanor zu helfen! Wie betäubt starrte sie Lysander an. Er hatte die Augen geschlossen und alles gesagt, was zu sagen war.

Viel zu aufgewühlt, um sich zur Ruhe zu begeben, stand Viann auf und lief los. Die Sonne sank gerade, der Wald wurde so finster wie ihre Gedanken. Er muss die Kraft finden, sich selbst zu befreien, hallten Lysanders Worte in ihr nach. Wieso sollte ihm das auf einmal gelingen?

Wie lange glaubst du so weiterleben zu können?, hatte die Fee ihn gefragt. Er würde niemals freikommen, sein Körper würde dort liegen bis in alle Ewigkeit! Sie wanderte umher ohne bestimmtes Ziel. Ihr Vorsatz, nie mehr zu weinen, zerbrach. Tränen strömten über ihr Gesicht, sie sank im Gras nieder, ihre Finger glitten darüber, rissen Halme aus, ohne Sinn. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass sie umkehren musste, denn im Finstern wäre es eine Herausforderung gewesen, das Lager wiederzufinden. Sie schaffte es zurück, gerade, als die Dunkelheit ihre Schatten um die Bäume wob. Ganz eng wickelte sie ihren Umhang um sich und legte sich still zu Lysander. Sie zuckte zusammen, als warme Finger nach ihrer Hand tasteten und sie umschlossen.

»Er ist ein mächtiger Prinz und viel stärker, als du denkst«, flüsterte Lysander ihr zu. Viann hätte beinahe wieder zu weinen begonnen. Diesmal, weil er einfach da war und sie tröstete, ihr ein wenig Hoffnung gab. Sie rückte dicht zu ihm und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sein feiner Duft stieg ihr in die Nase. Er roch so gut. Nach wilden Blumen und etwas, das sie nicht benennen konnte. Auch daran hätte sie erkennen müssen, dass er kein Mensch war.

Der kommende Morgen brachte graue Wolken mit sich, die rasch dahinzogen und Regen versprachen. Lysander kam mit nassem Haar vom Bach zurück, das Hemd über die Schulter geworfen. Viann fiel auf, dass sich nicht nur Haar und Ohren verändert hatten. Zuvor schon hatte er sich elegant bewegt, aber nun, da er sein wahres Wesen nicht mehr verbarg, war sein Gang leichtfüßig wie der einer Katze, voller Kraft und Anmut. Etwas Wildes, Verlockendes umgab ihn, und durch ihren Kopf flackerten Bilder von tanzenden Füßen auf Moos, geflüsterten Liebesschwüren unter Bäumen, Gelächter im Mondlicht. Auf einmal begriff sie, wieso man Feen nachsagte, Verführer zu sein.

Gütiger Himmel, es war doch nur Lysander! Sie blinzelte die Bilder fort und inspizierte sachlich die Wunde. Ihre Ränder waren immer noch sehr geschwollen und sie sonderte ein dunkles Sekret ab. »Ist das normal?«, fragte sie beunruhigt und beträufelte sie vorsichtig mit der Flüssigkeit aus der Phiole.

»Ja. Das Gift wird ausgeschwemmt. Es wird eine Narbe zurückbleiben, aber es verheilt gut.«

»Ich sollte das verbinden. Mein Unterkleid ist frisch gewaschen, ich könnte es in Streifen schneiden.«

»Nicht nötig.« Er schlüpfte in sein Hemd. »Lass uns aufbrechen. Wenn wir gut vorankommen, müssten wir noch vor dem Abend das Schloss erreichen.«

Viann nickte. Sie hatte die Tage gezählt.

»Was ist mit deinem Dolch?«, fragte sie, als sie aufgesessen waren. Er musste noch irgendwo im Gras liegen.

Lysander tippte an seinen Gürtel, und zu ihrer Verblüffung ragte dort der Griff des Dolchs aus der Scheide. »Magie. Er kam zu mir zurück, direkt nachdem ich ihn auf den Warok geschleudert hatte.«

»Das habe ich gar nicht mitbekommen!«

»Du warst ein bisschen abgelenkt.«

Er trieb den Wallach vorwärts und Viann ließ die Stute an seiner Seite laufen.

»Diese Fee … ihre Augen waren vollkommen schwarz, als hätten sie alles Licht geschluckt. Waren sie schon immer so gewesen?«

»Nein. Nerissa muss sich verändert haben.«

Nerissa. Das war also ihr Name!

»Ist dir sonst noch etwas an ihr aufgefallen?«

»Um den Hals trug sie einen Anhänger, der … mir irgendwie lebendig vorkam. Es war unheimlich.«

Lysander nickte, gab aber keine Erklärung ab. Eine Zeitlang schwiegen sie.

»Erzähl mir vom Feenreich«, bat sie ihn. »Gehörst du ebenfalls dem Hof der Dornen an?«

»Das tue ich. Allerdings ist dieser Hof groß und du darfst nicht annehmen, dass dort jeder mit jedem gut bekannt ist. Der Prinz hat nur wenige Vertraute.«

»Wie ist es dort?«

»Was weißt du denn bereits?«

»Nur das, was in Büchern beschrieben ist, und das ist sehr wenig; dabei ist die Bibliothek im Schloss meines Vaters riesig. Die Verfasser waren wohl nie selbst im Feenreich, und deshalb betrachte ich ihre Aussagen mit Vorsicht.«

»Was schreiben sie?«

»Es heißt, Feen verachten Menschen, weil sie so viel klüger und weiser sind. Stimmt das?«

»Manche sehen tatsächlich auf die Menschen herab. Du merkst, wir sind nicht so klug, wie man es uns nachsagt.«

»Vielleicht kommt es daher, dass eure Lebenserwartung so viel länger ist und ihr kaum altert. – Wie alt bist du überhaupt?«

»So alt wie ich aussehe. Aber ich werde noch lange aussehen wie fünfundzwanzig. Was stand noch in deinen Büchern?«

»Oh, dass es eine Welt voller Wunder ist, mit den seltsamsten Wesen. Dass es für Menschen gefährlich ist, sich dort aufzuhalten. Dass man nicht in die Nähe eines Feenreigens kommen darf, weil man nicht mehr aufhören kann zu tanzen. Dass man die Beeren der Mistel in die Kleider einnähen und seine Strümpfe nach links drehen soll, um vor Zaubern geschützt zu sein – aber das kommt mir merkwürdig vor.«

»Zu Recht. Letzteres.«

»Du siehst, ich weiß nicht viel.«

»Dann werde ich es dir beschreiben, dass du meinst, du seist dort gewesen.«

Die nächsten Stunden ließ er eine Flut von Bildern vor ihrem inneren Auge entstehen. Er erzählte so, dass Viann glaubte, die Landschaft dort selbst zu erblicken, über das weiche Moos lichtdurchfluteter Wälder zu laufen, den berauschenden Duft der Mondwinden zu riechen und Honigküchlein aus der Hand der Wiesenweibchen zu kosten. Er erzählte von Quellnymphen, Bergtrollen und Wassergeistern, von unzähligen anderen fremdartigen Geschöpfen, von seltsamen Sitten und Gebräuchen, von Ruinen, in denen die Nebelfräulein wohnten, finsteren Höhlen, in denen Drachen ihre Schätze bargen und schaurigen Sümpfen, in denen blaue Irrlichter den Wanderer ins Verderben führten. Nur von seinem Zuhause, seiner Familie oder seinen Freunden erzählte er nichts. Auch nicht, ob irgendwo ein Mädchen auf ihn wartete.

Gegen Mittag begann es zu regnen, erst nur in kleinen Tropfen, doch dann ging ein Wolkenbruch nieder, vor dem nicht einmal die Umhänge ausreichend Schutz boten. Die Pferde stapften durch morastige Wiesen und kämpften sich durch angeschwollene Bäche. Schweigend ritten sie nebeneinander her. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto unruhiger wurde Viann. Sie fühlte sich zerrissen. Da war die Aufgeregtheit, Zyanor endlich wiederzusehen, aber gleichzeitig war auch ein Schmerz in ihr, und er war unerwartet tief. Sie wollte Lysander nicht für immer verlassen. Mit Wehmut im Herzen betrachtete sie ihn von der Seite. Er spürte wohl ihren Blick, denn er wandte den Kopf und lächelte. Traurig lächelte sie zurück.

Der Regen hörte auf; die Sonne kam heraus und ließ die Wiesengräser glitzern. Sie machten Rast auf einer Waldlichtung, das allerletzte Mal auf dieser Reise. Gedankenverloren rollte Viann ihren Umhang zusammen und verstaute ihn hinter dem Sattel. Sie rang mit sich, ob sie Lysander um ein Wiedersehen bitten sollte. Er hatte ihr ganz unmissverständlich erklärt, dass er sie nicht mitnehmen könne, weil er es für sie als zu gefährlich erachtete. Damals hatte sie ihn noch für den Prinzen von Meersburg gehalten und nicht ahnen können, dass er das Feenreich gemeint hatte. Aber was sprach dagegen, dass er sie besuchte? Würde er es vielleicht selbst vorschlagen?

Sie setzten ihren Ritt fort und überquerten wenig später eine steinerne Brücke, die Viann wiedererkannte. Aufregung kribbelte in ihr. Jetzt war es nicht mehr weit! Die Stute warf schnaubend den Kopf in die Höhe und tänzelte; wohl fühlte sie die Anspannung ihrer Reiterin. Die Straße wurde breiter, führte über ein paar sanfte Hügel, und nach einer Kurve bot sich plötzlich ein freier Blick über die Landschaft. Ganz oben auf der höchsten Anhöhe thronte das Schloss, ihr Zuhause. Hell leuchtete die Mauern im Sonnenschein. Irgendwo innerhalb dieser Mauern befand sich ihre Familie. Sie empfand keinerlei Freude.

Ihr Blick ging zu dem Waldstück, das in seinem Innern das Brombeerdickicht barg. Eine tiefe Sehnsucht ergriff sie. Dort lag er in seinem Gefängnis aus Glas. Wenn er sich nicht vielleicht sogar hatte befreien können … Wie sehr hoffte sie das für ihn!

Viann setzte die Graue in Galopp und sie stürmten vorwärts, Lysander blieb mit seinem Braunen an ihrer Seite. Sie nahmen die Abzweigung und zügelten die Pferde erst kurz bevor sie in den Wald eintauchten. Dann bahnten sie sich einen Weg durch die Farne und kreuzten die Stelle, an der der Steilhang nach oben zum Turm führte. Viann warf einen Blick hinauf zu dem Fenster, aus dem sie so oft geklettert war, und trieb die Stute weiter. Endlich öffnete sich der Wald und die Lichtung mit dem Brombeerdickicht lag vor ihnen. Viann glitt vom Pferd. Wie von selbst bewegten sich ihre Füße darauf zu.

War er noch dort? Und wenn nicht? Heißer Schrecken durchfuhr sie. Wenn er fort war, würde sie niemals erfahren, was geschehen war! Vielleicht war ja die Fee zurückgekommen und hatte ihn getötet! Wo waren überhaupt die Dornenvögelchen? Wieso flatterten sie nicht in den Zweigen? Ranken griffen nach ihr, als sie durch die Öffnung in der Hecke schlüpfte. Ihr Herz setzte aus, als sie die kleinen Vögel auf dem Rücken liegend im Gras entdeckte, allesamt starr, die Flügel hilflos ausgebreitet. Noch ein Schritt, und sie stand vor dem Sarg.

Dort lag er. Immer noch.

Mit einem erstickten Laut sackte sie in die Knie. »Zyanor«, wisperte sie. Was war geschehen? Er sah aus wie eh und je: Ein wenig düster und gesegnet mit der unwirklichen Schönheit der Feen. Ein dunkler Prinz. Viann legte ihre Hand auf das Glas über seiner Brust. Ihre Kehle wurde eng, sie suchte nach Worten, aber sie wollten sich nicht formen. Also blieb sie stumm sitzen und betrachtete sein Gesicht, während die Welt um sie herum versank. Lange verharrte sie so, forschte nach einer winzigen Regung, der Spur eines Lächelns, etwas, woran sie erkennen konnte, dass er ihre Anwesenheit spürte – aber da war nichts. Sie schaute zu Lysander hinüber, der außerhalb des Dickichts wartete.

»Komm«, bat sie ihn.

Er trat an ihre Seite.

»Ich kann ihn nicht fühlen wie früher. Und die Vögel sind alle tot! Glaubst du – ist er vielleicht –« Sie konnte es nicht aussprechen.

»Nein, er lebt.«

»Woher kannst du das wissen!«

»Weil ich eine Fee bin.«

»Aber etwas ist anders!«

»Seine Zeit ist gekommen, diesen Ort zu verlassen.«

»Glaubst du wirklich!« Hoffnung erblühte in ihr, und sie wagte ein zaghaftes Lächeln.

»Ich würde es sonst nicht sagen. Aber du musst dich jetzt von ihm verabschieden. Es ist hier nicht sicher für dich.« Er deutete auf die Vögel. »Nerissa war hier, und wenn sie dich findet, tötet sie dich.«

»Ich kann noch nicht gehen, ich habe ihm so viel zu erzählen!«

»Dann bleibe ich so lange bei dir.«

»Und danach gehst du?«, fragte sie erschrocken.

»Ich muss etwas zu Ende bringen. Aber vorher will ich dir noch einen Rat geben: Vergiss den Feenprinzen. Du hast ein großes Herz, du kannst mehr als einmal lieben. Binde nicht dein ganzes Leben an diesen Mann.«

»Du verstehst das falsch! Es ist nicht nur die dumme Schwärmerei eines jungen Mädchens. Es geht viel tiefer. Da ist ein Band, ich spüre es deutlich. Vielleicht weil wir uns in der Einsamkeit so nah waren.«

»Dann bleibt mir nur, dir zu wünschen, dass du dich eines Tages auf eine andere Liebe einlassen kannst.«

Er ging hinüber zu den Pferden. Viann starrte ihm hinterdrein. »Das ist unmöglich«, flüsterte sie. Sie wandte sich Zyanor zu und begann zu erzählen. Diesmal flossen die Worte nur so aus ihr heraus. In ihr war die stille Hoffnung, dass er tatsächlich bald frei sein würde.

Sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, aber irgendwann war alles ausgesprochen. Sie erhob sich. »Morgen komme ich wieder.«

Viann trat aus dem Brombeerdickicht heraus – und erstarrte. Dort am Waldrand waren die Pferde angebunden. Aber Lysander war nicht mehr da. Sie rannte auf die Tiere zu, die mit gespitzten Ohren die Köpfe hoben, um sich dann wieder ihrer Grasmahlzeit zu widmen. Sie schaute sich nach allen Seiten um, lief ziellos ein paar Schritte und rief seinen Namen, aber es kam keine Antwort.

Er hatte sie verlassen! Ohne ein weiteres Wort. Warum nur war er so überstürzt fortgegangen?

Auch die Satteltasche vom Rücken seines Braunen und der Umhang waren verschwunden, aber an dem Ast, um den die Zügel der Stute geschlungen war, hing eine dünne Kette mit einem glitzernden Anhänger wie ein Tautropfen. Sie pendelte hin und her, als wäre sie gerade eben erst dort zurückgelassen worden. Vorsichtig löste Viann das Schmuckstück. Ein Abschiedsgeschenk. Sie starrte darauf, vollkommen fassungslos.

»Warum«, sagte sie laut. »Warum, warum, warum!« Noch einmal suchte sie nach ihm, doch konnte sie ihn nirgends mehr entdecken. Natürlich nicht, er war endgültig fort.

Es tat weh, viel schlimmer als erwartet. Dabei hätte es nichts genützt, wäre er länger geblieben, es hätte nur den Abschied hinauszögert. Vielleicht war es besser so, versuchte sie sich einzureden. Sie wusste, dass sie sich belog. Es gab keinen guten Zeitpunkt. Sie hatte sich einfach gewünscht, dass er sie niemals verlassen würde, denn er hinterließ ein Loch in ihrem Herzen. Sie legte sich die Kette um den Hals und ließ den Anhänger in ihrem Mieder verschwinden. Als sie die Zügel lösen wollte, verschwammen sie vor ihren Augen. Lysander hatte sie tatsächlich zum Weinen gebracht. Halbblind vor Tränen band sie die Pferde los und machte sich mit ihnen auf zum Schloss.
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Viann hatte ihren vollen Namen nennen müssen, bis die Wachen nach einem kurzen Wortwechsel untereinander endlich das Tor geöffnet hatten. Auch der oberste Stallmeister, dem sie die Pferde mit dem Auftrag übergeben hatte, sie nach Malvada zurückbringen zu lassen, hatte sie erst einmal mit offenem Mund angegafft. Wahrscheinlich lag es nicht nur an ihrer überraschenden Rückkehr, sie war in ihrem ramponierten Reitkostüm alles andere als vorzeigbar.

Also hielt sie das erstbeste Dienstmädchen an und trug ihm auf, für frisches Waschwasser, Seife und Tücher in ihrem früheren Badezimmer zu sorgen. Sie fragte nach Milli, doch diese hatte eine andere Anstellung gefunden, nachdem ihre Dienste als Zofe der Prinzessin nicht mehr benötigt worden waren.

Es war ein bedrückendes Gefühl, wieder in ihren alten Räumen zu sein und es kam ihr vor, als wären Jahre vergangen. Während sie aus dem riesigen Schrank im Ankleidezimmer eines der wenigen verbliebenen Kleider auswählte, vernahm sie aus dem Badezimmer das Plätschern von Wasser. Schritte näherten sich, die junge Zofe knickste und wartete auf weitere Anweisungen.

»Du kannst gehen, ich brauche dich heute nicht mehr.« Viann lächelte ihr zu. Sie betrat das Badezimmer. Beim Lösen ihres Gürtels entdeckte sie, dass neben der Dolchscheide ein kleines Ledersäckchen befestigt war. Verwundert öffnete sie es und lugte hinein. Das matte Gold von Dukaten schimmerte ihr entgegen. Sie kippte die Münzen auf die Hand. Es war ein Vermögen! Genug, um sich irgendwo eine neue Existenz aufzubauen, falls das ihr Wunsch sein sollte. Sie musste schlucken. »Danke«, wisperte sie in die Stille.

Sie wusch sich und legte das schlichte hellblaue Kleid an. Es war vor Jahren ihr Lieblingskleid gewesen und reichte jetzt nur bis zum Knöchel wie bei einer Magd – im Geist sah sie die Königin die Nase rümpfen. Nach kurzem Zögern band sie auch den Gürtel um die Taille, dann flocht sie die Haare zum Zopf und steckte ihn als einfachen Knoten am Hinterkopf fest. So zurechtgemacht, ging sie auf die Suche nach ihren Eltern. Die Abendessenszeit war längst vorüber, und solange das Tageslicht noch ausreichte, saß ihre Mutter vermutlich über eine Stickarbeit gebeugt im Gelben Salon. Wo sich ihr Vater aufhielt, war schwieriger zu beantworten, also schlug sie den Weg zum Salon ein.

Ohne sich ankündigen zu lassen, betrat sie das Zimmer.

In kerzengerader Haltung, der Tür halb abgewandt, saß die Königin an einem mit Intarsien belegten Tischchen und nippte an einer Tasse Honigmilch, die sie jeden Abend zu sich zu nehmen pflegte. Vor ihr lag die Stickarbeit. Sie hatte ihr Eintreten nicht bemerkt und Viann betrachtete ihr Profil. In ihrem Innern war so viel Distanz, dass diese Frau in ihren Gedanken stets als Königin auftauchte, nie als Mutter. Viann machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. Die Königin wandte den Kopf. Mit einem entsetzten Keuchen sprang sie auf, die Tasse entglitt ihrer Hand und zerschellte auf dem Marmorboden.

»Bist du das?«, krächzte sie, die Hand auf die Brust gepresst. »Bei allen Heiligen, du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Verzeiht, das war nicht meine Absicht!«

Wie erstarrt stand die Königin da, während sich die Milch zu ihren Füßen ausbreitete. Dann blinzelte sie, als sei sie gerade in der Wirklichkeit angelangt. »Wieso bist du hier?« Ihre Stimme klang schneidend, offenbar war der Schreck überwunden.

»Ich werde den Kronprinzen von Malvada nicht heiraten.«

»Bist du etwa geflohen?«

»Ich habe ihn verlassen, nachdem sich herausgestellt hat, dass er … in gewisser Weise gebunden war.«

»Du musst sofort zurück! Du hast den Vertrag gebrochen! Ist dir nicht klar, was auf dem Spiel steht? Auf Knien wirst du ihn um Vergebung bitten!«

Zornbebend kam die Königin auf Viann zu, doch das Geräusch einer sich öffnenden Tür ließ sie herumfahren.

Der König war eingetreten, und er blickte Viann genauso erschrocken an wie seine Frau vorher. »Was ist geschehen?«

»Dieses törichte Kind ist geflohen!«

»Bist du von Sinnen!«, donnerte der König. »Du gefährdest alles! Ich werde dich umgehend zurückbringen lassen.«

»Ich glaube nicht, dass der Prinz unter diesen Umständen Interesse an mir hat.« Viann sah ihm fest in die Augen.

»Welche Umstände?«, keifte die Königin. »Was hast du getan, du dummes Gör!«

»Ich habe gar nichts getan. Aber Malvadas Geheimnis wird überall bekannt gemacht, sollte Prinz Karol mich wirklich zurückfordern. Er wird sich also hüten, auf dieser Ehe zu bestehen. Dies entspricht auch dem Wunsch seines Vaters, dem es das allergrößte Anliegen war, das Gerede über die Hexe endlich zum Verstummen zu bringen. König Adlon ist vor kurzem gestorben.« Viann schaute von einem zum anderen. Keiner wirkte überrascht über seinen Tod. »Ihr habt von der Brucha gewusst.«

»Von wem sprichst du?«, fragte die Königin in schlecht gespielter Verwunderung.

»Von dem Monster, das seit Jahrhunderten in diesem Schloss hauste und das der Grund für Euer Abkommen war. Was habt Ihr gedacht, Mutter, als ich vorhin hereinkam? Habt Ihr gedacht, ich sei ein Geist?«

»Das ist lächerlich!«, zischte die Königin, aber es klang so erschrocken, dass Viann wusste, sie hatte die Wahrheit erraten. Ihre Eltern waren sicher gewesen, dass sie umkommen würde, wie alle frisch vermählten Frauen vor ihr. Und nun stand sie lebend vor ihnen. Es musste ein Schock gewesen sein.

»Keiner wollte mich nach Schloss Wildenlohe begleiten«, fuhr Viann leise fort, »obwohl Thilda es sich so gewünscht hatte und ihr doch sonst kein Wunsch abgeschlagen wird. Dabei war es gar nicht so, dass König Adlon die Anwesenheit meiner Familie bei der Hochzeit nicht wollte, ganz im Gegenteil. Ihr selbst habt auf diesen Teil der Vereinbarung bestanden. Aus Furcht vor dem Monster.«

Die Königin schwieg dazu und auch der König ging nicht auf ihre Worte ein. Seiner Miene nach ahnte sie, dass er innere Kämpfe austrug und dies vielleicht schon immer getan hatte. Im Gegensatz zur Königin trieb ihn sein Gewissen um. Dennoch hätte er sie geopfert.

Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen lief er im Salon auf und ab. »Ich werde mich mit Prinz Karol über eine schnelle Taube in Verbindung setzen«, ließ er sich schließlich schmallippig vernehmen. »Dann werde ich wissen, ob er diese Ehe noch wünscht.«

Beinahe hätte Viann die Schultern gezuckt. Der Prinz würde bestätigen, dass er nicht auf der Erfüllung dieses vermaledeiten Vertrags bestand. »Er wird Euch nichts anderes sagen als ich. Wobei er sicherlich die Brucha nicht erwähnen wird. Deshalb informiere ich Euch, dass sie tot ist. Er erwartet, dass Ihr über all das Stillschweigen bewahrt. Das ist sicher in Eurem Sinn, denn wer gibt sein Kind schon in ein Schloss, in dem eine Menschenfresserin haust?«

Der König erstarrte. Die Königin stieß einen erstickten Laut aus und Wut flammte in ihren Augen auf. »Schweig endlich still! Was glaubst du, wer du bist!«

Die Tochter, die Ihr in den Tod geschickt habt, lag Viann auf der Zunge, aber sie wäre wahnsinnig gewesen, die Königin noch mehr zu reizen. Also schluckte sie die Worte hinunter. Ihr Blick ging an ihr vorbei zu dem Ölgemälde an der mit Seide bespannten Wand. Es war keines der offiziellen Bildnisse, wie sie in der Galerie hingen, auf denen ihre Vorfahren stets reichlich distanziert und hoheitsvoll auf den Betrachter herabschauten. Es zeigte ihre Eltern in entspannter Pose zusammen mit Thilda, die mit einem Kätzchen auf dem Schoß spielte – letzteres war wohl nur schmückendes Beiwerk, denn sie hatten nie ein solches Tierchen besessen. Sie selbst fehlte. Ein Mosaiksteinchen in ihrem Kopf rückte an den richtigen Platz. Sie war in den Gedanken ihrer Eltern immer schon das Kind gewesen, das geopfert werden musste, damit das andere leben durfte.

»Wenn Ihr erlaubt, würde ich mich jetzt gerne zurückziehen«, sagte Viann mit aller Beherrschung, die sie aufbringen konnte. Der König entließ sie mit einer Handbewegung. Sie knickste höflich und verließ den Salon.

Draußen rannte sie los. In ihr war nichts als Entsetzen. Sie hatte es längst geahnt, aber es nun in aller Klarheit erkennen zu müssen, war grausam. Sie erreichte ihr Zimmer und flüchtete sich hinein, lehnte sich schwer atmend gegen die Wand und rutschte daran herunter.

Wie hatte es sich abgespielt, als König Adlon ihre Eltern erpresste, die erstgeborene Tochter mit seinem Sohn zu verheiraten? Es war wohl ein offenes Geheimnis gewesen, dass etwas Grauenhaftes im Schloss umging. Etwas, das über Generationen hinweg den Tod der frisch vermählten Prinzessinnen verursacht hatte. Jeder hatte davon gewusst, bloß sie nicht. Und Thilda ebenfalls nicht, sie wäre sonst nicht so beleidigt gewesen, den hübschen Prinzen nicht zu bekommen. Doch dann hatte die Königin nicht einem, sondern zwei Mädchen das Leben geschenkt. Viann schauderte. Wie mochte es sich angefühlt haben für eine Mutter, beide Mädchen im Arm zu halten in dem Wissen, eines an das Monster zu verlieren? War das der Grund, weshalb sie nie Liebe für das erstgeborene Kind hatte empfinden können? Weil sie den Gedanken des Verlustes nicht ertragen konnte? Viann hatte plötzlich Mitleid mit dieser Frau. Jetzt ergab es Sinn, wieso die Königin mit allen Mitteln versucht hatte, Thilda von ihr zu entfremden. Sie wollte dem geliebten Kind den Schmerz über den Tod des Zwillings ersparen.

Ein paar Minuten zwischen den Geburten … dies hatte über Tod und Leben entschieden. Hatte überhaupt jemand bezeugt, wer die Erstgeborene war? Vielleicht hatte die Königin einfach nur das Kind an ihr Herz gedrückt, das ihr selbst am ähnlichsten sah. Das blonde Mädchen, Thilda.

Was sollte sie jetzt bloß mit ihrem Leben anstellen? Sie würde nicht im Schloss bleiben, hier fühlte es sich für sie an, als hätte sie nicht genügend Luft zum Atmen. Ungeliebt und verlassen, zum Sterben fortgeschickt. Viann blieb sitzen, bis es so dunkel war, dass alles im Zimmer zu einer Einheit verschwamm. Es war nichts gegen die Dunkelheit, die sie in sich spürte. Morgen würde sie entscheiden, wie es weiterging.

Nach einem Frühstück, das sie sich in aller Frühe aufs Zimmer bestellt hatte, machte Viann sich zu den Stallungen auf. Diesmal würde sie keine Kletterpartie auf sich nehmen, um in den Wald zu gelangen, sondern ließ sich ein Pferd satteln und verlangte, dass das Tor für sie geöffnet wurde. Zwar erntete sie unsichere Blicke vonseiten der Wachen, doch wagte niemand, sie aufzuhalten oder ihr Begleitschutz aufzudrängen. Sie spürte, dass sie ihr hinterherstarrten, als sie mit dem Schimmel das Schloss verließ. Das Pferd drängte munter vorwärts und Viann war es ganz recht, ein flottes Tempo anzuschlagen. In kurzer Zeit hatten sie den Wald erreicht, wo sie ihr Pferd zügeln musste. Je näher sie der Lichtung kamen, desto nervöser wurde sie.

Seine Zeit ist gekommen, diesen Ort zu verlassen.

Ob er schon fort war? Sie wünschte so sehr, dass er frei war! Gleichzeitig fürchtete sie sich schrecklich, ihn zu verlieren – war er doch alles, was ihr noch blieb. Ein kleiner, egoistischer Teil in ihr hoffte, dass er noch da war, und sie schämte sich dafür. Mit wild pochendem Herzen glitt sie am Rand der Lichtung vom Pferd, warf die Zügel über einen Ast und lief los. Vor dem Brombeergebüsch hielt sie inne. Ganz langsam schritt sie hindurch, den Blick auf den Sarg geheftet. Sie trat näher – und keuchte auf.

Der Sarg war leer. Ungläubig starrte sie darauf.

Zyanor war wahrhaftig fort.

Der gläserne Deckel war in tausende Splitter zerborsten, die im Moos glitzerten wie Tau.

Im Sarginneren lag eine weiße Blüte mit geschlossenem Kelch. Viann hatte eine solche nie zuvor gesehen, doch wusste sie sofort, dass es eine Mondwinde war, denn Lysander hatte sie ihr beschrieben. Es war Zyanors Abschiedsgruß an sie, ein Geschenk aus dem Feenreich, in das er nun zurückgekehrt war. Vielleicht war es auch ein Dank.

Vorsichtig nahm Viann die zarte Blume hoch und atmete ihren Duft ein. Er war schwach und würde sich erst in der Dämmerung zur vollen Stärke entfalten, dennoch war er unvergleichlich. Sie drückte die Blüte an ihr Herz.

»Ich werde dich unendlich vermissen«, sagte sie leise. »Du wirst nie erfahren, wie sehr.« Ihre Stimme brach. Wie konnte man so glücklich und so traurig zugleich sein? Freude und Schmerz, zwei ganz und gar unterschiedliche Gefühle, die sie schier zerrissen. Sie schloss die Augen und stellte sich sein Gesicht vor. »Ich liebe dich«, wisperte sie. Eine Weile verharrte sie reglos. Dann drehte sie sich um und ging.

Ziellos streifte sie durch den Wald, ließ das Pferd den Weg wählen. Schließlich lenkte sie den Schimmel zurück zum Schloss. Auf der breiten Zufahrtsstraße überholte sie zwei prächtige Kutschen, und als sie in den Hof einritt, stieß sie auf drei weitere, deren Gepäck soeben entladen wurde. Sie achtete nicht weiter darauf. Gerade hatte sie ihr Reittier einem herbeigeeilten Stallknecht überlassen, als einer der Wachmänner auf sie zutrat.

»Verzeiht, Eure Hoheit, aber Seine Majestät besteht darauf, dass Ihr Euch umgehend in Eure Gemächer begebt. Ich soll Euch hingeleiten.«

Viann zog eine Braue hoch. »Was ist denn vorgefallen?«

Er räusperte sich umständlich. »Das weiß ich leider nicht. Aber er wünscht, dass wir den Nebeneingang über den Garten benutzen. Wenn Ihr so gütig sein wollt …« Er vollführte eine Geste mit der Hand.

Viann schritt wortlos vor dem Wachmann her. Sie hätte ihm gerne mitgeteilt, dass sie den Weg durchaus alleine fand, aber er würde sich nicht abwimmeln lassen, und so ersparte sie sich die Demütigung. Er hatte seinen Befehl und würde ihn notfalls gewaltsam durchsetzen. Dass sie wie ein ungehorsames Kind aufs Zimmer gebracht wurde, hing wohl mit der Ankunft der Gäste zusammen. Solange Prinz Karol nicht bestätigt hatte, auf die Eheschließung zu verzichten, galt Viann als seine Braut. Es wäre schwer zu erklären gewesen, wieso diese sich plötzlich in Tamarkant aufhielt.

Wahrscheinlich würde die Nachricht von der geplatzten Hochzeit einen Skandal auslösen, die Gesellschaft würde sich das Maul darüber zerreißen, und in einem solchen Fall war immer das Mädchen der leidtragende Teil. Es war Viann einerlei, dass dadurch ihre Aussichten auf eine gute Partie geschmälert wurden. Sie würde niemals heiraten.

In ihrem kleinen Salon stand ein Tablett bereit, also sollte sie ihre Mahlzeiten ebenfalls hier einnehmen. Sie verspürte sowieso kein Bedürfnis, mit ihrer Familie an einem Tisch zu speisen. Ohne großen Appetit aß sie, was ihr gebracht worden war, und hatte gerade ihr Besteck zur Seite gelegt, als die Königin das Zimmer betrat. Viann erhob sich der Etikette entsprechend, doch die Königin bedeutete ihr, sich zu setzen, und nahm mit raschelnden Röcken ihr gegenüber Platz. Die vielen Lagen Seide mit den Stoffblüten passten kaum zwischen die Sessellehnen. Die Königin schaute ihr ins Gesicht, bar jeder Scham darüber, dass sie von ihrer Tochter entlarvt worden war.

»Wie du nun ja mitbekommen hast, sind bereits einige Gäste eingetroffen. Es werden tagsüber kleine Ausflüge stattfinden und abends Bälle. Du verstehst sicher die Notwendigkeit, dass keiner von deiner Anwesenheit im Schloss erfahren darf. Solltest du gelogen haben und Prinz Karol betrachtet dich weiterhin als seine Verlobte, würde das eine Menge peinlicher Fragen aufwerfen. Diese Maßnahme kommt letztlich dir zugute.«

»Ich habe verstanden.«

Damit rauschte die Königin hinaus. Ein süßlicher Duft nach Veilchen blieb in der Luft hängen, und Viann riss die Fenster weit auf.

Den Nachmittag über ging sie alle Optionen durch, die sie hatte. Sie wollte nicht hierbleiben und zusehen, wie Thilda eines Tages Kinder bekam, und womöglich von ihr in die Rolle der Tante gedrängt werden – eine erschreckende Vorstellung –, und auf gar keinen Fall wollte sie sich vermählen. Ihr würde die Wahl bleiben, als Gesellschafterin an einen fremden Königshof zu gehen, aber das wäre entsetzlich öde. Oder sollte sie einen anderen Namen annehmen und einfach losziehen? Bleiben, wo es ihr gefiel? Mit ein paar Wachen als Schutz? Wo konnte sie überhaupt solche Männer finden? Je länger sie grübelte, desto absurder wurden ihre Pläne, und schließlich verwarf sie sie allesamt, wie jedes Mal. Doch wenn ihr nicht sehr bald etwas Sinnvolles einfiel, würde sie morgen damit beginnen, Briefe aufzusetzen und um eine Stellung an irgendeinem Hof zu ersuchen.

Es wurde Abend und Viann hatte das Eingesperrtsein satt. Glücklicherweise waren unterhalb ihres Zimmers keine Wachen postiert; so konnte sie am wilden Wein hinunterklettern und einen ihrer versteckten Lieblingsplätze aufsuchen. In der Ferne erklang Musik, die durch die geöffneten Türen des Ballsaals zu ihr drang. Wahrscheinlich würden ein paar Gäste durch den Rosengarten flanieren, aber diesen Teil würde sie meiden. Sie raffte die Röcke, stieg durch das Fenster, kletterte an den Ranken nach unten und lief leise über den Hof. Die Pforte zum Garten stand weit offen und sie huschte hindurch. Gelächter ertönte in unmittelbarer Nähe. Sie drückte sich in den Schatten und schlich weiter. Entlang der Wege und an den Bänken waren Laternen aufgestellt, und sie achtete darauf, nicht von ihrem Lichterschein erfasst zu werden. Unbehelligt erreichte sie die knorrige Eiche. Von einem der dicken Äste hing immer noch die Schaukel herab, auf der sie als Kind abwechselnd mit Thilda jauchzend dem Himmel entgegengeflogen war. Dies war eine der wenigen guten Erinnerungen, die sie mit ihrer Schwester teilte.

Viann erklomm den alten Baum, bis sie von unten ganz sicher nicht mehr zu sehen war, setzte sich rittlings auf einen Ast und lehnte sich an den Stamm. Als sie klein war, hatte sie sich während eines Balls oft hier versteckt. Hier oben konnte man trotz der Entfernung die Musik deutlich hören, und wenn man durch die Zweige spähte, erkannte man durch die hohen Fenster die Tanzenden im Saal. Wie sehnlich hatte sie sich damals gewünscht, erwachsen zu sein und mittanzen zu dürfen. Heute war sie froh, nicht dabei sein zu müssen. Vorsichtig holte Viann die Mondwinde aus dem kleinen Beutel am Gürtel. Hier war ein guter Platz, um ihr beim Erblühen zuzusehen. Als das Mondlicht auf sie fiel, entfaltete sie ihre schimmernden Blütenblätter und verströmte einen betörenden Duft. Aus dem Grund des Kelchs löste sich glitzernder Blütenstaub. Die feinen Partikel schwebten durch die Luft wie winzige Glühkäfer und wurden schließlich davongetragen. Viann steckte die Blüte in den Ausschnitt ihres Mieders und träumte sich davon.

Stimmen schreckten sie auf, die immer näherkamen, und unter der Eiche raschelte es. Als sie sich vorbeugte, sah sie zwei Gestalten dicht am Stamm stehen. Sie hörte das erschrockene Aufquieken einer Frau, dann ein klatschendes Geräusch wie bei einer Ohrfeige und das Fluchen eines Mannes. Die beiden schienen miteinander zu ringen. Viann kletterte in Windeseile ein Stück abwärts, dann ließ sie sich fallen. Der Mann hatte ihr den Rücken zugewandt und drückte ein Mädchen gegen den Stamm.

»Loslassen!«, blaffte Viann ihn an. »Sofort!« Sicherheitshalber griff sie nach ihrem Dolch. Der Kerl fuhr herum und wich einen Schritt zurück.

»Ein Missverständnis«, murmelte er und machte sich davon.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Viann.

»E-er wollte mich küssen!«, schluchzte das Mädchen. »Ich hätte nicht mitkommen dürfen … oh, oh … Ihr werdet mich doch nicht verraten?«

»Ganz sicher nicht.«

»Er war erst so reizend! Ich konnte doch nicht ahnen …« Das Mädchen schniefte und wühlte aus seinem Beutelchen ein Taschentuch.

Viann behielt für sich, wie dämlich es war, ohne Begleitung mit einem Mann durch den finstersten und abgeschiedensten Winkel des Gartens zu spazieren, denn wenn man dabei erwischt wurde, konnte einen nur eine Hochzeit vor einem Skandal bewahren.

»Ihr lauft ganz einfach den Weg dort zurück. Haltet Euch an der nächsten Gabelung rechts, sonst landet Ihr im Heckenlabyrinth. Dann müsst Ihr nur noch ein kurzes Stück durch den Rosengarten, danach seid Ihr auch schon so gut wie im Ballsaal.«

»Ich gehe nicht allein zurück, Ihr müsst mich begleiten!« Sie sah sich panisch um, als würde hinter jedem Strauch ein weiterer Mann lauern, bereit, sich auf sie zu stürzen um ihr einen Kuss zu stehlen.

»Nur bis zur Gabelung.«

Das Mädchen lief schweigend neben ihr her, doch bei der Gabelung angelangt, schaute es Viann aus riesigen Augen bittend an. »Könnt Ihr mich nicht noch weiter begleiten? Ich fürchte mich wirklich im Dunkeln.«

Viann unterdrückte ein Aufstöhnen. Durch die vielen Laternen war es hier leider alles andere als dunkel und sie waren nicht die Einzigen hier. Andererseits würde sie in dieser Kleidung von niemandem für die Prinzessin gehalten werden, außerdem würde sie sich bestmöglich von den Lichtern fernhalten.

»Na schön«, gab sie nach.

»Marie?« Eine Stimme hinter ihr ließ sie sich in den Schatten eines Strauchs zurückziehen.

»Oliver!« Das Mädchen warf sich dem jungen Mann um den Hals. Viann hielt ihn für ihren Bruder, zumal er die gleichen hellen Locken besaß. An seiner Seite befand sich ein weiterer Mann ähnlichen Alters.

»Mutter sorgt sich um dich. Wo bist du nur gewesen?«

»Ich habe mich verlaufen, wie dumm von mir!«

»Wie kann man sich in einem Garten verlaufen?« fragte Oliver irritiert.

»Er ist größer als man denkt«, entgegnete Marie. »Sie hat mir den Weg gezeigt.« Sie wies auf Viann, die gerade an ihnen vorbeischlüpfen wollte.

»Sie hat sicher einen Namen«, mischte sich Olivers Begleiter ein.

»Ich bin niemand von Belang«, erwiderte Viann. »Nachdem Ihr ja jetzt problemlos in den Saal zurückfindet, werde ich mich zurückziehen.« Sie ließ die drei stehen.

»Erlaubt, dass ich Euch begleite?« Der junge Mann kam ihr nach. »Mein Name ist Prinz Fendan, jüngster Sohn des Königs von Carbara.« Er verbeugte sich, während er mit ihr Schritt hielt. »Um Himmels willen, lauft doch nicht davon wie das Reh vor dem Jäger!«

»Ich laufe nicht davon.« Viann blieb stehen.

»Ihr gebt mir Rätsel auf, schöne Unbekannte.« Sein Blick wanderte an ihr hinunter und wieder nach oben. »Euer Kleid ist, bitte verzeiht, nicht für einen Ball gemacht, und dennoch seid Ihr eine Dame von Stand.«

»Und das erkennt Ihr woran?«

Er strahlte sie an. »Einfach an allem. Die Art, wie Ihr sprecht, wie Ihr Euch bewegt … Wieso seid Ihr hier und nicht auf der Tanzfläche?«

»Nun, Ihr seid ja auch hier und nicht auf der Tanzfläche.«

»Ich hatte einen guten Grund, wie Ihr mitbekommen habt.«

»Den habe ich auch.«

»Wollt Ihr mir vielleicht doch Euren Namen verraten? Sonst weiß ich nicht, von wem ich heute Nacht träumen kann.«

»Nein.« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, um die Abfuhr abzumildern. Er war lästig, aber auf eine nette Art.

Theatralisch legte er die Hand auf die Brust. »Mein Herz, auf ewiglich gebrochen, verschmäht für immer. Welch grausames Schicksal! Es läge an Euch, schöne Maid, mich zu erlösen.«

»Ihr zitiert völlig falsch.«

»Dann lest Ihr Brimton?«

»Ihr habt Barkant zitiert, nicht Brimton. Und ich mag ihn nicht besonders, er schreibt für meinen Geschmack zu schwülstig.«

»Ein Dolchstoß in mein Herz! Nimmermehr werd ich’s verwinden!« Er taumelte mit leidender Miene und ließ sich zu Boden sinken.

Viann musste lachen. »Ihr werdet ganz schnell wieder munter werden, weil Ihr jetzt zum Ballsaal zurückgeht und dort eine hübsche Dame auffordert.«

»Nachdem ich Euch getroffen habe?« Er reckte eine Hand flehend gen Himmel. »Nichts –«

»Bitte keine Zitate mehr!«

»Nun gut, da Ihr Brimton nicht mögt.« Er setzte sich auf.

»Barkant. Aber egal. Jedenfalls trennen sich unsere Wege hier.« Sie befand sich direkt vor dem Eingang zum Heckenlabyrinth, in dem sie sich auch blind zurechtfinden würde. »Ich wünsche Euch einen vergnüglichen Abend.« Ein paar Schritte, und sie war in das Labyrinth hineingehuscht. Sofort umfing sie Dunkelheit. Rasch hob sie eine Handvoll Kies auf, warf sie vorwärts und drückte sich gegen die grüne Wand in ihrem Rücken. Die Steinchen gingen ein gutes Stück von ihr entfernt prasselnd zu Boden, gerade als Prinz Fendan an ihr vorübereilte. Still verharrte sie, bis seine Schritte verklungen waren. Wenn er sich nicht zum kompletten Trottel machen wollte, der bis zum Morgengrauen umherirrte, würde er bald aufgeben, zum Ballsaal zurückkehren, und sie bereits beim nächsten Tanz vergessen haben.

Bevor Viann zu Bett gegangen war, hatte sie die Mondwindenblüte auf das Tischchen gleich neben sich gelegt, und diese erfüllte das Zimmer nun mit ihrem wundervollen Duft. Vielleicht würde sie heute Nacht ja vom Feenreich träumen. Sie seufzte tief auf. Was er wohl gerade tat? Wie gern würde sie jetzt dort sein! Sich überzeugen, dass es ihm gut ging! Einmal die Wunder sehen, von denen Lysander ihr berichtet hatte! Es war nicht möglich, denn er war fort gewesen, bevor sie ihn nach dem Eingang hatte fragen können. Und vermutlich hätte er darüber sowieso Stillschweigen bewahrt.

Wahrscheinlich befand sich dieser Eingang ganz in der Nähe, denn Zyanor hatte nicht lange gebraucht, um die Mondwindenblüte für sie von dort zu holen. Auch war die Fee immer so abrupt verschwunden, als sei sie ins Nichts getreten. Oder in einen hohlen Baum. Einen Steig, wie die Heilerin aus dem Dorf ihr verraten hatte. Viann runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn sie nach Spuren der Fee gesucht hatte, wie Fußabdrücke oder abgebrochene Zweiglein, hatten sie stets an ähnlicher Stelle geendet. Vielleicht sollte sie sich dort gründlicher umschauen … Die Lider wurden ihr schwer und ihr Atem floss ruhig … plötzlich schreckte sie hoch und blinzelte ins Licht einer Öllampe, die mit einem lauten Knall auf dem Tischchen neben ihr abgestellt worden war.

»Thilda?«

»Allerdings!«, fauchte ihre Schwester. »Findest du es witzig, was du da treibst?«

»Was treibe ich denn?«, fragte Viann verwirrt. Thilda stand an ihrem Bett mit Mordlust im Blick und gekleidet in eine rosa Glitzerwolke.

»Tu nicht so unschuldig! Du gönnst mir einfach gar nichts, oder?«

»Ich weiß absolut nicht, wovon du sprichst!«

Thilda schnaubte. »Wovon ich spreche? Dieser ganze Aufwand, die Ausflüge mit den Mahlzeiten im Grünen, die Bälle jeden Abend, das ist alles für mich!« Sie tippte sich energisch gegen die Brust. »Damit ich Gelegenheit habe, mir einen zukünftigen Gemahl zu erwählen. Und sobald ich an einem Prinzen Gefallen finde, kommst du daher, du schamloses Biest!«

»Meinst du Prinz Fendan?«

»Ja, genau den meine ich! Wir haben getanzt, er wollte mir eine Erfrischung bringen und kam eine halbe Ewigkeit nicht wieder. Und als er endlich wieder auftauchte, war ihm völlig entfallen, dass ich durstig war, und sprach bloß noch von der schönen Unbekannten! Er konnte dich haargenau beschreiben und wollte wissen, ob ich dich kenne. Ha!« Sie fuhr sich so aufgebracht durch die sorgfältig hochgesteckte Frisur, dass sie die Diamantklemmen herausriss und das Diadem ganz schief saß. »Ich habe ihm gesagt, dass du das Liebchen der Wachmänner bist.« Sie verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen.

»Du musst dir keine so gemeinen Sachen ausdenken! Ich habe keinerlei Interesse an Prinz Fendan.«

»Das spielt keine Rolle!«, schrie Thilda, rot vor Zorn. »Kapierst du nicht? Der Mann, den ich für mich ausgewählt habe, interessiert sich für dich! Bevor du ihn verhext hast, war er ganz anders zu mir. Er hat mir lauter Komplimente gemacht und romantische Verse aufgesagt.« Sie knäulte den Stoff ihres bauschigen Kleids mit den Händen zusammen. »Und danach hat er mich gar nicht mehr richtig wahrgenommen.« Wütend stach sie mit dem Finger nach Viann. »Deshalb darf er dich kein zweites Mal zu Gesicht bekommen. Du musst verschwinden, und das für immer!«

»Thilda, ich habe sowieso nicht vor zu bleiben, aber du hast kein Recht, mich hinauszuwerfen.«

»Ach, glaubst du?« Thilda setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich weiß nämlich etwas über dich, von dem du keine Ahnung hast. Du denkst, du besitzt hier Rechte? Ich sage dir, das tust du nicht! Es steht dir weder zu, schöne Kleider zu tragen, noch teuren Schmuck. Du dürftest nicht in diesem Bett liegen und dich auch nicht bedienen lassen. Weil du nämlich viel weniger wert bist als die allergeringste Magd!«

»Was redest du denn da?«

Thilda beugte sich vor mit vor Häme verzerrter Miene. »Ich habe gehört, wie Mutter und Vater sich unterhalten haben, als du fort warst. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt von dieser Hexe, aber weißt du was? Ich wünschte mir, sie hätte dich gefressen!«

Viann zuckte zurück. »Das kannst du nicht so meinen.«

»Weil ich deine Schwester bin? Da täuschst du dich, denn das bin ich nicht! Und du bist nicht die Tochter der Königin und des Königs von Tamarkant. Du bist ein Niemand! Das Balg einer Hure, das meine Eltern zu sich nahmen. Sie haben dich aus irgendeinem Drecksloch rausgekauft und dir ein Leben ermöglicht, bei dem es dir an nichts fehlte.«

»Du lügst«, flüsterte Viann. Der Raum drehte sich und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

»Ich lüge nicht. Frag sie doch! Und wehe, du kommst mir noch einmal in die Quere, du Niemand!« Dunkler Triumph leuchtete in ihren Augen, sie wandte sich ab und stolzierte hinaus.

Wie betäubt starrte Viann ihr nach. Die hässliche Fratze der Wahrheit grinste sie an und ließ sie vollkommen verstört zurück.

Sie war verkauft worden. Wer auch immer ihre Mutter gewesen war, sie hatte sie eingetauscht wie einen Sack Kartoffeln. Weil der König und die Königin von Tamarkant einen Zwilling gebraucht hatten, eine Erstgeborene, um ihr eigenes Kind zu schützen. Die Königin war nie mit zwei Kindern schwanger gewesen. Dieses Leben hier im Schloss war eine einzige Lüge gewesen. Alles in ihr drängte, zum König zu laufen und Rechenschaft von ihm zu fordern. Aber nicht jetzt! Sie musste bis morgen warten, auch wenn es ihr schwerfiel.

Den Kopf voller düsterer Gedanken stieg Viann aus dem Bett und packte im Schein einer Kerze das Notwendigste für ihre Reise zusammen. Sie besaß kein geeignetes Behältnis, also kramte sie ihr Stickzeug heraus, zerschnitt ein altes Gewand und nähte daraus eine Tasche mit Riemen, die gut über der Schulter zu tragen war. Anschließend stellte sie ein schmales, längliches Beutelchen her, das sie unter ihrem Rock um die Taille binden konnte. Hier konnte sie den Großteil der Goldmünzen sicher aufbewahren. Als sie endlich fertig war, ging bereits die Sonne auf. Mit wunder Seele und müden Gliedern schleppte sie sich ins Bett, um noch ein wenig Schlaf abzubekommen.

Dieses Mal ließ Viann sich ankündigen, bevor sie das Arbeitszimmer des Mannes betrat, den sie ihr Leben lang für ihren Vater gehalten hatte. Hinter dem breiten Schreibtisch sitzend führte er die Feder über ein Blatt Papier und sah nicht auf, was ihr die Gelegenheit gab, sein Gesicht zu betrachten. Stets war sie davon ausgegangen, im Aussehen nach ihm zu geraten, während Thilda zweifelsfrei der Königin glich. Jetzt stellte sie fest, dass das einzige gemeinsame Merkmal die braune Haarfarbe war. Sie hatte eine Ähnlichkeit zu erkennen gemeint, wo nie eine gewesen war.

Schwungvoll setzte der König seine Unterschrift unter den Text und legte die Feder weg, dann richtete er seinen Blick auf sie und winkte sie näher heran. »Was willst du?«

»Ich möchte die Wahrheit erfahren. Ich weiß, dass ich nicht Eure leibliche Tochter bin.«

Der König saß wie erstarrt und ihre Worte versickerten in der Stille.

»Wie kommst du darauf, du könntest nicht unsere Tochter sein?«, fragte er endlich.

»Thilda hat gehört, wie Ihr Euch mit der Königin unterhalten habt.«

Er stützte das Kinn auf die Hand und fuhr mit einem Finger über den Mund, als wollte er die Antwort zurückhalten und weiterhin das Geheimnis wahren, das er so lange sorgsam gehütet hatte.

»Bitte! Ich muss es erfahren! Wer waren meine Eltern und wieso gaben sie mich fort?«

Mit einem tiefen Seufzer ließ er die Hand sinken. »Glaube nicht, dass es eine leichte Entscheidung war.« Sein Blick ging in die Ferne. »Ich beauftragte einen Vertrauten, nach Frauen zu suchen, die etwas früher als die Königin niederkommen würden. Sie sollten ohne Familie und ohne Mann sein und so arm, dass sie kaum in der Lage wären, ihr Kind zu ernähren. Drei dieser Neugeborenen waren Mädchen, und alle waren sie gesund. Deine Mutter war eine Schönheit, und so fiel die Wahl auf dich. Du erblicktest zwei Wochen vor Thilda das Licht der Welt und wurdest rechtzeitig ins Schloss geholt. Die zwei anderen Mädchen wurden in Obhut gegeben und entsprechend erzogen; falls du deine ersten Jahre nicht überlebt hättest, wäre das Mädchen, welches dir am meisten ähnelte, an deine Stelle getreten.«

»Ihr habt sogar an einen Stellvertreter gedacht!«, rief Viann fassungslos.

»Für diese Kinder wurde gesorgt«, entgegnete der König in scharfem Tonfall. »Das Leben hätte ihnen nichts bieten können als bittere Armut. Sie können sich glücklich schätzen.«

»Und die Mütter? Waren sie überhaupt einverstanden gewesen? Oder habt Ihr einfach entschieden.«

»Was sie sich wünschten, war unmaßgeblich. Sie wurden ausreichend entlohnt.«

Etwas legte sich wie ein eisernes Band um Vianns Brust und zog sich zusammen. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild eines Neugeborenen, wie es den Armen seiner Mutter entrissen wurde. »Und das gab Euch das Recht, ihnen die Kinder fortzunehmen?«, flüsterte sie.

»Du vergisst, wen du vor dir hast«, erwiderte der König gefährlich leise.

Viann presste die Lippen zusammen. Sie hätte ihn anschreien mögen, sah er denn nicht, welch entsetzliches Unrecht er begangen hatte? Doch wenn sie den König verärgerte, würde sie nichts mehr erfahren. Also zwang sie sich zur Ruhe und holte zittrig Luft.

»Was wisst Ihr über meine Mutter?«

»Nur, dass sie sehr jung war und aus irgendeinem Dorf weiter östlich stammte. Mehr weiß ich nicht, und mehr wollte ich auch nicht wissen. Ich kenne nicht einmal ihren Namen.«

»Dann wisst Ihr auch nicht, ob sie gezwungen gewesen war, ihren Lebensunterhalt auf … auf unehrenhafte Weise zu bestreiten?«

»Woher hast du Kenntnis von solchen Dingen?« Es klang entrüstet. »Ich erinnere mich nicht, aber wundern würde es mich nicht.«

»Und der Mann, den Ihr mit der Suche beauftragt habt? Kann er Auskunft geben?«

»Er ist längst verstorben. Falls du etwas über deine Eltern herausfinden willst, wirst du scheitern. Es ist nicht möglich.«

»Dieser Handel war nicht Eure Idee gewesen, nicht wahr?«

»Was spielt das für eine Rolle? – Nun, es war die Idee einer Mutter, die ihr Kind schützen wollte. Es ist viel Gutes daraus entstanden.«

Heiße Wut flammte in Viann auf, und sie versteckte ihre zu Fäusten geballten Hände in den Falten ihres Kleides. Wie konnte er sich sein Verbrechen derart schönreden! Keine Minute länger ertrug sie es, mit diesem Mann in einem Raum zu sein, der ihrer Mutter das Kind geraubt hatte! Doch sie schloss Wut und Schmerz tief in ihrem Innern ein, all die Gefühle, die nicht an die Oberfläche kommen durften, weil sie sonst daran zerbrach. Als stünde sie neben sich wie eine stille Beobachterin, hörte sie sich sagen:

»Dann danke ich für Eure Aufrichtigkeit, Eure Majestät.«

Sie versank in einen formvollendeten, tiefen Knicks, als wäre sie eine Fremde am Hof – und genau das war sie auch. Der König öffnete den Mund, als wolle er ihr etwas mitteilen, doch dann nickte er ihr nur zu, und sie war entlassen.

Ihre Gedanken galten ihrer Mutter, als sie durch die Gänge lief. Ob sie noch lebte? Wie war sie gewesen? Was hatte sie gemocht? Was hatte sie sich vom Leben erhofft? Wie sehr musste sie gelitten haben!

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Ihr war elend zumute. Nur kurz kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück, um ihre Tasche zu holen, die sie mit dem Nötigsten befüllt hatte. Die Münzen trug sie bereits unter dem Kleid verborgen, und so musste sie bloß noch den Gürtel mit dem Dolch umlegen. Sie verließ ihre Gemächer und warf keinen Blick zurück.
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Nach der langen Ballnacht konnte Viann davon ausgehen, dass die Königin noch schlief, genau wie Thilda und die Gäste. Tatsächlich gelangte sie unbehelligt durch den Rosengarten zum Turm, wo sie durch die Holztür schlüpfte und die vertrauten zweihundertsechsundsiebzig Stufen emporstieg. Fassungslos blieb sie in der Tür stehen. Nicht nur ihre Bilder waren zerstört worden. Jemand hatte den Inhalt des Regals von den Brettern gefegt, und auf dem Steinboden vermischten sich zerbrochene Pinsel und Glasscherben mit bunten Farbpigmenten. Das musste Thildas Werk gewesen sein – offenbar hatte die Königin genug Hass geschürt.

Hier gab es nichts mehr, das sich zum Mitnehmen lohnte. So machte Viann kehrt und stieg die Stufen hinab bis zum vorletzten Turmfenster. Wohl zum letzten Mal in ihrem Leben kletterte sie hindurch, nahm den Weg die Mauer und den Steilhang hinunter und lief durch den Wald, bis sie schließlich die Lichtung erreichte, in deren Mitte sich das Brombeerdickicht befand. Sie blickte sich um, aber von der Fee war nichts zu sehen; also trat sie aus dem Wald heraus. Obwohl sie doch wusste, dass der Sarg leer war, trieb es sie dorthin. Nichts hatte sich verändert, es hatte lediglich der Wind ein paar Blätter auf das weiße Linnen getragen.

Sie schlüpfte durch die Brombeerhecke wieder nach draußen und schlug die Richtung ein, die die Fee stets genommen hatte. Irgendwo dort, wo sich keine Fußspuren mehr hatten finden lassen, musste sie auf den Eingang zum Feenreich stoßen. Ein Steig konnte unter einer Baumwurzel sein, einem Felsspalt oder unter Wasser, so hatte es die alte Waltrude gesagt. Wasser schied vermutlich aus, denn es gab nur den kleinen Bachlauf, und dieser verlief woanders. Sie würde sich also die mannshohen Felsbrocken näher ansehen, die verstreut im Wald lagen, außerdem die Bäume mit den dicken Stämmen. Vielleicht war ja einer von ihnen hohl.

Viann begann die Suche an der Stelle, an der die Fee die Lichtung verlassen hatte, und zur besseren Orientierung brach sie Zweige ab und bohrte sie entlang der Strecke senkrecht in den Boden.

Doch bei keinem der Felsen war ein Spalt zu sehen, und als sie endlich eine Öffnung im Stamm einer Rotbuche entdeckte, stand die Sonne bereits im Zenit. Das Loch befand sich in Schulterhöhe und war groß genug, dass ein normal gewachsener Mensch – oder eine Fee – sich hätte hindurchzwängen können. Viann griff hinein und tastete umher, aber sie fasste nur in ein verlassenes Nest mit Moos und Federn. Dort war kein Durchgang zum Feenreich. Enttäuscht suchte sie weiter. Nach einer Weile stellte sie fest, dass sie immer häufiger auf Bereiche stieß, die sie schon mit den Zweigen markiert hatte. Was, wenn diese Steige für Menschen gar nicht sichtbar waren? Oder womöglich nicht durchlässig? Dann konnte sie wochenlang die Gegend absuchen und würde nichts finden.

Ein Eichhörnchen flitzte einen knorrigen Baum hinauf, saß nun mit zuckendem Schwanz hoch oben im Geäst und schimpfte keckernd auf sie herab. Viann näherte sich der alten Eiche. Ursprünglich mussten sich an dieser Stelle mehrere junge Eichen einander so zugeneigt haben, dass die Zeit sie zu einem einzigen Stamm hatte verschmelzen lassen, und so umschlangen sie sich nun in inniger Umarmung. Ein Spalt klaffte vom Boden bis über ihren Kopf, aber er war so schmal, dass sich nur jemand wie dieses Eichhörnchen hätte hindurchzwängen können. Dennoch griff sie hinein – und erstarrte. Die Rinde um die Öffnung herum flirrte vor ihren Augen und sie begriff, dass dieser Spalt deutlich breiter war als angenommen. Vorsichtig schob sie sich hindurch, bis sie ganz im Innern des Baumes stand. Dunkelheit umfing sie, es war viel dunkler, als es hätte sein dürfen. Sie tastete sich mit ausgestreckten Armen vorwärts und hielt den Atem an. Hätten ihre Finger nicht längst auf Widerstand stoßen müssen? Plötzlich streifte etwas ihr Gesicht, und sie zuckte zurück. Es hatte sich ganz sacht angefühlt, doch es verursachte ihr Gänsehaut, und auf einmal wusste sie, dass sie in diesem hohlen Baum nicht allein war.

»Wer ist da?«, flüsterte sie und versuchte, in der Finsternis etwas zu erkennen. Es war aussichtslos.

Wieder fühlte sie eine Berührung, diesmal an ihrem Hals, und gleich danach spürte sie, wie der kleine Kristallanhänger aus ihrem Mieder gezogen wurde. Ihre Hand schnellte dorthin und umschloss ihn fest.

»Du hast Magie an dir, Mensch«, wisperte eine zarte Stimme.

»Wer bist du?«, fragte Viann. Es hatte nicht feindselig geklungen, trotzdem war sie auf der Hut.

»Wieso trägst du die Träne von Talis?«

»Es war ein Geschenk.«

»Warum willst du unser Reich betreten?«

Viann zögerte. »Ich suche jemanden.«

»Denjenigen, der dir dieses Geschenk gemacht hat?«

»Wieso sollte ich dir noch weiter Auskunft geben? Ich kann dich nicht einmal sehen!«

Ein feines Kichern war die Antwort. »Weil ich es bin, die entscheidet, ob ich dich einlasse oder nicht. Ich bin die Hüterin dieses Baumes und wache über den Steig.«

»Du bist eine Dryade!«

»Das bin ich. Was bietest du mir, dass ich dich passieren lasse?«

»Willst du Gold?«

Die Dryade stieß ein Schnauben aus. »Was soll ich damit? Davon abbeißen, wenn ich hungrig bin? Nein, ich bin an diesen Baum gebunden, tagein, tagaus. Ich kann dir sagen, wann zum Frühling hin sein Saft steigt und wie es sich für ihn anfühlt, wenn sich der wilde Eber an seiner Rinde schrubbt. Ich weiß, wer in seiner Krone nistet und wer sich zwischen seinen Wurzeln im Moos Geheimnisse zuflüstert. Erzähl mir also deine Geschichte. Wenn sie mir gefällt, darfst du passieren.«

»Meine Geschichte? Die ist ziemlich langweilig, fürchte ich.«

»Du trägst die Träne von Talis! Natürlich ist deine Geschichte interessant. Und ich rate dir, bei der Wahrheit zu bleiben!«

»Nun, bis vor kurzem hielt ich mich für eine Prinzessin«, begann Viann. »Aber das bin ich nicht …« Sie erzählte in groben Zügen, wie sie auf dem Schloss aufgewachsen war und schließlich erfahren hatte, ein gekauftes Kind zu sein. Doch sie erwähnte weder Zyanor noch Lysander, denn das ging die Dryade nichts an. Sie endete damit, vor einer Heirat mit einem fremden Prinzen davongelaufen zu sein.

Viann wartete auf Antwort, doch alles, was sie vernahm, war ein kurzes Rascheln zwischen Blättern, vielleicht von einer Maus. War ihre Schilderung nicht genug gewesen?

»Du hast mir zu berichten vergessen, von wem du diese Halskette bekommen hast«, durchbrach die feine Stimme die Stille.

»Ich habe es nicht vergessen. Hat dich meine Geschichte gelangweilt?«

»Das hat sie nicht, und ich glaube die Antwort zu kennen. Du wirst in dein Verderben laufen, Mensch. Ich werde dich gehen lassen, denn das verspricht eine aufregende Geschichte zu werden. Die Vögel werden sie mir zutragen.«

»Wie finde ich zum Hof der Dornen?«

»Folge dem Bachlauf bis zum Abend, dann siehst du schon.«

»Danke«, erwiderte Viann und erntete ein spöttisches Lachen. »Was ist?«, fragte sie.

»Du wirst lernen müssen, dich nicht mehr zu bedanken.«

»Aber das wäre doch sehr unhöflich, oder? Was ist denn falsch daran?«

»Du gestehst damit ein, in jemandes Schuld zu stehen, und damit verleihst du ihm Macht über dich.«

»Dann … werde ich jetzt gehen.«

Zögernd tat sie einen Schritt vorwärts, dann noch einen, und plötzlich blinzelte sie ins Licht.

Sie stand inmitten uralter Bäume, durch deren Kronen flirrendes Sonnenlicht fiel und Muster auf den Boden malte. Ihre Stämme waren knorrig und mit Moosen und Flechten überzogen, und wilde Blumen rankten sich bis in die Wipfel empor. Nie zuvor hatte sie einen solchen Wald gesehen. Das Laub war grüner, das Licht leuchtender, und durch die Luft wehte hie und da in durchscheinenden Bändern glitzernder Blütenstaub. Ganz in der Nähe entsprang eine Quelle, ein dünnes Rinnsal suchte sich seinen Weg durchs Moos, das mit zarten Sternchenblüten übersät war.

Viann folgte dem fließenden Wasser und dachte dabei an die Tiere und seltsamen Wesen, von denen Lysander ihr erzählt hatte. Es sah hier so friedlich aus – doch wer konnte wissen, ob im Unterholz nicht ein Hutzelmorg lauerte oder eine Spinnenfrau heimlich ihre Fäden zog? Das Rinnsal verbreiterte sich mit der Zeit, wurde zu einem gluckernden Bach, an dem Kaninchen und Rehe ihren Durst stillten. Sie sahen sie aus sanften Augen an, zeigten aber kaum Scheu vor dem menschlichen Eindringling. Vielleicht waren Menschen nicht das, wovor sie sich fürchten mussten.

Nach einer Weile kniete Viann am Ufer nieder und schöpfte Wasser mit der hohlen Hand. Sie zögerte, bevor sie trank, denn sie erinnerte sich an die Worte Lysanders, wonach Menschen vorsichtig sein sollten, was sie im Feenreich zu sich nahmen. Galt diese Warnung auch für Bachwasser? Zwar hatte sie vom Frühstück etwas eingepackt, aber keinen Schlauch für Wasser auftreiben können – und nun plagte sie der Durst. Sie trank. Es schmeckte köstlich frisch. Sicherheitshalber tastete sie hinterher ihr Gesicht ab – alles fühlte sich genauso an wie vorher, ihr waren keine Hörner gewachsen und es sprossen ihr keine Pilze aus den Ohren. Auch nahm sie ihre Umgebung klar wahr und ihr war kein bisschen schwindelig.

Erleichtert lief sie weiter – bis der Boden unter ihr nachgab. Sie suchte erschrocken Halt, doch ihre Hände griffen ins Leere. In Erwartung des Aufpralls zog sie den Kopf ein, da stoppte ihr Sturz mit einem Ruck. Etwas Raues drückte sich in ihre Haut, und sie begriff, dass sie in einem Netz zappelte, das sich immer enger um sie zog, bis sie sich kaum noch rühren konnte. Eine Zeitlang konnte sie nur hilflos in der Luft baumeln und auf eine Wurzelwand starren. Schließlich erklangen Rufe, ihr Körper wurde nach oben gehievt und schürfte über den Rand der Grube. Sie blinzelte die Erdkrümel von den Wimpern. Ein schwarzes Augenpaar starrte ihr aus einem grimmigen, faltigen Gesicht entgegen, und fauliger Atem brachte sie fast zum Würgen. Sie wand sich und trat um sich, so gut es ging, aber Hände hielten sie nieder und ein ekelhaft stinkender Lappen wurde ihr auf Mund und Nase gedrückt. Panisch drehte sie den Kopf weg, doch schon schwanden ihr die Sinne.

Als Viann zu sich kam, war es stockfinster um sie herum. Sie lag zusammengekauert auf einem harten Boden, in der Nase hatte sie immer noch den widerlichen Geruch des Lappens, der sie zum Erbrechen reizte. Dazu umgab sie jetzt neuer Gestank, nicht besser als der vorherige. Sie zwang sich, ruhig durch den Mund ein- und auszuatmen. Zwar pochte ihr Herz wild vor Angst, aber die Übelkeit verschwand allmählich. Sie fasste nach ihrem Dolch. Natürlich war er fort – allerdings war auch das Netz verschwunden, und so setzte sie sich vorsichtig auf. Wo war sie? Und wer hatte sie verschleppt? Sie lauschte in die Dunkelheit. Ein Rascheln ganz dicht neben ihr ließ sie erstarren.

»Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf«, wisperte eine weibliche Stimme. Sie klang harmlos, aber vielleicht täuschte das.

»Wer ist da?«, fragte Viann misstrauisch.

»Mein Name ist Soreen.«

»Und du bist … was?«

»Menschen sehen wirklich schlecht im Dunkeln. Ich bin eine Fee und genauso gefangen wie du. Ich sitze in dem Käfig neben deinem.«

»Käfig?« Viann streckte ihre Hand in Richtung ihrer Leidensgenossin aus, bis ihre Fingerkuppen an Gitterstäbe stießen. Sie tastete ihre Umgebung ab. Dabei stellte sie fest, dass sie nur die Arme ausstrecken musste, um an alle Seiten ihres Gefängnisses heranzureichen, und sobald sie sich zu erheben versuchte, schlug sie sich den Kopf an. Sie sank in die sitzende Position zurück. »Wer hat uns hier eingesperrt? Und wo sind wir überhaupt?«

Ein Schnauben war zu hören, fast wie ein Lachen. »Es kann ein Vorteil sein, nichts zu sehen. Die Gulnoxe haben uns in ihre Vorratskammer geschleift.«

»Du meinst … wir sind die Vorräte?«

»Vielleicht. Vielleicht bereitet es ihnen auch Vergnügen, uns einfach hier verrotten zu lassen, aus reiner Bosheit. Wer kann das bei diesen Madenfressern schon wissen?«

Viann schluckte hart. Wahrscheinlich war es ein Segen, dass sie nichts sah, dem Geruch nach wurde hier etwas anderes gelagert als verdorbene Lebensmittel. Bloß nicht darüber nachdenken! Es musste einen Ausweg geben … »Seit wann bist du hier?«

»Ein paar Tage, ich weiß nicht genau. Wir sind unter der Erde, hier wird es nie hell.« Soreen unterbrach sich. »Es kommt jemand!«

Viann hörte nichts; dann drang ein schwacher, seltsam bläulicher Lichtschein in den Raum. Schemenhaft erkannte sie zwei Gestalten, die ihr etwa bis zur Hüfte reichten und sich in einer kehligen Sprache miteinander unterhielten. Es war eher ein Grunzen und Schnattern, aber es kam ihr vor, als würden sie sich beraten.

»Verstehst du sie?«, flüsterte Viann.

»Es geht um eine Kette. Irgendetwas daran hat ihnen Angst gemacht.« Viann griff nach dem Kristall, den Lysander ihr geschenkt hatte. Er war ebenso fort wie der Dolch. Soreen sprach weiter, doch im nächsten Moment schwang die Tür zu Vianns Käfig auf und einer der Gulnoxe presste ihr den stinkenden Lappen aufs Gesicht. Sie schlug um sich, dann verlor sie erneut das Bewusstsein.

Viann erwachte vollkommen benommen. Sie nahm wahr, dass sie ausgestreckt im Gras lag und starrte verwirrt zu den Baumwipfeln hinauf, die sich um sie herum zu drehen schienen. Was in aller Welt war passiert? Krampfhaft kramte sie in ihrem Gedächtnis, und auf einmal kehrte die Erinnerung zurück. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, und sofort verstärkte sich der Schwindel. Stöhnend fasste sie sich an den Kopf und wartete, bis die Welt um sie herum zum Stillstand kam. Sie schaute an sich herunter. Der Dolch steckte wieder an seinem Platz in der Lederscheide, und die zarte Kette mit dem Kristall hing um ihren Hals. Die Gulnoxe hatten ihr ihren Besitz zurückgegeben! Lediglich die Tasche mit dem Proviant fehlte, vielleicht war er ja aufgegessen worden. Wieso hatten diese Kerle sie überhaupt freigelassen? Es musste mit dem Kristall zu tun haben. Was hatte ihnen Angst gemacht? Der Anhänger selbst? Oder wussten sie, wem er gehört hatte und sie fürchteten Lysander?

Viann rieb den Stein blank, den die Gulnoxe mit ihren Dreckfingern betatscht hatten, und da bemerkte sie, dass ein schwaches Schimmern von ihm ausging. Sie schloss die Hand darum, und zwischen ihren Fingern leuchtete es hell. Ein Feenlicht! Als sie es ein weiteres Mal zwischen den Fingern rieb, erlosch es. Sie verbarg den Kristall wieder in ihrem Mieder und rappelte sich auf. Jetzt wäre es vermutlich klug gewesen, zu verschwinden. Aber sie hatte nicht die Absicht zu gehen, solange die arme Soreen immer noch in der Gewalt dieser Unholde war. Sie musste zurück zu der Stelle, wo sie in die Grube gestürzt war, und die würde sie am besten finden, wenn sie dem Bach folgte.

Viann machte sich auf, und tatsächlich stieß sie nach recht kurzer Zeit auf ihn. Zuallererst schrubbte sie ihre Haut mit dem klaren Wasser, bis sie das Gefühl hatte, damit auch den Gestank dieser kleinen Monster abgewaschen zu haben. Da die Gegend ihr unbekannt vorkam, hielt sie sich entgegen der Fließrichtung des Baches, und nach einer guten Weile fiel ihr niedergetrampeltes Gras auf. Ob die Gulnoxe in der Nähe waren? Vielleicht wurde sie gerade von ihnen beobachtet? So aufmerksam Viann sich auch umschaute, sie bemerkte niemanden. Die Kerle hatten sie freigelassen, bestimmt würden sie sie kein zweites Mal behelligen. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl. Sie bewegte sich äußerst vorsichtig, um nicht noch einmal in der Grube zu landen. Schließlich entdeckte sie die Falle. Sie war bereits wieder mit Grasbüscheln und Moos abgedeckt, aber beim genaueren Hinsehen war zu erkennen, dass das Grün dort nicht natürlich gewachsen war. Sie wusste nicht, wie weit entfernt sich der Eingang zu der unterirdischen Behausung befand, also ging sie der Spur der niedergedrückten Gräser nach. Diese führte zu einem Loch zwischen den dicken Wurzeln eines Ahorns, das wie der Eingang zu einem Dachsbau wirkte. Viann zögerte. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Gulnoxe dort drinnen hausten, und ob es nicht klüger sein würde, bis zur Nacht zu warten. Sie konnte einzig und allein hoffen, die Kerle rechtzeitig zu riechen und rasch genug ein Versteck zu finden. Was würden die Gulnoxe mit ihr anstellen, wenn sie sie aufspürten? Ob der Kristall sie wieder beschützen würde? Alles in ihr schrie, umzukehren; was sie hier tat, war einfach nur dumm.

Sie schüttelte die Bedenken ab, nahm den Dolch zwischen die Zähne und zwängte sich durch das Loch in die Finsternis. Ein kurzes Stück legte sie auf allen Vieren zurück, dann verbreiterte sich der Bau und sie konnte sich in gebückter Haltung weiterbewegen. Sie wechselte den Dolch in die Rechte und brachte den Kristall einen Moment lang zum Aufleuchten. Vor ihr lag ein gerader, schmaler Gang, der keinerlei Versteckmöglichkeiten aufwies. Sie umschloss den Stein so mit der Faust, dass er nur ein ganz schwaches Licht aussandte. Wurzeln wucherten durch die Decke und streiften sie, als sie langsam vorwärts schlich. Sie horchte und sog die Luft in die Nase, wohl wissend, dass die kleinen Monster über schärfere Sinne verfügten als sie. Der Gang teilte sich, und sie entschied sich für den rechten. Die ganze Zeit über hatte sie den strengen Körpergeruch der Gulnoxe in der Nase; er war so stark, dass sie wahrscheinlich gar nicht bemerken würde, wenn sich ihr einer näherte. Ihre Hände waren feucht vor Schweiß und sie musste sich zwingen, nicht umzukehren.

Bald stieß sie auf das Ende des Ganges, wo sie sich endlich aufrichten konnte. Ein zerschlissener Vorhang baumelte von der Decke und es stank genauso wie in ihrer Erinnerung. Bestimmt lag dahinter die gruselige Vorratskammer. Innen rumorte etwas und sie blieb unschlüssig mit gezücktem Dolch davor stehen. War das Soreen? Viann spähte durch die Löcher. Alles war rabenschwarz. Falls dort ein Gulnox steckte, hätte er sicher dieses bläuliche Licht bei sich getragen und sie hätte es sehen müssen. Sie schlüpfte durch den Vorhang und ließ ihr Feenlicht aufleuchten. – Ein Gulnox stand genau vor ihr. Bevor sie zurückweichen konnte, sprang er ihr mit gebleckten Zähnen an die Kehle. Vianns Hände fuhren schützend nach oben, sie wurde nach hinten umgerissen und schlug hart auf dem Boden auf. Der erwartete Biss blieb aus. Panisch wand sie sich unter ihm hervor und wich zurück. Jetzt erst wurde sie gewahr, dass er schlaff wie eine Puppe liegengeblieben war. Fassungslos starrte sie ihn an.

»Schnell!«, zischte Soreen. »Der Schlüssel hängt links vom Eingang an der Wand!«

Wie von weit her drang die Stimme an ihr Ohr und Viann folgte der Anweisung. Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Schlüsselbart in die Öffnung zu stecken.

»Gib her!« Die Fee entriss ihr den Schlüssel, und gleich darauf flog die Tür auf. »Licht aus!«, befahl sie. Viann fühlte, wie ihre Hand ergriffen wurde, dann wurde sie mitgezerrt. Lautlos wie eine Katze huschte Soreen durch die Dunkelheit und Viann stolperte mit eingezogenem Kopf hinterdrein. Schließlich war das niedrige Ende des Ganges erreicht und sie kroch hinter Soreen ins Freie.

Ich habe jemanden umgebracht, war alles, was sie denken konnte. Die Fee zog sie weiter und Viann rannte, bis ihr die Lungen brannten. Endlich blieben sie stehen.

»Er ist tot!«, keuchte Viann. Sie hielt die gespreizten Hände vor sich, die ebenso blutbesudelt waren wie ihr Kleid, und wischte sie am Rocksaum ab. »Er ist mir direkt in die Klinge gelaufen!«

»Ja, und? Einer weniger, um den ich mich kümmern werde.«

Vianns Augen wurden groß. »Du willst –?«

»Dachtest du, ich räche mich nicht? Ich habe mir genau gemerkt, wer mich gequält hat. – Hier.« Sie streckte ihr den Dolch mit dem Heft voran entgegen. »Den hast du fallen lassen.« Wie hypnotisiert schaute Viann auf die rote Klinge. Soreen verdrehte die Augen, bückte sich und säuberte sie im Gras, dann steckte sie die Waffe an Vianns Gürtel. Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen und zeigte dabei eine Reihe spitzer Zähne, wie Viann sie bei einer Fee nicht erwartet hätte. Ihr Mund war breit, die Haut besaß einen blauen Schimmer und zwischen den Fingern spannten sich feine Schwimmhäute. Viann zweifelte keinen Moment daran, dass sie Erfolg haben würde.

»Was hast du vor?«, fragte sie.

Soreen lächelte noch breiter. »Das willst du nicht wissen. Aber zuerst muss ich zum Wasser.«

»Ja«, stimmte Viann zu. Es war weniger der Durst, der sie zum Bach trieb, sondern ihr war überdeutlich das Blut auf ihrer Haut bewusst, das sich nicht völlig hatte abreiben lassen.

Am Bach angekommen, sprang die Fee sofort hinein und wälzte sich wie ein Otter im flachen Wasser. Viann beeilte sich, das Kleid mit dem riesigen Blutfleck loszuwerden, dann schrubbte sie das Blut von den Händen und schlüpfte aus den Schuhen. Mit der Unterwäsche bekleidet watete sie ins Wasser und wusch den Stoff. Er hinterließ rote Schlieren, die sich ausbreiteten und davongetragen wurden. Als sie aufsah, saß die Fee am Ufer und zerriss mit den Zähnen einen zappelnden Fisch. Viann fing einen zufriedenen Blick aus schrägen Augen ein. Sie balancierte ans Ufer und zog sich wieder an, was Soreen mit schiefgelegtem Kopf beobachtete.

»In wie viel unnötigen Stoff ihr Menschen euch doch hüllt!«

Viann kämpfte mit den Bändern des Mieders. »Das ist wahr.«

»Lass doch das nasse Ding einfach weg.«

»Dann müsste ich in meiner Unterwäsche herumlaufen!«

»Damit hättest du immer noch mehr an als ich.« Sie schleckte genüsslich die Finger ab.

Viann musste lächeln. Soreen hatte recht, denn was sie trug, war so hauchdünn und kurz, dass man es kaum mehr als Kleid bezeichnen konnte. Noch dazu war es zerschlissen und voller Flecken.

»Wohin führt dich dein Weg?«, fragte die Fee.

»Zum Hof der Dornen.«

»Ich werde dir helfen, rasch dorthin zu gelangen.«

Gerade noch rechtzeitig fiel Viann ein, dass sie sich nicht bedanken durfte. »Das würdest du tun? Das ist sehr freundlich!«

»Damit ist ein Teil meiner Schuld abgegolten.«

Viann hatte wohl ein verdutztes Gesicht gemacht, denn die Fee zeigte wieder ihr unheimliches Grinsen. »Leben gegen Leben. Wenn du meine Hilfe brauchst, schlage dreimal aufs Wasser und sprich meinen Namen.«

»Ich werde es mir merken.«

Gespannt beobachtete Viann, wie Soreen am Ufer entlanglief. Sie schien etwas zu suchen. Auf einmal schnellte ihre Hand ins Gras und sie hielt triumphierend eine strampelnde Kröte in die Höhe, deren Goldaugen vorwurfsvoll in die Runde glotzten. Soreen beugte sich zu dem Tier und flüsterte ihm etwas zu. Die Kröte schwoll an, sodass Viann sich schon Sorgen machte, sie könne platzen. Ein lautes Plopp ertönte, das Viann zurückzucken ließ, und vor ihr stand ein grünes Pony, das intensiv nach Morast roch.

»Hoch mit dir«, befahl Soreen.

Viann begutachtete misstrauisch das Pony, das eben noch eine Kröte gewesen war. Das grüne Pony stierte böse zurück, dann ließ es eine lange Zunge herausschnellen und verschluckte eine Libelle, die leichtsinnig dicht an ihm vorübergeschwirrt war.

»Worauf wartest du?«, fragte Soreen.

Beherzt kletterte Viann auf den Rücken des Tieres und grub die Finger in die verfilzte Mähne.

»Flüstere ihm ins Ohr, wohin es dich tragen soll.«

Viann beugte sich nach vorn.

»Bring mich zum Hof der Dornen.«

Das Pony vollführte einen riesigen Hopser, der Viann beinahe aus dem Sattel katapultiert hätte. Erschrocken krallte sie sich an der Mähne fest und presste die Beine an den dicken Bauch. Sie stellte sich auf einen unbequemen Ritt ein; es war wohl kaum zu erwarten, dass dieses seltsame Reittier in eleganten Galoppsprüngen dahingleiten würde. Der nächste Satz war noch gewaltiger als der vorherige, doch diesmal kamen sie gar nicht mehr auf dem Boden auf. Sie brachen durch die Baumwipfel hindurch und schossen himmelwärts.

Sie flogen.

Voller Entsetzen sah Viann die Landschaft kleiner und kleiner werden. Ihr Körper verkrampfte sich und sie wagte sie nicht länger, nach unten zu sehen, sondern hielt den Blick starr auf die Mähne gerichtet. Der Wind rauschte in ihren Ohren. Sie hoffte inständig, bald ans Ziel zu gelangen, und dass das Krötenpony nicht mitten in der Luft anfangen würde zu hüpfen. Oder sich zurückzuverwandeln.

Nach einer Weile nahm das Pony plötzlich den Hals nach unten und Viann konnte gerade noch verhindern, dass sie nach vorne abrutschte. Aus den Augenwinkeln sah sie den Wald rasend schnell näherkommen, dann schossen sie zwischen Bäumen hindurch, Ästchen wurden abgerissen und Blätter trudelten durch die Luft. Ein weiteres Plopp, und Viann rollte über den Boden. Als sie den Kopf hob, traf sie ein hasserfüllter Blick aus goldenen Augen. Die Kröte wandte ihr das Hinterteil zu und hopste eilig davon.

»Entschuldigung«, murmelte Viann. Eine Zeitlang saß sie einfach nur da, dankbar, den Ritt heil überstanden zu haben. Mit wackligen Knien erhob sie sich. Sie befand sich inmitten uralter Eichen, die so dicht mit Moos überwuchert waren, dass man kaum noch die Rinde sah. Der Wind trug das helle Spiel von Fideln zu ihr, es raschelte im Unterholz, und ein paar Feen sprangen Hand in Hand an ihr vorbei, leichtfüßig und biegsam wie Rispengras, mit Blumenkränzen im Haar.

»Tanz mit uns!«, rief die letzte in der Reihe und streckte eine Hand nach Viann aus.

Viann schüttelte mit großen Augen den Kopf. Es war zu viel, sie musste erst noch den Schreck verdauen. Dann fiel ihr ein, dass dies wahrscheinlich ein Reigen war. Menschen durften ihn nicht tanzen, wollten sie sich nicht drehen, bis ihre Füße blutig waren und sie leblos zusammenbrachen. Oder jemand sie aus dem Kreis der Tänzer zog. Sie sah an sich hinab. Wie plump sie doch war gegen diese zartgliedrigen Geschöpfe! Die Hüften zu breit, die Brüste zu schwer. Sie versuchte ein paar Tanzschritte und hielt aufseufzend inne. Und wie wenig anmutig sie sich bewegte! Nun, sie war nicht hier, um einem Mann zu gefallen, sie wollte einen Ort finden, wo sie bleiben konnte. Sie war nicht sicher, ob sie willkommen war, schließlich war Zyanor gegangen ohne jeden Abschied. Sie verstand, dass er es eilig gehabt hatte zurückzukehren, aber dennoch saß da ein winziger Stachel in ihrem Herzen. Es bedeutete, dass sie ihm nicht wichtig genug gewesen war. So wie sie niemandem wichtig war auf der Welt.

Viann lief los, der lockenden Musik nach. Bald öffneten sich die Bäume und sie blieb staunend stehen. Vor ihr lag eine Lichtung, auf der sich ein Palast erhob, wie sie noch keinen gesehen hatte. Er war nicht aus Stein erbaut, sondern Bäume hatten sich zusammengefügt und ihre Äste so kunstvoll ineinander verwoben, dass sie Türme, Erker und Balkone bildeten mit Verzierungen, fein wie Spitze und weitaus schöner als die herausragendsten Steinmetzarbeiten der Menschen. Weitere mit den Bäumen verwachsene Häuser reihten sich um den Palast, ebenfalls wahre Kunstwerke. Eine Feenstadt, die eins war mit dem Wald. Zwischen den Bäumen war reichlich Platz, und es wimmelte von Feenwesen. Mit offenem Mund sah Viann sich um. Der ausgelassenen Stimmung nach schien ein Fest gefeiert zu werden, denn wer nicht gerade aß oder trank, tanzte. Die meisten hatten sich zu einem Reigen zusammengefunden, der nach einem komplizierten Muster in mehreren Reihen getanzt wurde, ab und zu formierten sich auch Paare. Bocksbeinige Faune mit gebogenen Hörnern sprangen umher, ätherische Wesen schwebten leicht wie Nebel über das Moos, Gnome und Wichte stampften den Takt. Manche Feen besaßen schillernde Flügel, andere eine Haut wie raue Borke. Sogar seltsame Mischwesen mit Tiernasen oder grotesk langen Gliedmaßen waren unter ihnen. Sie alle trugen Gewänder von feinster Machart, aufwändig bestickt oder zart wie ein Lufthauch, einige allerdings trugen nur Blumen im langen Haar und sonst nichts.

Viann versuchte Zyanor unter dem dichten Pulk der Tanzenden auszumachen. Ganz bestimmt war er hier! Ihre Aufregung stieg, als sie Männer mit dem gleichen nachtschwarzen Haar entdeckte, wie er es hatte. – Doch ihre Hoffnung zerschlug sich, sobald sie einen Blick auf deren Gesichter erhaschte. Einmal meinte sie, Lysander gesehen zu haben, aber auch das stellte sich als Irrtum heraus. Sie reckte den Hals. War Zyanor vielleicht derjenige ganz dort drüben, mit einer in Rotgold gewandeten Dame im Arm? Darauf bedacht, nicht in die unmittelbare Nähe der Feiernden zu gelangen, wagte sie sich näher heran, doch eine Horde Flederwichte sprang dicht vor ihr vorbei und sie verlor ihn aus den Augen. Sie sah sich um, ihr Fuß klopfte den Takt, bis plötzlich ihre Hand gepackt und sie in den Reigen gezogen wurde.

»Nein!«, rief Viann erschrocken und schaute in das lachende Gesicht eines Feenmannes mit Fuchsohren.

Seine grünen Augen funkelten vor Vergnügen, als er sie hochhob und einmal um sich herumschwenkte. Entsetzen überkam sie, und gleichzeitig wurde sie von einer wilden Freude ergriffen. Zwei, drei Schritte, und die Musik war ihr in die Glieder gefahren, ihre Gedanken verschwammen und bald tanzte sie übermütig mit. Ihre Füße vollführten die Schritte wie von selbst, als hätten sie nie etwas anderes getan. Der Kreis der Tänzer schloss sich enger um sie, sie stieß mit einer silberhaarigen Fee zusammen, die ein böses Zischen ausstieß, doch es kümmerte sie nicht. Da war eine unfassbare Leichtigkeit in ihr, die sie herumwirbeln ließ, dass ihre Füße nur so über den Boden flogen. Der nächste Tänzer nahm ihre Hand, diesmal war es ein Faun. Seine langgliedrigen Finger mit schwarzen, gebogenen Nägeln umfassten ein Füllhorn, aus dem dunkelrote Flüssigkeit schwappte.

»Trink Menschenkind, und vergiss, wer du bist!« Er hielt es ihr an den Mund, doch Viann schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Sie fühlte die Flüssigkeit über ihr Kinn rinnen und auf ihre Brüste tropfen, der Faun senkte den Kopf und folgte mit der Zunge der feuchten Spur von der Halsgrube abwärts.

»Nicht!« Viann wollte ihn von sich stoßen, doch da wurde er auch schon von einem anderen Tänzer abgelöst. Erleichtert wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund. Spitze Zähne blitzen auf, als der Mann ihr zulächelte, und Viann lächelte unerschrocken zurück.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen, hübsches Vögelchen. Du tanzt leicht wie eine Feder.«

Sie überhörte die Schmeichelei. »Kannst du mir sagen, ob Prinz Zyanor hier ist?«

»Prinz Zyanor?« Er lachte laut auf, als hätte sie einen Scherz gemacht. »Sicherlich ist er das, schließlich feiern wir seine Rückkehr!«

Die Nymphe zu ihrer Linken ergriff mit glockenhellem Gelächter ihre andere Hand, Viann wollte den Feenmann weiter befragen, doch die Musik wurde schneller, und sie wurde vorwärtsgerissen. Um sie herum war ein Wirbel aus Farben, ihre Augen konnten kaum noch die Tanzenden unterscheiden. Trommeln setzten ein, jagten ihren Herzschlag, atemlos sprang sie mit. Sie hörte sich laut juchzen, doch zugleich stieg Panik in ihr auf, und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Dieser Reigen würde sie umbringen. Sie verlor jegliches Gefühl für Zeit, erkannte nicht mehr, wer ihre Hand hielt, wer sie an seine Brust zog, herumschwenkte und vorwärtstrieb, weiter und weiter.

Auf einmal fühlte sie einen Ruck, sie geriet ins Straucheln, Arme umfingen sie. Verwirrt begriff sie, dass der Zwang zu tanzen aufhörte, und doch verlangte es sie, zurückzukehren, weiterzuspringen. Sie schlug um sich, aber jemand hielt sie fest. Ihr war so schwindlig, dass sich alles um sie drehte und ihre Augen nur Schemen wahrnahmen.

»Hör auf!« Die Stimme dicht an ihrem Ohr war sanft mit einem wütenden Unterton.

Viann dachte nicht daran, ihren Widerstand aufzugeben, aber plötzlich gaben ihre Beine nach und sie sackte in sich zusammen. Doch bevor sie stürzte, wurde sie hochgehoben und fortgetragen.

»Lass mich runter!« Sie konnte nur lallen. Wieso wollte ihre Zunge nicht mehr gehorchen? Da war ein seltsamer Geschmack in ihrem Mund. Ein paar Tropfen von dem Zeug, das der Faun ihr einzuflößen versucht hatte, musste über ihre Lippen gekommen sein! Was hatte der Kerl hier mit ihr vor? Mit letzter Kraft setzte sie sich zur Wehr, doch ihr Bewusstsein trübte sich, es gelang ihr nicht einmal mehr, einen Finger zu bewegen. Dann versank sie in Dunkelheit.

Als Viann ihre Glieder regte, nahm sie wahr, dass sie auf etwas Weichem lag, wie in einem bequemen Bett. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Ein überraschter Laut kam über ihre Lippen und ihr Herz machte einen erschrockenen Satz, um dann umso schneller zu schlagen.

Sie sah direkt in Zyanors Gesicht.

Es war das erste Mal, dass sie ihm in die Augen schauen konnte, endlich, endlich wusste sie ihre Farbe! Sie waren von einem samtenen Schwarz, wie der Nachthimmel, mit kleinen silbernen Sprenkeln, als wären Sterne darin eingeschlossen, und es schien ihr, als würden sie mitten in ihre Seele blicken.

»Du …«, wisperte sie.

Er betrachtete sie mit einem erschreckend düsteren Ausdruck, und die alten Ängste flatterten in ihr auf. Ungenügend, ungewollt, ungeliebt.

Mehr denn je sah er aus wie ein Feenprinz, atemberaubend und fremdartig, gekleidet in ein prachtvolles Gewand aus nachtgrünem Samt, das an den Aufschlägen mit winzigen Splittern bestickt war. Sie funkelten wie Tautropfen.

»Wie geht es dir?«

Sie mochte seine Stimme, dunkel und weich wie das Fell einer Katze. »Viel besser. Ich freue mich so, dass du endlich frei bist!« Sie strahlte ihn an, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Es … es ist dir nicht recht, dass ich hier bin.« Ihre Stimme hatte zu zittern begonnen und sie hasste es, wie hilflos sie sich plötzlich fühlte.

Ernst schüttelte er den Kopf. »Ich wollte nicht, dass du mir folgst. Du bist hier nicht sicher.«

Viann setzte sich auf. Sie registrierte, dass er sie ins weiche Moos gelegt hatte, irgendwo an einer einsamen Stelle im Wald, fern vom Trubel der Feiernden. Forschend blickte sie ihn an, suchte nach Anzeichen, ob er sich nicht wenigstens ein bisschen freute, sie zu sehen. Seine Miene war immer noch verschlossen, es war schwer, darin zu lesen. Aber zumindest schien er sich um sie zu sorgen.

»Es ist mir gleich, ob ich hier sicher bin oder nicht.« Ihr Brustkorb schien zu eng und sie holte angestrengt Luft. »Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Du warst schon fort, als ich erfahren habe, dass ich gar keine Prinzessin bin. Ich wurde als kleines Kind gestohlen und als Zwilling ausgegeben, damit ich als Erstgeborene nach Malvada verheiratet werden konnte. Ich bin also ein Niemand und gehöre nirgendwo hin.«

»Viann.« In einer überraschend zärtlichen Geste legte er ihr die Hand auf die Wange, zog sie jedoch schnell wieder fort, als hätte er etwas Unbedachtes getan. »Du bist kein Niemand«, sagte er mit Nachdruck. »Ohne dich läge ich immer noch in diesem Sarg.«

»Wie meinst du das? Ich habe doch nichts für dich tun können!«

»Du irrst. Als ich in den Sarg gebannt wurde, habe ich gegen dieses Dasein angekämpft, aber es war vergebens. So lag ich lange Zeit. Ich war todmüde, doch stets war ich wach, spürte die Sonne auf meinem Gesicht, hörte den Gesang der Vögel, und wie der Fuchs des Nachts um meinen Sarg strich. Tage wurden zu Wochen und schließlich zu Jahren. Ich hatte allmählich das Gefühl, wahnsinnig zu werden, und so wollte ich aufgeben und hinübergleiten in den Schlaf, der mir Vergessen schenken würde. Ich hatte ihn satt, diesen Zustand des Dahindämmerns, ohne zu sehen, ohne zu fühlen, ohne etwas tun zu können. Vollkommen hilflos und einsam, eingeschlossen in diesem gläsernen Grab.

Dann war da plötzlich die Stimme eines kleinen Mädchens. Erst warst du mir lästig mit deinem kindlichen Geplapper, ich hörte nicht richtig zu. Ich dachte, du seist ein verwöhntes Menschenkind, eine Prinzessin, der alle Wünsche erfüllt würden. Bald merkte ich, dass du ebenso einsam warst wie ich. Ich begann, mich auf deine Besuche zu freuen. Sie gaben mir Hoffnung, hielten mich im Hier und Jetzt. Sie waren alles, was ich hatte. Ich wollte nicht mehr vergessen, ich wollte dir beistehen. Und so sammelte ich meine Kräfte. Erstaunlicherweise zog ich Kraft aus deiner bloßen Gegenwart. Nerissa hatte das nicht bedacht, denn das hätte niemals passieren dürfen. Vielleicht lag es daran, dass du mir Liebe geschenkt hast.«

Viann senkte die Lider. Natürlich wusste er es. Aber musste er es aussprechen?

»Liebe ist die stärkste Kraft. Wegen ihr werden Königreiche gestürzt, sie macht Weise zu Narren und Feiglinge zu Helden … Ich habe es also dir zu verdanken, dass ich mich befreien konnte. Doch als ich es endlich aus dem Sarg herausgeschafft hatte, warst du bereits fort. – Wieso kannst du mir nicht in die Augen sehen? Da ist nichts, weswegen du dich schämen müsstest. Schau mich an!«

Viann hob den Blick. Seine Augen waren womöglich noch dunkler geworden, und sie waren betörend schön.

»Ich weiß, dass du mich liebst. Und ich wollte, du könntest auch sagen, du weißt, dass ich dich liebe.«

Viann zuckte zusammen. Es war ihr immer klar gewesen, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte, schließlich war er ein Feenprinz, aber dennoch schlugen seine Worte eine klaffende Wunde.

»Du hast eine bessere Liebe verdient«, fuhr er fort. »Sei froh, dass nicht ich der Mann bin, der dir sein Herz schenken kann. Meines gehört mir nicht mehr.«

»Ich habe nie etwas von dir erwartet«, flüsterte sie und fragte sich, wem wohl sein Herz gehörte.

»Dessen bin ich mir bewusst.« Er blickte in die Ferne. »Durch Lysander weiß ich, was dir widerfahren ist. Aber ich will es von dir hören.«

Viann erzählte. Es war seltsam, neben ihm zu sitzen, ohne dass das kühle Glas sie trennte. Und noch seltsamer war, seine Reaktionen unmittelbar beobachten zu können. Anfangs geriet sie ins Stocken, doch er half ihr mit Fragen und Bemerkungen, brachte sie sogar zum Lachen, und mit der Zeit stellte sich die alte Vertrautheit wieder ein.

»Wieso wurdest du in den Sarg gebannt?«, wollte sie wissen, nachdem sie zum Schluss gekommen war.

»Später. Du musst hungrig und durstig sein.« Er erhob sich und hielt ihr die Hand hin. Zögernd legte sie ihre hinein, er half ihr auf, als sei sie jemand Bedeutsames, und vielleicht war sie das tatsächlich für ihn. Dann zupfte er Blätter und Zweiglein aus ihrem Haar, die sie der Kröte zu verdanken hatte, und sie schritten Seite an Seite durch diesen verwunschenen Wald. Ihre Erschöpfung war verflogen. Wo der Feenprinz lief, erblühten die Blumen unter seinen Füßen, selbst die weißen Winden in den Bäumen öffneten ihre Kelche und verströmten einen lieblichen Duft.

»Ist das immer so?«, fragte sie staunend. Zum ersten Mal hörte sie ihn lachen, warm wie Samt, und ein Schauder wand sich ihr Rückgrat hinab.

»Nur wenn ich es will.«

Es raschelte, und hinter einer Schwarztanne trat ein Pferd hervor, schneeweiß wie frisch gefallener Schnee, mit sanften Augen und einem gedrehten Horn auf der Stirn. Es blickte sie unverwandt an, und Viann hielt den Atem an. Wie viel Weisheit lag in diesen klugen Augen! Langsam senkte es das schöne Haupt, als wolle es sich verneigen. Dann wirbelte es herum und sprengte davon.

»Ein Einhorn!«, wisperte Viann. Sie schaute ihm nach. Mähne und Schweif flatterten wie ein Banner hinter ihm her, und wohin es die Hufe gesetzte hatte, schimmerte das Moos silbern.

»Die Hüterin dieses Waldes. Ich dachte nicht, dass ich ihr noch einmal begegne. Sie zeigt sich selten.«

Sie erreichten die Lichtung, und diesmal machten die Tänzer ihnen Platz, sobald sie Zyanor erkannten. Nur ein paar kleine Blumenfeen taumelten trunken beinahe in sie hinein, bemerkten ihr Missgeschick und stolperten kichernd davon. Viann konnte nicht übersehen, dass etliche der Feenwesen sie anstarrten, eine Frau geriet sogar aus dem Takt und brachte eine andere zum Stolpern. Offenbar war es nicht üblich, dass ein Mensch an der Seite des Prinzen ging. Zwar war sie es gewohnt, mit Aufmerksamkeit umzugehen, doch da war sie Prinzessin gewesen, und ihre Aufgabe bei offiziellen Auftritten hatte darin bestanden, die passende Miene aufzusetzen, meist verbunden mit einem Lächeln, das in allen Nuancen zu beherrschen ihr eingebläut worden war. Hier hatte sie keine Ahnung, was von ihr erwartet wurde – und sie hatte den Eindruck, dass, egal wie sie sich gab, es falsch sein würde, denn die Gesichter der meisten wirkten pikiert. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie ein völlig ramponiertes Kleid trug, besudelt mit rotem Wein und einem riesigen, verblichenen Blutfleck. Also hielt sie sich kerzengerade und lächelte nicht.

»Gut gemacht«, raunte Zyanor ihr zu, als sie an dem üppig mit Blumen geschmückten Büfetttisch angelangt waren. Auch hier machten die Feen ihnen sofort Platz. Er drückte ihr einen aus klarem Edelstein geschnittenen Becher in die Hand, der umgehend von einer bereitstehenden Wichtelfrau mit Quellwasser gefüllt wurde, und reichte ihr, nachdem sie getrunken hatte, einen Teller aus Perlmutt. Unentschlossen betrachtete Viann die Vielzahl der Speisen. Seit sie zu sich gekommen war, verspürte sie ein unbändiges Verlangen nach etwas Süßem.

Ohne sie zu fragen, legte Zyanor ihr honiggetränktes Gebäck auf den Teller, außerdem gezuckerte Veilchentörtchen und ein rosaglasiertes Küchlein. Verdutzt sah sie ihn an.

»Das ist die Nachwirkung von Traumsaft.«

»Ich habe davon ganz bestimmt nicht freiwillig getrunken!« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung an die nasse Zunge, die über ihre Haut gestrichen hatte.

»Es war auch nicht viel, sonst hättest du bis zum Morgengrauen geschlafen.«

Viann schluckte schwer und sah sich unwillkürlich nach dem Faun um. Hatte er sie verschleppen wollen, sobald sie zusammengebrochen war?

»Er kann dich nicht mehr belästigen.« Zyanor hatte ruhig gesprochen, doch sie fühlte hinter dieser beherrschten Fassade eine wilde, ursprüngliche Macht.

»Was ist mit ihm geschehen?«

»Er hat sich in irgendein Loch verkrochen und wartet, dass ihm seine Hörner nachwachsen. Und das dauert.«

Sie starrte ihn an.

»Es muss dich nicht kümmern. Was glaubst du wohl, was er mit dir gemacht hätte? – Iss.«

Viann nahm einen Bissen von dem Honiggebäck und schloss aufseufzend die Augen. Es schmeckte himmlisch, nie hatte sie etwas Vergleichbares gekostet! Sich mühsam zurückhaltend, nicht zu viel auf einmal zu verschlingen, aß sie den Teller leer. Ihre Finger klebten, doch da sie nirgends ein Wasserschälchen entdeckte, leckte sie sich mit einem zufriedenen Laut die Finger ab, einen nach dem anderen. Sein Grinsen brachte sie zur Besinnung, und ihre Wangen wurden heiß. Was war da gerade über sie gekommen?

»Ich würde mich gerne waschen«, sagte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. »Und vielleicht kann ich mir ein Gewand ausleihen.«

»Natürlich.« Er bot ihr ganz selbstverständlich den Arm an und sie fragte sich, ob diese Form der Höflichkeit auch im Feenreich üblich war oder nur für sie bestimmt. Sie legte ihre Hand darauf und ließ sich zum Palast geleiten. Diesmal wich sie den durchdringenden Blicken nicht aus, sondern versuchte, zwischen den hunderten von Feenwesen Lysander ausfindig zu machen. Es gelang ihr nicht, es waren einfach zu viele.

»Ist Lysander hier?«

»Ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Du willst ihn treffen?«

»Das würde ich wirklich gern.«

»Er wird sicher im Lauf des Abends auftauchen.«
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Schon aus der Ferne war der Palast beeindruckend gewesen, doch erst aus der Nähe wurde sichtbar, wie wunderbar die vielen aus feinem Wurzelwerk gebildeten Verzierungen wirklich waren. Feenmagie hatte sie so wachsen lassen, und Viann fragte sich, ob jede Fee ein derartiges Talent in sich trug oder ob es auch beim Grünen Volk begnadete Künstler gab, die mit solchen Aufgaben betraut wurden. Das mächtige, hohe Tor stand weit offen, und Viann bemerkte ganz oben auf einem Vorsprung eine Eule, die sie aus Bernsteinaugen musterte.

Auch in der großen Halle wurde gefeiert, aber Zyanor führte Viann zügig an den Gästen vorbei, von denen einige bereits betrunken an niedrigen Tischen auf Kissen herumlümmelten, manche kaum noch bekleidet. Ein Mann mit auffälligem weißblonden Haar beobachtete sie hinter halbgeöffneten Lidern und ließ dabei mit einem lasziven Grinsen eine Hand in das aufgeknüpfte Mieder der Rothaarigen zu seiner Rechten wandern, während die Fee zu seiner Linken sein Hemd aus der Hose zerrte. Viann sah verlegen weg. Sie umrundete eine Pfütze goldgelber Flüssigkeit, die sich aus umgestoßenen Kelchen auf den Boden ergossen hatte, und folgte Zyanor über lichtdurchflutete Säle und Treppen nach oben.

Das Innere des Palasts war ebenso prächtig wie außergewöhnlich. Die Einrichtung war an die Formen der Natur angelehnt, und ab und zu war einem Baum erlaubt worden, seine Äste in ein Zimmer zu schieben. Waldreben hatten sich in seine Zweige verwoben, Vögel flatterten durchs Geäst und winzige Feen schaukelten auf den dünnen Ranken.

Viann blieb vor einem Gemälde stehen, das ein Paar in kostbarer Robe mit seinen drei erwachsenen Söhnen zeigte. Einer davon war Zyanor. Er war der Schönste der Brüder. Einer hatte von seinem Vater das blonde Haar geerbt, das silbern schimmerte. Viann deutete auf ihn. »Kann es sein, dass ich ihm gerade begegnet bin?«

»Durchaus. Das ist Erys, mein ältester Bruder.«

Sie wechselte das Thema. »Wie jung deine Mutter aussieht! Und wie schön sie ist!«

»Orlana ist über dreihundert Jahre alt, und das ist tatsächlich sehr jung. Mein Vater Cassian ist über viermal so alt wie sie. Drei Kinder sind ein ungewöhnlicher Segen, denn wir vermehren uns nicht so rasch und zahlreich wie ihr Menschen.« Er wies auf den anderen Bruder. »Tamen ist der Mittlere.«

Viann ließ sich Zeit, die Familie zu betrachten. Zyanor und Tamen besaßen wie ihre Mutter rabenschwarzes Haar, aber Zyanor sah ihr am ähnlichsten. Der Feenkönig trug keine Krone, doch auch ohne diese Insignie strahlte er Macht aus.

In einem höher gelegenen Stockwerk betraten sie ein Schlafgemach, das mit einem herrlich bequem aussehenden Himmelbett, einem Schrank und ein paar hübschen Sitzgelegenheiten nebst rundem Tisch ausgestattet war.

»Dieses Zimmer ist meinen Gästen vorbehalten …« Zyanor zeigte auf die rechte Tür an der Wand. »… gleich dahinter liegen meine Räume. Ich will dich in meiner Nähe wissen, hierher wagt sich keiner derer, die gern ihre Spiele zu weit treiben.« Er öffnete die linke Tür. »Und hier findest du das Badebecken. Ich komme in zwei Stunden wieder. Lass deine Kleidung einfach auf den Boden fallen. Ich schicke dir eine Dienerin, sie wird sich um alles kümmern. Ihr Name ist Gleanwick.«

Damit ließ er sie stehen.

Viann schaute immer noch fassungslos auf das wundersame Ding, das er Badebecken genannt hatte. Es war ganz aus grünem Onyx gefertigt und so groß, dass sie darin hätte schwimmen können – zumindest, wenn sie das Schwimmen beherrscht hätte. Ein paar Stufen führten direkt hinein. Geformt war es wie ein Halbkreis und endete an der gegenüberliegenden Wand. Diese war mit blühenden Pflanzen überwuchert, zwischen denen das steinerne Gesicht eines Waldgeistes hervorlugte und Wasser ins Becken spie.

Wie in aller Welt brachte man Wasser dazu, eine so weite Strecke nach oben zu fließen? Und wo floss es hin? Das Wasser im Becken war glasklar, sie konnte bis auf den Grund sehen. Sie entdeckte nichts, was dieses Rätsel aufgelöst hätte, und so beschloss sie, nicht länger herumzustehen und das Bad zu genießen.

Gerade war Viann ins Wasser gestiegen, als sie beschwingte Schritte vernahm. Eine rundliche Koboldin mit haselnussbrauner Haut und Haaren wie Filzwolle war hereingekommen. Ihre vielen bunten Röcke tanzten um ihre Knöchel, als sie eine Verbeugung andeutete und dann ein zusammengefaltetes Tuch an den Beckenrand legte; daneben stellte sie eine Schale mit Schwamm, Seife und drei gläsernen Fläschchen. Ihre schwarzen Käferaugen begutachteten Viann aufmerksam.

»Zitronenmelisse, Nachtlilie oder Geißblatt?«

»Geißblatt«, antwortete Viann etwas überfordert. Sie hatte keine Ahnung, wie die ersten beiden rochen.

Gleanwick nahm eines der Fläschchen und kippte den Inhalt ins Wasser. Schaumblasen erschienen und ein lieblicher Duft breitete sich aus. »Wenn du fertig bist – ich habe dir drüben ein Kleid zurechtgelegt.«

»Das ist sehr freundlich.«

Gleanwick nickte und ließ Viann allein.

Als Viann mit fest um sich gewickeltem Tuch das Schlafzimmer betrat, war die Koboldin bereits wieder fort; jedoch lagen zwei Kleider ausgebreitet auf dem Bett. Eines war wohl das Nachtgewand, denn es bestand aus einem hauchzarten Stoff mit Silberstickereien. Das andere war ein Ballkleid. Es schimmerte in einem changierenden Grüngold und besaß ein durchscheinendes Überkleid, auf dem aufgestickte bunte Vögel umherzuflattern schienen. Andächtig strich Viann über die kostbare Robe. Nie zuvor hatte sie ein so märchenhaftes Kleid getragen.

»Ich habe dir Abendessen gebracht.« Leise wie eine Katze war Gleanwick hereingekommen und stellte ein Tablett auf dem Tisch ab. Während Viann in ihr Tuch gehüllt Braten in Apfelsoße mit Pfifferlingen und Holunderküchlein verspeiste – es schmeckte ungemein köstlich –, kramte die Koboldin aus ihren Rocktaschen eine Bürste, Spangen und Döschen heraus und legte alles bereit.

Sobald Viann ihre Mahlzeit beendet hatte, half sie ihr in das Kleid und schnürte das Mieder, bis es perfekt saß. Als Viann sich im Spiegel betrachten wollte, hielt Gleanwick sie auf. »Erst noch das Haar!« Bevor sie es frisierte, bürstete sie es mit energischen Strichen, bis es glänzte, und summte dabei eine Melodie. Viann fühlte sich zurückversetzt in die Zeit, als Rosalind noch ihre Kinderfrau gewesen war. Diese hatte ihr vor dem Zubettgehen ebenso gründlich das Haar gebürstet und sie dann in den Schlaf gesungen.

Eine kleine Weile später war Gleanwick fertig und schickte Viann zu dem hohen Standspiegel hinüber. Eine Fremde blickte ihr entgegen, die Augen geheimnisvoll dunkel, die Lippen rot wie Beeren. In ihr lose aufgestecktes Haar waren Blumen gewunden, und ein Teil fiel in wilden Locken über eine Schulter. Vielleicht betonte der tiefe Ausschnitt ihre Brüste zu sehr, aber es war ihr gleich. Sie sah aus wie ein Mädchen, das nichts anderes kannte, als den ganzen Tag lang durch die Wälder zu streifen, unabhängig und frei.

»Gefällt es dir?«, fragte Gleanwick.

»Ja! Du hast Wunder vollbracht!«

Die Koboldin kicherte. »Ich musste nur ein bisschen von deinem Inneren nach außen kehren.«

»Du meinst, das steckt in mir?«, fragte Viann verblüfft.

»Muss es wohl. Ich habe schließlich keinen Zauber angewandt.« Sie verneigte sich in Richtung Tür, und Viann drehte sich um.

Zyanor kam durch den Raum geschritten und warf der Koboldin etwas Glänzendes zu. Sie fing es geschickt in der Luft auf und ließ es in ihren Röcken verschwinden. »Sehr großzügig, mein Herr!«

Damit zog sie sich zurück.

»Es ist ein wunderschönes Kleid!«, sagte Viann viel zu atemlos, weil er sie musterte.

»Es freut mich, dass es dir gefällt. Ich dachte, dass es zu dir passt.«

»Du hast es ausgesucht?«

Er nickte. »Aber ich habe dir versprochen, dass du Antworten bekommst. Lass uns auf den Balkon gehen, von dort aus hat man einen perfekten Blick.«

Er betrat mit ihr das angrenzende Zimmer. Es war sein Schlafgemach, in Grün und Silber gehalten. Viann konnte nicht anders, als auf das riesige Bett zu starren. Wie viele Frauen wohl schon darin gelegen hatten? Würde er es heute Nacht mit jemandem teilen? Vielleicht mit dieser Einen, der sein Herz gehörte? Ihr wurde heiß, als sie daran dachte, dass nur eine Wand sie trennte. Erst als Zyanor sie am Arm packte und zur Seite zog, bemerkte sie, dass sie beinahe ein zierliches Tischchen umgelaufen hätte. Peinlicher ging es nicht, wahrscheinlich leuchteten ihre Wangen jetzt wie das Hinterteil eines Glühwürmchens! Sie vermied es, Zyanor anzusehen, und konzentrierte sich auf ihren Weg, der sie hinausführte auf den von Blumen überwucherten Balkon.

Dort lief sie zum Geländer, froh über die kühlende Brise. Die spektakuläre Aussicht verdrängte die unpassenden Fantasien aus ihrem Kopf. Sie hatte gar nicht wahrgenommen, wie viele Treppen sie tatsächlich hinaufgestiegen waren, außerdem war ihr nicht klar gewesen, dass die Feenstadt nicht völlig von Wald umgeben war. Er öffnete sich auf einer Seite und gab den Blick frei auf ein bezauberndes Tal. Eine Brücke mit einem Pavillon in der Mitte überspannte einen breiten Wildbach. Sie war genau an der Stelle errichtet, an der die Felswand abrupt senkrecht abfiel und er sich malerisch ins Tal ergoss. Inzwischen dämmerte es, und wenn Viann den Blick nach rechts wandte, drehten sich dort unten die Tanzenden in einem Meer von Lichtern.

Zyanor lud sie mit einer Geste ein, auf einer mit Kissen ausgelegten Bank nah beim Geländer Platz zu nehmen, über die blühende Waldreben sich zu einem Dach verwoben hatten. Er ließ sich mit bequem ausgestreckten Beinen neben ihr nieder, lehnte sich zurück und starrte in den sich tiefblau verfärbenden Himmel, wo ein Schwarm Leuchtkäfer vorbeizog wie glühende Funken.

»Es begann an einem Abend wie diesem.« Er sprach stockend, als wollten die Worte nicht so recht über seine Lippen kommen. »Wir waren zu Gast am Hof des Hochkönigs Merion. Er hatte gerade die Neuigkeit verkündet, dass seine Tochter Nerissa eine glanzvolle Verbindung mit Kronprinz Loras vom Hof der Ebereschen eingehen würde. Sie ist sein einziges Kind und die Heirat mit ihr eine Ehre. Jedoch ist auch der Kronprinz eine hervorragende Partie, denn die Linie der Ebereschen ist mächtig; außerdem liegen die Reiche nah beieinander und man mutmaßte, Loras würde wohl in absehbarer Zeit König werden.

Ich war auf der Suche nach einem neuen Krug Wein, als ich auf Tamen und Erys traf. Wir hatten eine dumme Wette laufen: Wer während des Festes die meisten Eroberungen machte, durfte seine Brüder eine Woche lang herumkommandieren. Und dann hatte Erys die Idee zu einer besonderen Schwierigkeit. Drei Tage und drei Nächte lang sollten wir Zeit haben, Nerissa zu verführen.« Gedankenverloren riss er die Blüte einer Waldrebe ab und zerpflückte sie Blatt um Blatt. »Ich kannte sie kaum. Aber gewonnen hatte ich bereits in der nächsten Nacht. – Ich Narr hatte mich vollkommen verschätzt. Ich war ganz gewiss nicht ihr erster Liebhaber, niemals hätte ich gedacht, dass sie dieser Nacht Bedeutung beimessen würde.« Er warf die Reste der zerrupften Blüte über die Brüstung. »Am nächsten Morgen rief sie unsere Familien zusammen. Meine, die ihres Vaters, und die ihres zukünftigen Ehemannes. Es waren sämtliche Vertreter der Höfe anwesend. Nerissa nahm also in aller Öffentlichkeit das Versprechen zurück und verkündete, dass sie sich mit mir vermählen würde.«

»Das ist grauenhaft«, flüsterte Viann. Es war offensichtlich, wie es ausgegangen war.

»Das war es. Ich war geschockt. Ich hatte nicht im Traum daran gedacht, mich an eine Frau zu binden. Und schon gar nicht an eine, die mir nichts bedeutete, so schön sie auch war. Ich hatte sie im Bett gehabt, sie reizte mich nicht länger. Eigentlich hatte sie mich nur wegen der Wette interessiert.«

»Das sind harte Worte.«

»Es sind wahre Worte. Ich versuchte also, zu retten, was nicht zu retten war. Ich stellte Nerissas Ankündigung als Scherz hin. Sie hätte darauf eingehen und damit ihr Gesicht wahren können. Auch wenn es im Grunde keiner geglaubt hätte. Natürlich hat das nicht funktioniert. Sie hat nicht mitgespielt – wie denn auch? Sie stand einfach nur da, vor allen blamiert, am Boden zerstört. In diesem Moment habe ich mich selbst gehasst. Was ich getan hatte, war verachtenswert. Ich hatte es zu weit getrieben. Als sie sich einigermaßen gefasst hatte, forderte sie Rache. Ich kann es ihr nicht verübeln. Auf den Wunsch seiner Tochter hin hat Hochkönig Merion mich in den Sarg gebannt. Ich höre noch seine Worte:

Dort sollst du liegen bis in alle Ewigkeit. Oder bis wahre Liebe dich rettet.«

Er schnaubte verächtlich. »Dieser Zusatz geschah aus purem Hohn. Der Hochkönig glaubte keine Sekunde, dass das eintreffen würde. – Und doch ist es geschehen. Jetzt ist er an sein Wort gebunden, ob er will oder nicht.«

Viann fühlte, wie seine Finger die ihren streiften. Sie zuckte nicht zurück, sondern ließ zu, dass er ihre Hand vorsichtig in seine nahm. Ihr Herz begann zu pochen.

»Ich verdanke dir alles. Und dennoch … ich muss dir etwas sagen. Es ist nicht möglich, dass du bleibst. Ich muss dich fortschicken. Morgen wirst du in deine Welt zurückkehren.«

»Aber –«

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass du etwas anderes erwartet hast.«

»Ich –« Sie stürzte ins Bodenlose und ihre Stimme brach. Dabei wollte sie ihm sagen, dass er in ihren Augen nicht schlecht war. Und dass es ihr genügte, einen Ort zum Bleiben zu haben. Aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Wenn sie jetzt etwas sagte, würden alle Dämme brechen und sie würde nichts anderes tun können als weinen.

»Ich sollte wohl besser gehen«, sagte er. Aber er blieb sitzen und betrachtete sie. Sie wurde nicht schlau aus seiner Miene. »Ich hatte vor, es dir erst später zu sagen, denn eigentlich wollte ich dich um einen Tanz bitten. Aber ich kann nicht so tun, als gäbe es diesen morgigen Tag nicht.«

Einen Tanz? Es wäre ihr Herzenswunsch gewesen, einmal mit ihm zu tanzen. Aber nicht jetzt. Nicht, nachdem er ihre Hoffnung mit einem einzigen Satz vernichtet hatte. Sie entzog ihm ihre Hand und verbarg sie in den Falten ihres Gewandes, damit er ihr Zittern nicht sah. Kerzengerade setzte sie sich auf.

»Ich bedaure, ich tanze nicht«, sagte sie mit hölzern klingender Stimme, verwundert, dass sie überhaupt verständliche Worte formulieren konnte. »Du solltest jetzt wirklich gehen.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich habe deinen letzten Abend verdorben.«

Viann zwang sich zu einem Lächeln. »Es spielt keine Rolle.«

Zyanor erhob sich und verließ sie ohne ein weiteres Wort.

Viann starrte ihm nach. Erst, als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, sank sie auf die Bank. Sie kauerte sich zusammen wie ein verwundetes Tier in seinem Bau, und dann brachen die Tränen aus ihr heraus. Sie weinte, weinte und weinte und konnte nicht aufhören, bis ihr Innerstes vollkommen leer und wund war. Irgendwann lag sie still, mit aufgerissenen, blinden Augen. Sie versank in Finsternis.

Eine Berührung an ihrer Schulter ließ sie hochfahren, und sie blinzelte in die Dunkelheit.

»Der jüngste Prinz des Hofs der Dornen ist wohl ein ziemlicher Idiot«, sagte Lysander.

Viann musste lachen, obwohl es eher wie ein Schluchzen klang. »Du bist gekommen!«

»Wie du siehst!« Ein Fingerschnippen, und sofort erhellten Laternen mit Leuchtkäfern darin die Nacht. Er setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. »Wie hat er es geschafft, dich so unglücklich zu machen?«

Viann schmiegte sich an ihn. Er roch so vertraut und beruhigend. Welch wunderbares Gefühl, so gehalten zu werden! Eine Weile blieb sie einfach still sitzen und genoss die Geborgenheit. »Er will mich morgen fortschicken«, flüsterte sie.

»Hat er dir erklärt, wieso?«

»Nein. Das heißt, er glaubt wohl, dass es hier nicht sicher für mich ist.«

»Damit hat er leider recht.«

Viann setzte sich aufrecht hin und schaute ihm ernst in die Augen. »Für ein Mädchen allein ist es nirgends sicher. Ich habe deinen Dolch.«

Lysander stieß ein kurzes Lachen aus. »Wenn Nerissa von dir erfährt, nützt er dir gar nichts.«

»Was habe ich mit Nerissa zu schaffen? Ich bin der festen Überzeugung, dass sie nie bemerkt hat, dass ich am gläsernen Sarg war.«

»Dort sollst du liegen bis in alle Ewigkeit. Oder bis wahre Liebe dich rettet.

Der zweite Teil hat sich erfüllt. Nerissa wird außer sich sein vor Hass und Eifersucht. Natürlich wird sie nachforschen, wessen Liebe das bewirkt hat. Deine Anwesenheit zieht ihre Aufmerksamkeit auf dich.«

»Sie wird mich gar nicht bemerken, weil ich ganz unauffällig bin. Für mich ist sowieso kein Platz an seiner Seite. Das war mir immer klar. Der Grund, weshalb ich hergekommen bin, ist ein völlig anderer! Ich wollte mich davon überzeugen, dass es ihm gut geht. Und ich hatte gehofft, dich wiederzusehen. Was macht deine Verletzung?«

»Wie ich es dir vorausgesagt hatte. Ich habe dem Gift eine hässliche Narbe zu verdanken, mehr ist nicht zurückgeblieben. Außer vielleicht verletzter Stolz. – Ich sehe, du trägst mein Geschenk. Dann hast du mir verziehen, dass ich ohne Abschied verschwunden bin. Ich dachte, so ist es einfacher. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du meiner Spur folgst.«

»Ich habe mir so sehr gewünscht, einen Ort zu finden, an dem ich gerne bin. Das Feenreich ist eine Welt voller Wunder, viel schöner, als ich sie mir erträumt hätte! Ich bin mir seiner grausamen Seite sehr wohl bewusst, aber damit kann ich umgehen. Ich möchte hierbleiben! Ich brauche nicht viel. Ich weiß, dass am Hof auch Menschen leben, bestimmt könnte ich irgendeine Arbeit finden. Würdest du mir helfen?«

»Viann, du machst dir keine Vorstellung … nun, es gibt tatsächlich Menschen an den Höfen. Musiker und Maler, die ins Feenreich gelockt werden um ihrer Kunst willen. Männer und Frauen, die übertölpelt werden und eine Nacht lang schwere Arbeit verrichten müssen, für Gold, das sich am Morgen in Luft auflöst, genau wie ihre Erinnerung. Mädchen, die einem Feenmann folgen, bis er ihrer überdrüssig ist, der vielleicht das gemeinsame Kind behält und sie davonjagt. Manchen wird übel mitgespielt, sie stehen unter einem Zauber und merken es nicht, und das ist das Schrecklichste, denn sie leben in einem Traum und verlieren sich selbst.«

»Nun … Das wird mir nicht passieren. Mich selbst zu verlieren, meine ich. Vielleicht … vielleicht könnte ich malen?«

»Vielleicht.« Es klang nicht sonderlich überzeugt. »Besprich es morgen früh mit Zyanor.«

»Weiß er überhaupt, dass du hier bist? Du bist einfach so in seine Gemächer spaziert.«

»Keine Sorge, ich darf das.«

Sie tippte ihm auf die Brust. »Ach. Du darfst das. Du bist ein Meister darin, Worten einen anderen Sinn zu verleihen, denn als ich dich während unserer Flucht nach ihm gefragt habe, hast du es so klingen lassen, als würdet ihr euch gar nicht kennen! Du bist durchtrieben!«

»Ich bin eine Fee, was dachtest du?«

»Wieso hast du mich derart hinters Licht geführt?«

Er grinste entwaffnend. »Wenn man einen Sumpf trockenlegen will, darf man ihn nicht bewässern.«

»Hast du mein Herz gerade als Sumpf bezeichnet?«

»Es war eine Metapher. Es ist nicht gut für dich, sich mit ihm zu befassen.« Er erhob sich und hielt ihr die Hand hin. »Es findet ein Fest statt. Da sollst du nicht traurig herumsitzen. Komm mit mir!«

Viann zögerte nur einen Moment. Dann legte sie ihre Hand in seine und folgte ihm.

Sie war gespannt, was er vorhatte, denn er geleitete sie nicht zu der Feier zurück, sondern etliche Treppen abwärts durch einen ihr völlig unbekannten Teil des Palasts. Als er sie ins Freie führte, blieb sie staunend stehen. Nur ein kurzes Wegstück trennte sie von der Brücke, die sich über den breiten Wildbach spannte. Genau unterhalb des Bauwerks stürzte er sich schäumend in die Tiefe. Sie waren die Einzigen hier; dieser Teil war wohl nicht öffentlich zugänglich. Sie querten die mit zahlreichen Laternen erhellte Brücke bis zum Pavillon in der Mitte. Viann lief zum Geländer und nahm den atemberaubenden Anblick in sich auf. Es war ein magischer Ort, der Wirklichkeit entrückt, fast schwebend inmitten des fallenden Wassers.

»Es ist so schön, dass es beinahe wehtut«, sagte Viann leise. »Kannst du nicht einfach die Zeit anhalten?«

»Ich bin aber der falsche Mann.«

Viann wandte sich Lysander zu. »Du bist der, mit dem ich jetzt tanzen will.«

»Tatsächlich?«

Sein Lächeln ging ihr unter die Haut, seine Hand um ihre Taille war warm und gab ihr Sicherheit. Ihr wurde bewusst, wie gern sie ihn hatte. Er zog sie in die erste Drehung, und sie fühlte sich ganz leicht, als würde sie schweben. Die Geigenklänge wehten nur gedämpft zu ihnen herüber, fast gänzlich übertönt vom Rauschen des Wassers. Aber es musste genügen. Vielleicht brauchte es ja gar keine Musik, um mit einem Feenmann zu tanzen.

»Danke«, flüsterte sie in sein Ohr.

»Du sollst dich nicht bedanken!«, kam prompt die Antwort mit einem leisen Grollen in der Stimme.

»Danke dennoch. Weil du immer für mich da bist.«

»Ich bin gerne für dich da, verlorenes Mädchen. Bis du weißt, wo du hingehörst.«

Sie tanzten und redeten, bis sich der Himmel hell verfärbte. Viann fielen fast die Augen zu, aber sie kämpfte gegen den Schlaf an. Womöglich war das ihre letzte Nacht am Hof der Dornen, und die würde sie auskosten. Irgendwann fühlte sie, wie Lysander sie hochhob, und sie schlang ihre Arme noch fester um ihn.

Als sie erwachte, war er fort.
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Viann lag unter einer wunderbar weichen Decke im Gästezimmer neben dem Gemach, in dem Zyanor schlief. Falls er überhaupt schon zu Bett gegangen war. Dem Stand der Sonne nach war es früh am Morgen, und sie gähnte. Eine innere Unruhe hatte sie viel zu zeitig geweckt. Sie hatte in ihrem grüngoldenen Kleid geschlafen und nun war der Stoff ziemlich verknittert, was nicht zu ändern war. Sie tappte ins Badezimmer und machte sich frisch, um dann zaudernd vor der Tür zu stehen, von der sie annahm, dass sie direkt in Zyanors Schlafgemach führte. Sie musste es schaffen, ihn zu überzeugen, dass sie bleiben durfte! Ihr ganzes Leben hing von seiner Antwort ab, sie hielt es einfach nicht aus, länger zu warten!

Und wenn er nun nicht allein war? Sie lauschte. Es war kein Laut zu vernehmen, was schon einmal gut war. Äußerst vorsichtig öffnete sie die Tür einen winzigen Spalt, bereit, sie sofort wieder zu schließen, falls sie eine Frau neben ihm entdeckte. Mit schlechtem Gewissen spähte sie hinein.

Das Bett war leer.

Viann wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Wo war er? Es wäre sinnlos gewesen, sich noch einmal hinzulegen, sie würde sowieso kein Auge zutun. Also machte sie sich auf die Suche.

Sie erinnerte sich noch gut an den Weg, den sie mit Zyanor genommen hatte, doch diesmal war die mit Ornamenten verzierte Flügeltür, über die sie in die unteren Etagen gelangte, fest verschlossen. Sie klopfte dagegen, erst mit den Fingerknöcheln, dann mit der Faust. Es hallte laut in der Stille, aber niemand kam. Unschlüssig stand sie davor, bis sie irgendwo über sich ein leises Rascheln vernahm. Eine Eule auf dem Sims über der Tür betrachtete sie aus klugen Bernsteinaugen. Auch über dem Eingang zum Palast hatte ein solches Tier gesessen. Waren das vielleicht Torwächter? Viann trat ein paar Schritte zurück und räusperte sich.

»Öffne die Tür!«

Die Eule blinzelte und breitete die Schwingen aus. Daraufhin kamen die Holzornamente in Bewegung, im Nu formten sie ein neues Muster, ein senkrechter Spalt in der Mitte wurde sichtbar, und die Flügeltüren schwangen weit auf. Viann nickte der Eule zu und lief weiter.

Der Palast wirkte wie ausgestorben, nicht einmal Dienstboten gingen ihrer Arbeit nach. Erst in der großen Halle stieß sie auf reglos daliegende Feen, die es wohl nicht mehr in ihre Betten geschafft hatten. Oder es nie vorgehabt hatten. Sie lagen inmitten verstreuter Kleidung, so, wie der Schlaf sie übermannt hatte. Viann vermied es, ein weiteres Mal hinzuschauen, denn was ihr Blick flüchtig gestreift hatte, schien ihr allzu intim. Vorsichtig stieg sie über eine am Boden ausgestreckte Fee mit hübschen Mottenflügeln, die ganz verklebt waren von goldgelbem Honigwein, und verließ die Halle.

Draußen auf der Wiese traf sie auf ein paar Dienstboten, die die letzten Spuren der Feier beseitigten. Sie hielt eine Wichtelin an, die zerbrochenes Geschirr und leere Krüge im Gras zusammensuchte und in einen Korb legte. »Kannst du mir sagen, wo ich Zyanor finde?«

Viann wurde von schwarzen Äuglein gründlich gemustert. »Vielleicht am Wasserfall, zumindest habe ich ihn in diese Richtung gehen sehen.« Die Wichtelin deutete am Palast entlang, wo in der Ferne die Wiese in den Wald überging. »Folge dem Pfad.«

»Hast du so einen Ohrring gesehen?« unterbrach eine helle Stimme und Viann drehte sich um. Die Fragestellerin war eine anmutige Fee, die eine Haarsträhne hinters Ohr zurückschob.

»Ich denke schon.« Die Wichtelin kramte in einer Tasche ihres Kleids und fischte zwei unterschiedliche Ohrringe heraus.

»Den hier!« Die Fee schnappte sich den passenden. Während sie ihn anlegte, betrachtete sie Viann mit unverhohlener Neugier. »Du trägst ein Kleid, das von keiner Geringeren als Saphira gefertigt wurde, und doch bist du bloß eine Sterbliche. Wie kommt das?«

»Es war ein Geschenk.«

»Ach!« Die Fee verdrehte die Augen. »In wessen Gunst steht eine wie du?« Sie sprach langsam und betont, als sei Viann besonders begriffsstutzig.

»In niemandes Gunst, wenn du damit meinst, was ich denke, dass du meinst.«

Wut blitzte in den schrägen grünen Augen auf. »Menschen!« Sie spuckte das Wort aus und tat dann, als würde sie tief einatmen. »Beinahe kann man riechen, wie sie vermodern, so schnell siechen sie dahin!«

Die Wichtelin hüstelte. »Ich habe sie gestern mit, ähm, Zyanor gesehen.«

»Tatsächlich?« Elegante Augenbrauen gingen nach oben. »Du musst dich irren. Denn seit wann umgäbe sich der Prinz mit faulendem Fleisch?«

»Ich muss weiter«, unterbrach Viann. »Nicht, dass ich unterwegs verfaule.«

Sie ließ die Fee stehen, doch die boshaften Worte hatten sie getroffen. Wie viele Feen mochten diese Sicht auf die Menschen teilen? Hätte Lysander sie auch als minderwertig betrachtet, wären sie sich nicht auf diese besondere Weise begegnet? Nein, das traute sie ihm nicht zu.

Viann hielt sich an die Weisung der Wichtelin. Nachdem sie in den Wald eingetaucht war, verlief ihr Weg stetig bergab. Einige Zeit später war das Rauschen von Wasser zu vernehmen, und nach einer kurzen Kletterpartie über moosbewachsene Felsen trat sie zwischen den Bäumen hervor. Sie befand sich ein ganzes Stück unterhalb der Brücke, auf der sie gestern getanzt hatte. Vor ihr erstreckte sich das Ufer eines Teiches, in dem sich schäumend das Wasser sammelte, bevor es über weitere Felsstufen nach unten floss.

Zyanor hatte ihr den Rücken zugewandt, bekleidet war er nur mit einer Hose. In einer schnellen, fließenden Abfolge wirbelte er sein Schwert um seinen Körper herum; dabei drehte er sich ihr zu. Vianns Blick blieb an seinem nackten Oberkörper hängen und sie starrte auf die Stelle über seinem Herzen. Zyanor hielt in der Bewegung inne, und gleich darauf überlegte Viann, ob sie richtig gesehen hatte oder ob ihre Augen einer Täuschung erlegen waren. Es war nur ein Wimpernschlag gewesen, aber dennoch war sie sich sicher, auch wenn ihr Verstand sich noch weigerte. Entgeistert stand sie da, versuchte zu begreifen. Es konnte nicht sein, dass er sie derart in die Irre geführt hatte. Oder doch? Und warum? Wie von selbst bewegten ihre Füße sich auf ihn zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte gleichmütig, als hätte er sich nicht soeben selbst entlarvt.

»Ich wünsche einen guten Morgen, Lysander«, sagte sie und beobachtete seine Miene genau.

Eine Augenbraue ging wie verblüfft in die Höhe und Viann schnaubte. O ja, sie war sich sicher. Nun begriff sie auch, wieso sie Lysander von Beginn an ihr Vertrauen geschenkt hatte und sich so zu ihm hingezogen fühlte. Deshalb also bedeutete er ihr so viel!

Sie legte die flache Hand auf seine Brust, dort, wo gerade noch die Narbe gewesen war, die das Gift der Skagulklinge hinterlassen hatte. »Ich habe sie gesehen. Du kannst aufhören, mich zu täuschen.«

Sie konnte unter ihren Fingern fühlen, dass der Zauber aufgehoben wurde. Zart strich sie über die wulstige Haut und merkte, wie der Feenprinz unter ihrer Berührung erschauerte. Rasch zog sie die Hand zurück.

»Wieso hast du mich in die Irre geführt?« Sie sah ihm in die Augen. Sie waren schon immer die gleichen gewesen, samtschwarz mit silbrigen Sprenkeln. »Und wie lautet nun dein richtiger Name? Zyanor oder Lysander?«

Mit einem Seufzer ließ er sein Schwert ins Moos fallen. »Ich heiße Lysander. Zyanor bedeutet Der dritte Prinz in der Alten Sprache.«

»Aber warum –?«

»Ist das so schwer zu erraten? Du hast sie doch gefühlt, diese Verbindung zwischen uns. Glaubst du, ich überlasse das Mädchen, dem ich meine Freiheit zu verdanken habe, seinem Schicksal? Denn ohne dich läge ich ohne Zweifel noch im Sarg. Es war nur mein Wille, dir beizustehen, der diesen Zauber brach, denn meine Kräfte allein waren zu schwach. Dann bin ich dir nachgeritten. Du hattest mir doch erzählt, wie sehr du fürchtest, diesem Fremden keine Zuneigung entgegenbringen zu können. Ich habe abgewartet, ob du etwas für ihn empfindest. Und die Brucha beseitigt, die euch im Weg gestanden hätte.«

»Du hast mir weisgemacht, du seist wegen der Hochzeit da!«

»Das war ich ja auch.«

»Diese Skagul, die uns angegriffen haben … die hatte Nerissa geschickt, nicht?«

»Ja.«

»Als du schwer verletzt warst und nicht mehr verheimlichen konntest, dass du eine Fee bist, hast du mich diese Halskette in der Satteltasche finden lassen. Damit ich sie für den wahren Grund für deinen Aufenthalt halte!«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und er deutete auf eine Stelle zu ihren Füßen. »Sprichst du von dieser hier …?«

Dort im Moos zwischen Steinen glitzerte die Smaragdkette. Viann warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, dann bückte sie sich und griff danach. Als sie das kostbare Geschmeide vorsichtig hochnahm, fielen kleine flache Steine aus ihrer Hand und plumpsten zurück ins Moos.

»Du!«, stieß sie hervor und funkelte ihn an. »Du hast mich von Anfang bis Ende belogen!«

»Du weißt, dass ich das gar nicht kann.«

Viann wedelte mit der Hand durch die Luft. »Das ist Haarspalterei! Du magst nicht lügen können, aber du verdrehst die Wahrheit! Nachdem offensichtlich war, dass du kein Mensch sein konntest, hast du so getan, als seist du zu schwach, deine Gestalt zu halten! Aber verändert hast du nur deine Ohren! Sogar dann, als du dem Tod näher warst als dem Leben, hast du noch getrickst! Nicht einmal da warst du ehrlich zu mir!« Sie trat dicht an ihn heran und hob herausfordernd das Kinn. »Du hast mir meine Frage noch immer nicht beantwortet: Wieso hast du diese Scharade aufgeführt?«

»Du hast immer noch nicht begriffen, wie gefährlich es ist, mich zu lieben.«

Viann schluckte. »Wieso hast du mir in Malvada deinen echten Namen genannt, wenn doch alles andere falsch war?«

Seine Stimme wurde weich. »Weil ich hören wollte, wie mein Name aus deinem Mund klingt.«

Fassungslos schaute sie ihn an.

»Du machst dir keine Vorstellung, wie es für mich war, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich hatte mir ein bestimmtes Bild von dir gemacht, als ich blind im Sarg lag. Deine Stimme hat Wärme und Licht gebracht in meine Dunkelheit.« Er nahm eine Strähne ihres Haares und rieb sie zwischen den Fingern. »Vielleicht habe ich mir deshalb dein Haar immer braun vorgestellt, wie Erde, die von der Sonne erwärmt wird. Deine Augen sind ein sanftes Braun … Hm ja, vielleicht nicht im Moment …« Viann musste wider Willen lachen. »Schon besser.« Behutsam strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Du hättest mir tausend Mädchen zeigen können, und mein Herz hätte dieses eine erkannt.«

»Du hast mir Träume geschickt«, flüsterte sie. »Und mir darin zugesprochen, dass ich nicht allein bin.«

»Dann hat es also funktioniert.«

»O ja. Ich habe mich an diesen Worten festgehalten.«

»Du bedeutest mir viel. Und genau deshalb werde ich dich beschützen.«

Du bedeutest mir viel. Niemand hatte je etwas Derartiges zu ihr gesagt! Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. »Wieso hast du es mir nicht einfach erklärt?«

»Weil ich dir keine Hoffnung machen wollte, wo es keine gibt.«

»Weil dein Herz vergeben ist. Und Nerissa mich töten will.«

Er nickte.

Die Frage, wen er denn liebte, brannte ihr auf der Zunge. Doch sie sprach sie nicht aus. »Das verstehe ich. Aber ich möchte doch nur bleiben und erwarte gar nichts von dir. Gestern habe ich dir ja von meinen Plänen erzählt. Als ich dachte, du seist Lysander. Also, der andere Lysander.«

»Reichlich unsinnige Pläne. Als ob du an einem anderen Feenhof in Sicherheit wärst.«

»Das war der Notfallplan. Falls du mich wirklich von hier fortschickst.«

»Du hast den Dickschädel eines Mufflons.«

»Ich nehme das als Kompliment.«

»Was es ganz gewiss nicht ist.«

»Dann sagst du Ja?«

Er stöhnte auf. »Für den Moment. Es kann sich ändern.«

Viann strahlte ihn an. Am liebsten hätte sie ihn dafür umarmt, aber sie wagte es nicht. Doch er nahm sie wie selbstverständlich in die Arme und hielt sie fest. Genau wie er es gestern getan hatte, als er sie über dem Wasserfall getröstet hatte. Sie begriff, dass er dort ganz er selbst gewesen war. Er hatte seine Gefühle nicht verstecken müssen, da sie in ihm ja nicht den Feenprinzen gesehen hatte. Und als Feenprinz war er abweisend gewesen, um es ihr leichter zu machen, ihn zu vergessen.

Sie lächelte still. Als ob sie das jemals gekonnt hätte. In ihrem Herzen kam etwas zur Ruhe. Das erste Mal in ihrem Leben war sie jemandem wichtig. Der Feenprinz im gläsernen Sarg war nicht länger eine Fantasievorstellung, er war hier und hielt sie im Arm. Eine verbundene Seele. Ein Freund. Es war so viel mehr, als sie erwartet hatte.

»Ich störe ungern diesen intimen Moment«, sagte eine männliche Stimme laut und deutlich, und Viann löste sich erschrocken von Lysander. Ein Feenmann, der dem Aussehen nach der mittlere der Brüder sein musste, stand an den Stamm einer Buche gelehnt und begutachtete sie von oben bis unten mit einem wissenden Grinsen. Dann wandte er sich Lysander zu. »Es ist ein Bote angekommen, und Vater will dich im Grünen Salon sprechen, Lysander.« Er sprach diesen Namen mit einer eigenartigen Betonung aus. »Das Mädchen sollst du auch mitbringen.«

»Mein Bruder Tamen«, stellte Lysander ihn vor.

Tamen schnalzte mit der Zunge. Er stieß sich vom Stamm ab und kam näher. »Du bist also Viann. Wirklich interessant. Hat mein lieber Bruder es also endlich aufgegeben, dich an der Nase herumzuführen.« Er bedachte Lysander mit einem Blick aus schmalen Augen. »Nett, dass ich deinen Namen wieder aussprechen kann.«

»Gern geschehen«, antwortete Lysander ungerührt. Er hob sein Hemd auf und zog es sich über, dann gürtete er sein Schwert um.

Tamen schaute ihm mit verschränkten Armen zu. »Durchaus möglich, dass Erys dir eine reinhaut, wenn er dich sieht.«

»Dazu muss er erst einmal nüchtern werden.«

»Ich sehe, dein kleines Kätzchen versteht kein Wort«, bemerkte Tamen.

»Sie ist nicht mein kleines Kätzchen.« Lysanders Tonfall war scharf.

»O oh. So empfindlich, mein Lieber?« Er zwinkerte Viann zu. »Mein Bruder Lysander« … Er betonte den Namen erneut. »… hat den gesamten Hof kurzerhand mit einem Bann belegt. Keiner konnte mehr seinen Namen aussprechen, nicht einmal unser Vater. Alle würgten nur noch Zyanor heraus. Wie hast du es herausgefunden?«

»Wegen einer Narbe, die er nicht hätte haben dürfen.«

Tamen grinste seinen Bruder an. »Dein kleines Kätzchen ist ein aufmerksames Ding.«

Lysander warf ihm einen warnenden Blick zu und Tamen hob beide Hände. »Schon gut, sie ist nicht dein kleines Kätzchen. Und ich verziehe mich!«

Flink wie ein Hirsch verschwand er im Wald.

»Du hast wirklich einen Bann auf sie gelegt?«, fragte Viann entsetzt. »Auf alle?«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

»Deine Eltern sind bestimmt schrecklich wütend!«

»Mein Vater hat Humor. Meine Mutter ist glücklich, mich wiederzuhaben.«

»Wie soll ich mich ihnen gegenüber verhalten? Ich meine … welche Regeln gibt es an eurem Hof?«

»Ein schlichtes in den Staub Werfen dürfte genügen … nein, sei einfach du selbst. Sie wissen, wer du bist, du kannst gar nichts falsch machen.«

Mit einem flauen Gefühl im Magen lief Viann neben Lysander her. Gleich würde sie dem König und der Königin des Hofs der Dornen gegenübertreten! Auch wenn diese ihr gegenüber vielleicht ein gewisses Wohlwollen empfanden … Würden sie im tiefsten Innern auf sie herabsehen, weil sie ein Mensch war?

Ein Torflügel, über dem wieder eine Eule saß, öffnete sich wie von selbst. Diesmal trafen sie in der Großen Halle bloß auf Bedienstete, die bestrebt waren, die Spuren der ausschweifenden Nacht zu beseitigen.

Viann fing einen aufmunternden Blick Lysanders ein, und sie betraten zusammen einen prächtigen Salon. Der Feenkönig und die Feenkönigin saßen ins Gespräch vertieft an einem Tisch und drehten nun die Köpfe in ihre Richtung. Viann musste sich zusammennehmen, sie nicht mit offenem Mund anzustarren. Sie waren noch schöner als auf den Gemälden. Es wäre ihr unmöglich gewesen, das Alter der beiden zu schätzen, denn sie besaßen die zeitlose Schönheit der Feen.

Viann blieb in höflichem Abstand stehen und kam erst näher heran, als der König sie mit einer Handbewegung zum Setzen aufforderte. Lysander hatte sich gleich auf einen Stuhl neben seinem Vater fallen lassen, und Viann nahm sehr aufrecht zwischen ihm und seiner Mutter am vordersten Rand der Sitzfläche Platz. Vor ihr stand ein Becher mit einer perlenden Flüssigkeit und ein Teller mit feinem Gebäck. Sie war viel zu nervös, um etwas anzurühren. Obwohl die Feenherrscher ganz harmlos zu Tisch saßen, war unterschwellig Magie im Raum zu spüren, was furchteinflößend und faszinierend zugleich war. Viann musste daran denken, dass sicherlich ein Fingerschnippen genügte, um sie in einen quakenden Frosch zu verwandeln, der auf Befehl hin lustige Kunststückchen vorführte. Glücklicherweise gab es keinen Grund dazu.

»Willkommen an unserem Hof«, ließ sich Lysanders Vater vernehmen.

»Ich bin hocherfreut, hier sein zu dürfen«, erwiderte Viann und biss sich auf die Lippen. Ihre Worte hatten so fürchterlich steif geklungen, als sei sie der uralte Schatzkanzler von Tamarkant. Aber was sollte man schon erwidern, wenn man sich nicht bedanken durfte? Sie sah Lysanders Mundwinkel zucken, was es nicht besser machte.

Die Königin schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Lysanders Erzählung nach trägst du einen erheblichen Anteil daran, dass er freikommen konnte. Ein Zauber hinderte uns daran, ihn überhaupt erst aufzufinden, und wir hatten jegliche Hoffnung auf Rettung fahrenlassen. Du bist ein außergewöhnliches Menschenkind!«

»Ich … ich bin glücklich, dass ich helfen konnte.«

»Und wir erfüllen dir gern manch einen deiner Wünsche, die uns unser Sohn verraten hat. Doch dazu später.«

König Cassian schob Lysander eine Schriftrolle über den Tisch zu. »Die kam von Hochkönig Merion.«

Lysander überflog die Botschaft, dann gab er sie seinem Vater zurück. »Das war zu erwarten.« Er wandte sich Viann zu. »Dies ist die Einladung des Hochkönigs zum Fest der Tanzenden Lichter. Normalerweise bleibt der Hof des Zwielichts dabei unter sich, aber diesmal ist meine gesamte Familie eingeladen.«

»Was bedeutet das?«, fragte Viann erschrocken. »Du hast doch gesagt, er muss sich an die Abmachung halten?«

»Das muss er auch. Dahinter steckt wohl Nerissa. Sie will mich sehen.«

»Und sie fordert deine Anwesenheit mit Nachdruck«, ergänzte der König. »Denn das da hat der Bote ebenfalls überbracht.« Er kippte den Inhalt eines verzierten Silberkästchens auf den Boden, und Viann schlug die Hand vor den Mund. Dort auf dem hellen Stein lag ein totes Dornenvögelchen mit blutiger Brust. König Cassian räusperte sich. »Es wäre unklug, die Einladung auszuschlagen.«

»Zu viel Sinn für Dramatik« stellte Lysander fest. »Dennoch gebe ich meine Zusage, ich will sie ebenfalls sprechen.«

»Du hast gesagt, dich hätte Schlimmeres erwartet als der Tod, wenn Mortak dich erwischt und ihr ausgeliefert hätte!«, rief Viann.

»Zu diesem Zeitpunkt wusste nur Nerissa, dass ich frei war. Vor den Augen ihres Vaters kann sie mich nicht einfach niedermetzeln lassen.«

Viann unterdrückte den Impuls, weitere Einwände vorzubringen. Es wäre absolut ungehörig gewesen, sich in die Entscheidung der Feen einzumischen – zudem war die Sache bereits entschieden.

König Cassian winkte einen im Hintergrund wartenden Bediensteten herbei und übergab ihm ein Schreiben, das er wohl schon vorsorglich aufgesetzt hatte. Der Mann verließ damit den Salon, nicht ohne das Dornenvögelchen entfernt zu haben.

Der Feenkönig lehnte sich zurück und ließ die perlende Flüssigkeit in seinem Glas kreiseln. »So ist es also beschlossen. Wir reisen morgen in aller Frühe.«

Schweigend folgte Viann Lysander durch den Palast. Ihre Gedanken kreisten um Nerissas Einladung und sie achtete kaum darauf, wohin sie gingen. Sie hatte ständig das Bild mit dem toten Vögelchen vor Augen. Es war eine unmissverständliche Drohung, aber was hatte die Fee vor?

Erst, als Lysander sie in einen Raum führte, in dem etliche Staffeleien mit unfertigen Gemälden standen, wurde sie sich ihrer Umgebung bewusst. Die Einrichtung bestand aus Regalen und kleinen Tischen, auf denen Malutensilien und Objekte lagen, die als Vorlagen dienten. Sie blieb vor einer Leinwand stehen, auf der Pilze in allen Stadien ihres Wachstums abgebildet waren. Auf einem saß eine Fliege. Viann wedelte mit der Hand, um sie zu verscheuchen, bis sie bemerkte, dass diese ebenfalls gemalt war.

»Dein Wunsch, von dem mein Vater gesprochen hat«, sagte Lysander. »Hier unterrichtet einer unserer besten Maler ein paar wenige begabte Schüler. Wenn du willst, bist du eine von ihnen.«

»Ich!« Viann riss die Augen weit auf. »Meinst du denn, ich bin gut genug?«

»Hättest du diese Frage auch gestellt, wenn es darum gegangen wäre, an der Akademie der Künste aufgenommen zu werden?«

»Nein! Das hätte ich mir zugetraut.«

»Dann solltest du dir das hier auch zutrauen. Der Unterricht wurde während der Feier anlässlich meiner Rückkehr aus naheliegenden Gründen unterbrochen.« Er grinste und Viann konnte nicht anders. Sie grinste zurück. »Morgen geht er weiter.«

»Morgen?« Sie begriff. »Natürlich, du würdest mich niemals mitnehmen an den Hof des Zwielichts.«

»Völlig richtig. Niemals. Selbst, wenn es Nerissa nicht gäbe, wäre dies kein guter Ort für Menschen. Dieser Hof war schon immer düster und verdorben. Dafür wirst du hier einiges zu tun bekommen, denn ein anderer deiner Wünsche fiel ein wenig blutrünstiger aus.«

»Ich darf lernen, mit einem Schwert umzugehen!«

»In den nächsten Tagen. Alles Weitere erklärt dir Gleanwick.«

»Das ist … unglaublich großzügig von dir! Und freundlich! Und –«

»Warte ab, was ich bin, wenn du die ersten üblen blauen Flecken hast.«

»Die machen mir nichts aus!«

»Das sagst du, weil du noch sitzen kannst. Übrigens wirst du noch Kleidung brauchen, in der du dich gut bewegen kannst. Und hübsche Kleider. In deinem Zimmer wartet bereits Saphira, die alles mit dir abspricht und entsprechend Maß nimmt.«

»Das ist –«

»Großzügig und freundlich. Ich weiß.«

Ein paar Stunden später ließ Viann sich in einen Sessel fallen. Saphira war wieder gegangen, die Reste des späten Frühstücks, das sie zusammen eingenommen hatten, abgetragen. Das Aussehen der berühmten Schneiderin war eine Überraschung gewesen, denn die meisten Feenwesen waren mit ebenmäßigen Zügen gesegnet und von anmutiger Gestalt. Vereinzelt gab es unter ihnen solche wie Lysander, dessen Schönheit so betörend war, dass allein sein Anblick einem das Herz brechen konnte. Saphira aber war hässlich, wenngleich auf faszinierende Weise. Ihre äußere Erscheinung konnte man wohl am ehesten als ›grotesk‹ bezeichnen. Die Gliedmaßen waren zu lang, der Leib zu dick, der Mund zu breit. Ihre Augen jedoch waren wunderschön, ein warmer Goldton mit schwarzen Sprenkeln, dazu eine geschlitzte Pupille. Die Fee besaß nicht nur eine bemerkenswerte Begabung als Schneiderin, sie hatte sich auch als ausgezeichnete Informantin erwiesen, und nun schwirrte Viann der Kopf von den zahlreichen Namen und Intrigen am Hof der Dornen. Von der königlichen Familie wusste sie nun, dass Tamen sowohl Frauen als auch Männer liebte und Erys ein Menschenmädchen geschwängert und aus dem Feenreich verbannt hatte. Nur wer Lysanders große Liebe war, das hatte Saphira nicht einmal angedeutet. Vermutlich hielt er es geheim.

Ein Flattern von Flügeln ließ Viann den Kopf Richtung Fenster wenden. Eine Eule kam hereingeflogen und nahm mit raschelndem Gefieder auf der Sessellehne Platz. Ein Blick aus klugen Augen, und schon hob sie wieder ab. Auf dem Boden klickerte es, dann rollte ein kleiner Gegenstand unter einen der Sessel. Viann sprang auf und fischte ihn hervor. Es war eine vergoldete Eichel. Die Eule musste sie in den Krallen gehalten und fallengelassen haben. Viann drehte die Eichel zwischen den Fingern und zog schließlich an der Kappe. Sie ließ sich lösen, und zum Vorschein kam ein Stückchen Papier. Vorsichtig entfaltete Viann das mehrfach zusammengelegte, hauchdünne Blatt. Die Schrift wirkte fremdartig mit ihren langen, eleganten Unter- und Oberlängen. Überrascht las Viann die kurze Botschaft:

Ich erwarte dich umgehend im Studierzimmer.

Cassian

Es folgte eine knappe Wegbeschreibung.

Umgehend. Was bedeutete, dass sie niemanden suchen konnte, um Rat einzuholen. Kam das Schreiben tatsächlich vom König? Es gab nur die Unterschrift, aber Feen hatten andere Umgangsformen als Menschen. Der König von Tamarkant hätte über jedes Schreiben, das nicht an ein Familienmitglied gerichtet war, seinen gesamten Titel gesetzt.

Was, wenn es eine Falle war? Nein, dafür war sie nicht wichtig genug. Oder wollte ihr jemand einen gemeinen Streich spielen? Vielleicht diese Fee, die ihren Ohrring verloren hatte? Aber dann hätte sie sich wohl einen verschwiegeneren Ort ausgesucht, noch dazu besaß sie vermutlich gar keinen Zugang zum Studierzimmer des Königs.

Mit dem Briefchen in der Hand lief Viann los.

Die Beschreibung war präzise. Als nur noch ein Flur sie von ihrem Ziel trennte, stellte sie fest, dass die Schrift verblasste und schließlich verschwand. Gespannt betrat sie das Zimmer.

Der Feenkönig saß an einem Schreibtisch aus Eichenholz, vor sich ein aufgeschlagenes Buch. Mit einem Blick erfasste Viann, dass in den umlaufenden Regalen nicht nur Bücher, sondern auch unzählige Schriftrollen aufbewahrt wurden, und ihr kam die Frage in den Sinn, inwieweit sich deren Inhalt von jenem in der persönlichen Bibliothek des Königs von Tamarkant unterschied.

Sie sank in eine Verbeugung und wartete.

»Setz dich.« König Cassian wies auf den mit Samt bezogenen Sessel vor dem Schreibtisch und Viann folgte der Aufforderung. »Etwas Rindenblut?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob er ihr einen von zwei fingerhutgroßen Bechern zu, die mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllt waren.

Höflich nippte Viann an dem Gebräu und hätte sich fast verschluckt. Es schmeckte bitter und rann wie flüssiges Feuer die Kehle hinunter. Sie verzog keine Miene und stellte ihren Becher neben dem des Königs ab, der seinen in einem Zug geleert hatte. Wenn sie ganz austrank, würde sie diesen Raum auf allen Vieren verlassen.

König Cassian legte die Finger aneinander und betrachtete sie nachdenklich. Viann hielt dem Blick stand. Was in aller Welt mochte der Feenkönig von ihr wollen?

»Was begehrst du am allermeisten, Viann?«

»Ich –?« Sie schnappte nach Luft. Eine solche Frage hatte sie nicht erwartet. »Ich bin zufrieden«, versicherte sie hastig.

»Zufrieden … Das ist keine Antwort. Sprich frei heraus. Was ist dein sehnlichster Wunsch? Wovon träumst du in der Nacht?«

Viann blinzelte. Dass er mich liebt, dachte sie. Dass er mich liebt und wir auf ewig zusammensein können. Aber das sprach sie nicht aus. So etwas passierte im Märchen, und es würde niemals wahr werden.

»Warum interessiert Ihr Euch für meine Wünsche?«, fragte sie. Sie versteckte ihre Hände, damit er das Zittern nicht bemerkte.

»Weil ich wissen will, wie weit du zu gehen bereit bist.«

»Ihr könnt mir nicht geben, was ich mir wünsche.«

»Solange du es mir nicht verrätst, sicher nicht.«

Viann rutschte auf dem gepolsterten Sitz hin und her. Sie dachte an die Fee, die ihre Sterblichkeit verhöhnt hatte. »Ich möchte dazugehören«, flüsterte sie. »Ich will nicht nur am Rande stehen. Ich will eine von euch sein.«

König Cassian lehnte sich vor. »Du erbittest, eine Fee zu werden.«

Viann drängte die aufsteigenden Tränen zurück. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass dieser Wunsch tief in ihr geschlummert hatte. Wenn der König nicht angefangen hätte zu graben, hätte sie ihn weiterhin im Verborgenen gehalten. Er war so peinlich wie absurd. Es war unmöglich.

»Was du begehrst, ist nicht unmöglich. Nur wenige wissen überhaupt davon. Und noch seltener ist es jemandem gelungen. Mein Sohn würde es dir niemals verraten, und dafür gibt es einen Grund: Wenn es misslingt, stirbst du.«

Viann versuchte, normal weiterzuatmen. »Ich möchte es.«

»Dann lass uns einen Handel abschließen. Ich verrate dir, was du tun musst, um die Unsterblichkeit der Feen zu erlangen. Im Gegenzug erwarte ich zuvor eine Gefälligkeit von dir. Ich will nicht verheimlichen, dass auch sie dich das Leben kosten kann.«

Er hielt inne. Prüfend ruhte sein Blick auf ihr. Erwartete er, dass sie nun ablehnen würde?

»Wäre es nicht gerecht, mir die Aufgabe zu verraten, bevor ich mich entscheide?«

Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, und sie meinte, Anerkennung in seiner Miene zu finden. »Ich brauche deine Dienste am Hof des Zwielichts. Du sollst nach etwas sehr Wichtigem suchen.«

»Ich!«, rief Viann verblüfft aus.

»Es leben dort viel mehr Menschen als an unserem Hof. Du wirst dich unter sie mischen als eine von ihnen. Weder schenkt man den kleinen Dienstmädchen Beachtung, noch interessiert man sich dafür, wohin die Gespielinnen gehen. In welche Rolle du schlüpfst, überlasse ich dir. Tue, was erforderlich ist. Es muss dir gelingen, dich in die Gemächer Nerissas zu schleichen.«

Viann unterdrückte gerade noch ein Aufkeuchen. Wenn sie sich jetzt ihr Entsetzen anmerken ließ, würde er ihr diesen Auftrag bestimmt nicht zutrauen und womöglich sein Angebot zurückziehen.

»Die Treppe zu Nerissas Turm wird stets bewacht. Wenn du scheiterst, kann ich dir nicht beistehen. Es gibt keinerlei Verbindung vom König der Dornen zu dem armen Mädchen, das in den Gemächern der Prinzessin ertappt wurde.«

»Ich verstehe.«

»Lysander weiß nichts davon und er wird es von dir niemals erfahren.«

Viann stimmte mit einem Neigen des Kopfes zu. »Wonach suche ich?«

»Nach etwas, das vor allem für meinen Sohn von größter Bedeutung ist. Näheres erfährst du zu gegebener Zeit. Und jetzt geh und wäge ab, ob du annehmen willst.«

»Ich würde Lysander also sehr helfen, wenn ich dieses Etwas, was immer es auch ist, gefunden habe?«

»Du würdest Lysander sehr helfen, wenn du es beschaffst. Bring es zu mir.«

Viann richtete sich auf. Innerlich wurde sie ganz ruhig. »Es gibt nichts, was ich noch überlegen müsste. Ich nehme den Auftrag an.«

König Cassian nickte bedächtig. »Dann haben wir also einen Handel, Viann, Tochter der Menschen. Und du sollst erfahren, was du finden musst. – Was weißt du über unsere Magie?«

Viann dachte nach. »Dass nicht jeder über gleich viel Magie verfügt. Und dass sie sich erschöpft, wenn sie benutzt wird … So, wie wenn man zu viel Wasser aus einer Zisterne holt, und es erst wieder regnen muss, damit sie sich füllt.«

»Lysanders Zisterne ist halb leer, und das dauerhaft. Sie füllt sich nicht auf. Schlimmer noch, ich habe den Eindruck, etwas zehrt weiterhin von seiner Magie bis nichts mehr übrig ist. Dir kann es nicht auffallen, weil du ihn vorher nicht gekannt hast. Er war erstaunlich. Kein anderer meiner Söhne und auch kein anderer seines Alters hat je über eine solche Macht verfügt, wie er es tat. Und nun ist sie dahingeschwunden. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, er spricht nicht darüber. Ich weiß nur, dass Nerissa das getan hat. Sie hat ihm Magie gestohlen, was eigentlich nicht möglich ist. Vielleicht hat sie sie an einen Gegenstand gebunden, vielleicht benutzt sie diesen auch nur, um seine Magie einzuschränken.«

»Dann wisst Ihr nicht, wie dieser Gegenstand aussieht?«

»Nein. Aber du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst. Aus dem einfachen Grund, weil du ihn schon einmal erkannt hast. Ich spreche von dem Anhänger, den Nerissa trug, als sie zum gläsernen Sarg kam. Du hast Lysander erzählt, dass er auf dich lebendig wirkte.«

Viann nickte.

»Sie wird ihn sicher nicht öffentlich tragen. Es liegt an dir, ihn zu finden.«

Vollkommen aufgewühlt verließ Viann eine Weile später das Zimmer des Königs. Er hatte sie genauestens instruiert, und sie war fest entschlossen, nicht zu versagen. Um Lysanders willen.

In ihrem Zimmer warteten Leinwand und Farben nebst Skizzenpapier und allen erdenklichen Malutensilien auf sie. »Danke«, wisperte sie in sich hinein und musste lächeln, weil er sie deshalb gescholten hätte. Ihr war jetzt absolut nicht danach, zu zeichnen, dafür schwirrte ihr zu viel durch den Kopf. Dennoch griff sie nach Skizzenpapier und Rötelkreide und suchte sich in der Nähe des Palasts eine ruhige Stelle unter einem Holunderstrauch. Falls Lysander ihr begegnete, musste sie sich möglichst normal verhalten. Während sie die Rötelkreide über das Papier führte, dachte sie über den Handel nach, den sie mit dem König geschlossen hatte. Es wäre von seiner Seite aus gar nicht notwendig gewesen, ihr Versprechungen zu machen – nichts hätte sie davon abgehalten, diesen Gegenstand für Lysander zu suchen. Sie ging jedes Detail, das der König ihr an Informationen mitgegeben hatte, genau durch. Dort am Hof des Zwielichts durfte sie sich keinen Fehler erlauben.

Ein paar der daumengroßen Wichte, die im Holunder wohnten, spähten neugierig zwischen den Zweigen hindurch und brachten sie mit ihren Grimassen zum Lachen, und mit der Zeit wich die Anspannung. Gegen Ende des Tages hatte sie erstaunlicherweise einige brauchbare Zeichnungen angefertigt.

Doch Lysander war kein einziges Mal aufgetaucht.

Viann hatte sich bereits schlafengelegt, als sie im angrenzenden Zimmer leise Geräusche vernahm. Unmittelbar danach klopfte es an der Tür.

»Ja?«

Der Feenstein auf dem Tischchen neben dem Bett leuchtete schwach bläulich auf, als Lysander hereinkam. Er setzte sich an den Rand des Bettes. »Ich wollte mich verabschieden. Morgen früh breche ich so zeitig auf, dass du vermutlich noch schläfst.«

Das würde sie nicht, denn sobald er sein Zimmer verlassen hatte, musste sie sich in Windeseile fertig machen, um rechtzeitig an vereinbarter Stelle zu sein. Sie lächelte. »Das ist lieb von dir. Ich hoffe so sehr, dass alles gut für dich verläuft!«

»Mach dir keine Sorgen.« Er sagte es leichthin, aber er wollte sie nur trösten. Es gab jeden Grund, sich entsetzliche Sorgen zu machen. Sie nickte, als würde sie ihm glauben. Gleich darauf erstarrte sie, denn er beugte sich vor. Doch er küsste sie nur auf die Stirn. »Schlaf gut«, sagte er leise und ging. Sie sah noch lange auf die Tür, die hinter ihm ins Schloss gefallen war.

Viann wusste nicht, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte, aber die Sonne war gerade erst am Aufgehen und so tastete sie nach ihrer verrutschten Decke, um sich noch einmal umzudrehen. Doch die Decke wurde nur noch weiter fortgezogen, diesmal begleitet von einem Fauchen. Als sie hochfuhr, starrte sie in ein kleines faltiges Gesicht mit riesigen Fledermausohren. Dies musste der Kobold sein, den ihr der König geschickt hatte.

»Auffffff«, zischte das Wesen und pikte Viann in den Arm.

»Lass das! Ich komme ja schon!«

Sie kroch aus dem Bett und wankte ins Badezimmer. Wenig später schlüpfte sie in die schlichte Kleidung, die auf einem Stuhl für sie bereitlag, und flocht das Haar zu einem Zopf, wie die Mädchen von geringem Stand ihn trugen. Sie wagte nicht, die Kristallkette anzulegen, doch auf den Dolch wollte sie nicht verzichten. Allerdings trug sie den Ledergurt unter dem Rock auf der bloßen Haut, wo er zwar nicht so gut erreichbar, dafür aber völlig unsichtbar war. Dann verließ sie ihr Zimmer.

Wie erwartet, war weit und breit niemand zu sehen. Sie lief den Flur entlang, nahm die Treppe nach unten und betrat den ersten Raum rechts. Dort stand die leere Kleidertruhe für sie bereit. Sie musste nur noch hineinsteigen, den Deckel mit einem extra angebrachten Riegel sichern, und warten.

Es dauerte nicht lange, da bewegte sich ihr Versteck. Viann spähte durch eines der kleinen Löcher, die unauffällig in die Schnitzereien gebohrt worden waren, doch konnte sie nur die grüne Uniform des Trägers direkt davor erkennen. Sie war dankbar, dass ihr freiwilliges Gefängnis schön weich mit Fellen ausgepolstert worden war, denn auf einmal polterte es und sie wurde ordentlich durchgeschüttelt. Wahrscheinlich war ihre Truhe jetzt verladen worden. Gleich darauf wieherte ein Pferd und es gab einen Ruck.

Sie war unterwegs zum Hof des Zwielichts.
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Es waren Feenrösser, die schneller liefen als jedes andere Pferd, und dennoch fiel trübes Abendlicht durch die Öffnungen der Truhenwand, als sie endlich das Ziel erreicht hatten. Die Kleidertruhe wurde zusammen mit weiterem Gepäck ins königliche Zelt getragen; Viann vernahm Stimmen und lautes Poltern. Jemand machte sich an ihrer Truhe zu schaffen, doch natürlich ließ sich der Deckel nicht anheben.

Sie wartete, bis es völlig still um sie herum geworden war. Dann entriegelte sie den Deckel und öffnete ihn einen Spaltbreit. Es war niemand hier, ganz wie der König vorausgesagt hatte. Etwas unbeholfen stieg sie aus ihrem Versteck und streckte die vom langen Liegen tauben Glieder. Staunend sah sie sich um. Das Zelt war riesig. Hätten Wände und Decke nicht aus zusammengenähten Stoffbahnen bestanden, die sich bis hoch über ihren Kopf spannten – Viann hätte sich in einem normalen Salon geglaubt, so komfortabel war die Einrichtung. Ihre Füße versanken fast in weichen Teppichen und das Bett sah herrlich bequem aus mit den darauf drapierten Kissen und Fellen. Im Schein der vielen bunten Laternen, die vom Stoffhimmel herabhingen, huschte sie zum Eingang und schob den Vorhang zurück. Eine kleine Zeltstadt war eigens für die königliche Familie nebst zahlreichem Gefolge vor den Toren des Palasts errichtet worden. Die Umgebung war in ein seltsames, grünliches Licht getaucht, das ihr den Schimmer des Unwirklichen verlieh. Bis auf ein paar Dienerinnen, die durch die Zeltgassen eilten und wohl letzte Aufgaben erledigten, war dieser Ort jetzt verwaist; die Gäste würden sich hier meist nur zum Schlafen aufhalten. Genau in diesem Moment fand der Empfang im Palast statt, der sich düster hinter den Zelten erhob. Seine Mauern waren aus verwittertem Stein und teilweise mit einer Pflanze berankt, die König Cassian als Giftefeu bezeichnet hatte. Man durfte sie nicht einmal berühren, denn das Gift wurde über die Haut aufgenommen.

Viann musste an Lysander denken. Ob er schon Nerissa gegenübergetreten war? Sie schlüpfte aus dem Zelt und lief auf das nahegelegene Wäldchen zu. Ihre erste Handlung als Kundschafterin und Diebin Seiner Majestät war eine sehr banale, denn obwohl sie kaum aus dem mitgeführten Wasserschlauch getrunken hatte, machte ihre Blase sich nun dringend bemerkbar.

Kurz darauf betrat sie gemessenen Schrittes mit einem leeren Tablett in den Händen den Palast. Die Tore waren weit geöffnet und die zwei Wachen davor hielten sie nicht an. Bisher verlief alles nach Plan, es war fast zu leicht gewesen.

König Cassians Beschreibung nach verteilten sich Nerissas Gemächer über alle vier Stockwerke des Turms, doch bevor Viann auch nur in die Nähe einer Treppe gekommen war, packte eine kräftige Hand ihren Arm. Sie setzte eine ausdruckslose Miene auf, als läge ein Zauber auf ihr.

»Zur Küche geht es dort entlang, Mädchen.« Der Wachtposten musterte sie mit gerunzelter Stirn. Hoffentlich fiel ihm nicht auf, dass er sie nie zuvor gesehen hatte.

Viann knickste.

»Dich kenne ich nicht.«

Sie senkte den Blick. »Ich soll die Gäste bewirten.«

»Wem gehörst du?«

Sie versuchte, verwirrt auszusehen. »Ich … soll Erfrischungen bringen, Herr.« Wenn er jetzt auf einem Namen bestand, hatte sie ein Problem.

Der Wächter schnaubte. »Dann sieh zu, dass du nichts fallen lässt.«

Viann schlug die angegebene Richtung ein. Als sie an einer Nische vorbeikam, ertönte helles Fiepen, in das sich ein dumpfes Knurren mischte. Eine große Hündin hatte sich mitsamt ihren noch blinden Welpen in die Ecke gekauert und beobachtete sie misstrauisch aus ockerfarbenen Augen. Viann blieb bestürzt stehen. Inmitten der winzigen Hunde lag ein nackter Säugling mit runden Ohren. Sein Mund umfing eine der geschwollenen Zitzen, doch obwohl er entschlossen saugte, besaß seine Haut einen kränklich fahlen Ton. Viann spürte den Blick des Mannes in ihrem Rücken und zwang sich, weiterzugehen.

Nicht nachdenken! Nur nicht nachdenken! Sie konnte dem kleinen Menschenkind nicht helfen, und sein Elend schnitt ihr ins Herz.

In der Küche stellte sie das Tablett auf einem massiven Holztisch ab, an dem mehrere Kobolde Pilze schnippelten und Äpfel zerteilten. Eine Wichtelin stand auf einem Schemel über einen riesigen Kupferkessel gebeugt, aus dem es verlockend duftete; andere Bedienstete waren damit beschäftigt, Kaninchen das Fell abzuziehen und Wachteln zu rupfen. Keiner schenkte ihr Beachtung, und sie steckte sich rasch ein paar Nüsse in den Mund. Ihr Magen grummelte, doch von den zubereiteten Speisen ließ sie besser die Finger. Sie wich einem Troll aus, der mit einem ganzen Wildschwein über der Schulter an ihr vorbeistapfte, und gesellte sich zu dem nächstbesten Menschen: Einem rothaarigen Mädchen mit hübschem, herzförmigem Gesicht und zu einem Zopf gebändigten Locken. Sie war erschreckend blass, mit dunklen Ringen unter den Augen und eingefallenen Wangen. Mit immergleichen Bewegungen formte sie kleine Teigküchlein, die sie mit gehackten Nüssen und Beeren füllte. Viann nahm sich einen Klumpen Teig und tat es ihr nach.

»Wie heißt du?«, fragte sie leise, doch sie erhielt keine Antwort. Vielleicht war die Rothaarige eine jener armen Dinger, die ihrem Liebhaber ins Feenreich gefolgt waren, nur um dann von ihm verschmäht zu werden. Möglicherweise war das nackte Würmchen da draußen das gemeinsame Kind. Vielleicht war sie aber auch nur irgendeinen dummen Handel eingegangen, der sie als willenlose Arbeitskraft für eine bestimmte Zeit an diesen Hof band. Wie auch immer, sie war so verzaubert, dass sie kaum etwas von ihrer Umgebung mitbekam. »Wer ist dein Herr?«, fragte Viann, und diesmal schaute das Mädchen auf. Allerdings war ihr Blick verstörend leer, nur der Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Riordan«, flüsterte sie selig.

Viann unterdrückte einen Schauder. Von diesem Mädchen würde sie nichts Brauchbares erfahren. Unauffällig sah sie sich um. Es wimmelte von Bediensteten. Manche liefen durch die Reihen, suchten fertige Gerichte zusammen und brachten sie zu einem langen Tisch unweit einer Tür. Dort wurden sie auf Tabletts gestellt und hinausgeschleppt. Viann ließ ein Leinentuch in ihrer Rocktasche verschwinden, dann marschierte sie zu dem Tisch und griff sich eines der Tabletts mit Hirschbraten in Pflaumensoße. Während sie einer jungen Fee mit spitzen Hörnchen am Kopf folgte, hielt sie Ausschau nach einem geeigneten Versteck. Aber zuerst würde sie das Tablett loswerden. Sie übergab es vor dem Bankettsaal an die elegant gekleideten Diener, die mit dem Servieren betraut worden waren.

Stimmengewirr, vermischt mit Gelächter, drang aus dem Saal an ihr Ohr, und im Vorbeigehen warf Viann einen Blick durch die weit geöffnete Flügeltür. Sie konnte Lysander nicht entdecken, doch irgendwo an einem dieser üppig geschmückten Tische musste er sitzen. Wie er sich wohl fühlte?

Am Rückweg drückte sie sich in eine Nische hinter die Skulptur zweier Nymphen in inniger Umarmung. Als der Flur leer vor ihr lag, zog sie das Leinentuch aus ihrer Tasche und stieg die breite Treppe hinauf. Unter den Augen eines weiteren Wachtpostens staubte sie die beiden steinernen Faune am Treppenaustritt ab, anschließend öffnete sie das nächstbeste Fenster und beugte sich hinaus. Während sie das Tuch ausschüttelte, begutachtete sie die Fassade im letzten Licht des Tages. Was sie aus der Ferne nur hatte schätzen können, bestätigte sich. Nerissas Turm erhob sich ein Stück weiter rechts von ihr; sie musste also nur noch diesen einen Gang entlanglaufen, um zum Eingang zu kommen. Da der Giftefeu große Teile der Fassade überzogen hatte, entfiel die Möglichkeit, über die grobbehauenen Steine bis zu einem der Fenster zu klettern. Der einzige Weg hinauf war der über die Wachen, die vor dem Treppenhaus des Turms postiert waren.

Gerade wollte sie das Fenster schließen, als eine Frau aus dem Gang auf sie zugestürmt kam. Drei Feenwachen waren ihr auf den Fersen, und Viann wich instinktiv zurück. Die Frau war jung und eindeutig ein Mensch. Sie konnte diesen Lauf nicht gewinnen. Einen Moment lang wandte sie ihr das Gesicht zu. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich blanke Furcht und in ihrer Miene lag ein Ausdruck schieren, blinden Entsetzens. Mit einem Satz war sie auf der Fensterbank – und sprang. Fluchend drängten sich die Wachen am Fenster.

Der Giftefeu!, schoss es Viann durch den Kopf. Es ging hier nicht sehr tief hinab – den Sprung konnte man ohne Blessuren überstehen – aber der Efeu hatte sich am Fuß der Mauer ein gutes Stück ausgebreitet. Von dort war nun ein Wimmern zu vernehmen, und Viann überlief es eiskalt.

»Du sammelst sie auf«, knurrte einer der Männer seinem Kameraden zu. Ohne Widerspruch nahm dieser die Treppe nach unten.

»Was jetzt?«, fragte der dritte.

Viann sah zu Boden und bewegte sich vorsichtig an den Männern vorbei.

»Warte!« Der Dunkelhaarige, der offenbar die Befehle erteilte, hielt sie am Handgelenk fest. Viann unterdrückte den Reflex, sich herauszuwinden, wie sie es von Lysander gelernt hatte. Die Kerle waren zu zweit. Vielleicht war es klüger, sie erst einmal anzuhören.

Die Miene des Rothaarigen mit dem spitzen Kinn hellte sich auf. »Ich würde sagen, das ist ein passabler Ersatz!«

Die gelben Katzenaugen des Dunkelhaarigen funkelten. »Durchaus! Und sogar die Haarfarbe passt.«

»Ich werde in der Küche gebraucht«, protestierte Viann.

»Du wirst woanders viel dringender gebraucht.« Fuchsgesicht grinste und zeigte dabei spitze Zähne.

»Mein Herr heißt Riordan!«

»Was heißt, dass du gebrauchte Ware bist, meine Hübsche.« Der Befehlshaber zog sie dicht zu sich heran. »Schade, dass du das heute nicht überlebst, sonst könntest du mir zeigen, was er dir alles beigebracht hat.«

Blitzschnell drehte Viann sich aus der Umklammerung heraus und rammte dem Mann das Knie zwischen die Beine. Er ging stöhnend zu Boden. Doch der andere packte ihren Zopf und riss ihren Kopf nach hinten. Nach einem kurzen Gerangel hatte er sie rücklings gegen die Wand gepresst und drückte ihr mit einer Hand die Kehle zu. In ihr war nichts als Panik. Verzweifelt rang sie nach Luft. Mit fahrigen Bewegungen versuchte sie, an ihren Dolch zu gelangen. Da lockerte er den Druck und sie atmete rasselnd ein. Ihr war schwindlig vor Angst. Er murmelte Worte in einer fremden Sprache in ihr Ohr, Worte, die ihr Gänsehaut verursachten. Auf einmal begriff sie, dass er einen Zauber ausgesprochen hatte. Dieser würde nicht funktionieren, denn in ihrer Kleidung waren vorsorglich Beeren der Mistel eingenäht. Dennoch tat sie so, als würde er wirken. Wenn man sie unter diesem Zauber wähnte, würde man hoffentlich nicht so gut auf sie aufpassen. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich zu wehren, ließ die Arme schlaff herunterhängen und stierte vor sich hin.

Hatte sie damit übertrieben?

»Na also, du Wilde!« Er ließ sie los und tätschelte zufrieden ihre Wange. »Dann komm mal schön brav mit!«

Der Feenmann mit den Katzenaugen warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. »Fessle sie besser. Wer weiß, wie lange das bei ihr anhält.«

Viann hätte am liebsten auf ihn eingeschlagen, doch sie riss sich zusammen und ließ sich widerstandslos die Hände vor dem Bauch zusammenbinden und fortführen. Jetzt brauchte sie wirklich jede Menge Glück. Was hatten diese Männer mit ihr vor? Sie wagte nicht zu fragen, um nicht aus ihrer Rolle zu fallen, und behielt die leicht verwirrte Miene bei.

Die Feenwachen führten sie über verwinkelte Gänge und durch verwunschen wirkende Säle in einen anderen Teil des Palasts. Die Laternen warfen unruhige Muster an die Wände und durch die Kamine strich heulend der Wind. Viann stieß immer wieder auf menschliche Dienstboten, von denen die wenigsten bei klarem Verstand zu sein schienen. In einem Traum gefangen, lachten oder plauderten sie mit jemandem, der gar nicht da war. Viann traf auch auf etliche Feen, die nicht von Adel waren und ihr eigenes Fest feierten, das erst am morgigen Tag, wenn die Himmelslichter in voller Pracht fielen, seinen Höhepunkt erreichen würde. Was Ausschweifungen anbelangte, standen sie ihren Herren sicherlich in nichts nach. Trunken vom goldenen Honigwein tanzten sie auf Tischen, auf denen sich die Speisen türmten. Zu ihren Füßen räkelte sich eine Frau, die entblößten Brüste mit Sirup beschmiert. Viann stolperte vorwärts, um Fassung bemüht. Ihre gleichgültige Fassade bekam allmählich Risse und ihre Angst steigerte sich mit jedem Schritt.

»Hier hinein!« Der Dunkelhaarige packte sie am Genick wie einen Hund und schob sie durch eine Tür.

Vor ihnen stand eine zartgliedrige Fee mit Haaren wie Distelwolle, deren resolut in die Hüfte gestemmten Hände nicht recht zu ihrer ätherischen Erscheinung passen wollten. »Wen bringt ihr mir denn da?«

»Du wirst mit der hier vorliebnehmen müssen, die andere ist in den Giftefeu gesprungen. Sie dürfte kein hübscher Anblick sein.«

Viann fühlte sich von oben bis unten gemustert. »Nun, solange keiner um sie weint, soll es mir gleich sein.«

Katzenauge zuckte die Schultern. »Sie hat Riordan gehört. Sei vorsichtig, sie war schwer zu bändigen.«

Die Fee schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Beim grünblättrigen Schwefelkopf, ihr wart zu dritt!«

»Zu zweit. Lass sie bloß nicht entwischen.«

»So etwas passiert nicht noch einmal!«, schnappte sie.

»Wenn du es sagst. – Komm.« Er gab Fuchsgesicht einen Klaps auf die Schulter, und die beiden zogen ab. Sofort versperrte die Fee die Tür mit einem Schlüssel und ließ ihn in einer Tasche ihres Kleids verschwinden.

Viann ging ihre Möglichkeiten durch. Der kleine Raum, der vollgestellt war mit Schränken und Truhen, besaß ein schmales Fenster und lag im Erdgeschoss. Sie würde mit den zusammengebundenen Händen nicht schnell genug an den Dolch kommen, sie konnte nur hoffen, dass die Fee sie allein ließ oder ihr zumindest ausreichend lange den Rücken zuwandte.

»So, so.« Die Fee rieb sich das Kinn. »Du hast den zwei Großmäulern also ein wenig zugesetzt. Dreh dich mal.«

Viann gehorchte mit ausdrucksloser Miene.

»Ein Jammer.« Die Fee seufzte. Es klang nach echtem Mitleid. Dann trat sie so dicht an Viann heran, dass die pusteblumenweichen Haare ihr Gesicht kitzelten. Suchend ließ sie ihre Hände über Vianns Körper gleiten.

Nein, nein, nein! Viann versteifte sich.

In Hüfthöhe angelangt, stutzte die Fee. Ein rascher Griff unter den Rock, ein kurzer Ruck, und im nächsten Moment hielt sie den Ledergürtel in den Händen. Sie zog den Dolch heraus. »Sieh an. Was hat das Kätzchen für hübsche Krallen!«

Viann presste die Lippen zusammen.

»Und ich wette, da ist noch mehr.« Sie schlitzte mit der Klinge den Rocksaum auf, und ein paar Mistelbeeren fielen heraus. »Dachte ich es mir doch! Ihr haltet euch alle wohl für sehr schlau.«

»Was hast du mit mir vor?«

Die Fee zerschnitt die Fesseln und hielt Viann den Dolch vors Gesicht. »Zuerst einmal: Raus aus dem Kleid!«

»Nein. Du brauchst mich für irgendetwas. Ich will wissen, was das ist, ansonsten mache ich gar nichts.«

»Ich kann jederzeit nach den Wachen rufen, die ziehen dich gern aus.«

»Ich will nicht verzaubert werden! – Bitte«, fügte sie hinzu.

»Dann treffen wir eine Abmachung. Du gehorchst mir und ich verzaubere dich bis auf Weiteres nicht.«

»Was heißt, bis auf Weiteres?«

»Strapaziere nicht meine Geduld. Du hast nämlich keine Wahl.«

Viann löste die Verschnürungen. Mieder und Rock fielen zu Boden und sie stand entblößt und schutzlos da. Einem inneren Bedürfnis folgend, schlang sie die Arme um ihren Leib.

»Die Schuhe auch.«

Sie schlüpfte aus den Schuhen. Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, sammelte sie ihre Kleidung zusammen und legte sie nach kurzem Zögern auf eine Truhe. Hoffentlich hatte die Fee nicht bemerkt, dass sie dabei zwei Beeren zwischen ihre Zehen gesteckt hatte. Auf ein paar andere war sie getreten, sie konnte den klebrigen Saft an ihren Sohlen fühlen. Es war ein dürftiger Schutz.

»Jetzt zieh das Kleid dort drüben an!« Die Fee deutete auf einen Stuhl, über dessen Lehne ein Hauch von Stoff hing. Verständnislos hielt Viann es in die Höhe: Es war eine Art juwelenbesetztes Halsband, zu dem ein Gürtel der gleichen Machart gehörte. Am Halsband war an zwei Seiten eine einzige Stoffbahn festgenäht.

»Wie … zieht man das an?«

Die Fee verdrehte die Augen. »Die Halsspange lässt sich öffnen. Der Stoff fällt über Brüste und Rücken bis zum Boden und vereinigt sich zwischen den Beinen. Der Gürtel hält alles an Ort und Stelle, sonst stehst du sehr schnell nackt da. Und jetzt schau mich nicht an wie ein Häschen in Schockstarre. Hopp, hopp!«

Viann schluckte. Dieses Kleid war ein Albtraum. Die Fee half ihr, es anzulegen. Viann hätte ihr am liebsten ihre Hände fortgeschlagen, aber sie wollte nicht riskieren, mit einem Bann belegt zu werden. Das zarte Gewebe war gerade breit genug, die Brüste zu bedecken, die Flanken lagen völlig frei. Sie fühlte sich ausgeliefert und ihr war kalt bis ins Innerste. »Wessen Hure soll ich sein?«

»Niemandes Hure. Setz dich auf den Stuhl, damit ich dich zurechtmachen kann.«

Viann nahm Platz. Sie vermied es, in den großen Wandspiegel zu blicken.

Mit flinken Fingern löste die Fee ihren Zopf und bürstete ihr Haar, bis es in weichen Locken über ihre Schultern fiel. Anschließend steckte sie ein paar Strähnen zurück, sodass die Ohren zu sehen waren. Während sie Viann schminkte, erzählte sie. »Jedes Jahr zum Fest der Tanzenden Lichter gedenkt der Hof des Zwielichts Esmirah, seiner ersten Königin, die an der Seite von König Jazinth regierte. Wir spielen die wichtigsten Ereignisse nach und enden damit, dass Königin Esmirah das verschollene Schwert Thebnos aus einer Schlangengrube holt. Mit diesem Schwert konnte Jazinth einst den Nachtkönig bezwingen und damit unseren Hof vor dem Untergang bewahren. Die Königin wurde gebissen, doch bevor sie starb, konnte sie das Schwert König Jazinth übergeben. Vor Trauer über ihren Tod stürzten die Sterne vom Himmel und die Nacht hüllte sich in grün schimmernde Nebel. Ein Ereignis, das sich alljährlich wiederholt.«

»Ich gehe davon aus, dass es echte Schlangen sind. Und mein Auftritt kurz.«

»Prinzessin Nerissa wollte es heuer so realistisch wie möglich.« Es klang fast wie eine Entschuldigung. »Du tauchst tatsächlich nur in dieser einen Szene auf.«

Natürlich. Menschen waren nichts wert an diesem Hof. Deshalb war das arme Mädchen also lieber in den Giftefeu gesprungen! Vielleicht war diese Aufführung auch als Warnung gedacht für Lysander. Nerissa war seinem Geheimnis auf der Spur und er sollte sich ihrem Willen beugen. Es war beinahe komisch, dass dieses Mädchen, das sie so dringend in die Finger bekommen wollte, direkt vor ihrer Nase war. Was hatte Nerissa vor? Hoffte sie, Lysander irgendwie doch noch zu einer Heirat zu bewegen? Wollte sie einfach nur eine weitere Nacht? Oder ging es ihr um Rache?

»Jetzt noch die hier –« Die Fee klemmte ihr silberne Schmuckspitzen auf die Ohren, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. »Erstaunlich!«

Viann riskierte nun doch einen Blick in den Spiegel. Eine Fremde starrte sie an. In der Tat ließen die spitzen Ohren und die katzenhaft geschminkten Augen sie ein wenig wie eine Fee wirken. Nur war das Kleid noch entsetzlicher als angenommen. Die Brüste schimmerten durch den zarten Stoff und als sie tiefer sah … Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sollte sie nicht an dem Gift einer Schlange sterben, dann aus Scham.

»Wieso dieses Kleid? Ich dachte, Esmirah war eine Königin und keine Frau aus einem … einem Kissenhaus!«

Die Fee schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sei vorsichtig, was du sagst! Du wirst heute eine atemberaubende Esmirah sein und etliche Zuschauer zum Weinen bringen, darauf kommt es an.«

»Wie wahrscheinlich ist es, dass ich überlebe?«

»Es sind Rotbandnattern. Sie sind leicht reizbar und vor allem spüren sie, wenn du nervös bist.«

Viann schnaubte.

»Genau deshalb werde ich den Zauber auf dich legen. Er hilft, dass du ganz gelassen wirst und ohne zu zögern deine Aufgabe erledigst.«

»Damit ich nicht das Stück verderbe, weil ich kreischend davonrenne.«

»Das auch.«

»Ich renne nicht davon. Ich tue, was verlangt wird. Aber bitte, leg diesen Zauber nicht auf mich! Ich will klar denken können und nicht wie betäubt durch die Gegend stolpern!«

Die Fee schüttelte den Kopf. »Wenn du dich danebenbenimmst, fällt es auf mich zurück.«

Viann krallte die Hände in den Stoff und ballte sie zusammen. Sie sollte geopfert werden. Wieder einmal. Sonderbarerweise blieb sie innerlich ruhig, vielleicht half ihr auch die Wut, die sie darüber empfand, schon wieder benutzt zu werden.

Ob ihr Lysander helfen konnte? Sicher nicht, denn wenn Nerissa mitbekam, dass er einen Zauber wob, wäre sie schneller tot als durch einen Schlangenbiss. Er wäre also zum Zuschauen verdammt, und diese Vorstellung war ganz und gar entsetzlich.

»Zerknülle nicht dein Kleid!«, mahnte die Fee.

Viann warf ihr einen bösen Blick zu, öffnete aber die Fäuste. »Erkläre mir den genauen Ablauf.«

»Das ist nicht notwendig. Es genügt, dass du mir gehorchst.« Sie wisperte etwas mit eindringlicher Stimme, und Viann konnte die Magie in der Luft riechen. Sie versuchte, ihren Geist dagegen zu verschließen, doch der Zauber legte sich auf sie wie eine Decke. Ihre Gedanken versanken im Nebel.

Nein, nein, nein!

»Du vergisst alles, was gewesen ist. Du vergisst sogar deinen Namen.«

Ich heiße Viann, sagte sie sich vor. Viann, Viann, Viann.

Der Nebel in ihrem Verstand wurde dichter.

»Du bist hier, weil du meine Befehle befolgen willst. Verstehst du das?«

Sie nickte. Sie erinnerte sich nicht, wie sie hierhergekommen war. Da war nichts als Leere in ihrem Kopf, und es fühlte sich grässlich an. Ihr Blick fiel auf die zertretenen Beeren am Boden. Es musste einen Grund geben, dass sie hier lagen, aber er wollte ihr nicht einfallen. Gedankenfetzen wehten durch ihren Geist, und ein Gesicht kam ihr in den Sinn, kaum mehr als ein Schemen. Sie wusste nur noch, dass dieser Mann wichtig war, wichtiger als alles andere. Sie suchte weiter in ihrer Erinnerung. Was hatte die Frau vorhin gesagt? Es hatte sie wütend gemacht. Dann schoss die Erkenntnis durch sie hindurch.

Sie war dazu auserkoren worden, ein Opfer zu sein.

Wieder konnte sie die Wut spüren, und sie hielt sich daran fest. Noch immer war sie wie in dichtem Nebel gefangen, aber sie hatte das Gefühl, als sei sie der Wahrheit ganz nah.

»Komm mit, es ist Zeit.«

Sie lief hinter der Frau her, bis diese sie nach einer Weile aufforderte, stehenzubleiben. So sehr war sie damit beschäftigt gewesen, gegen diese seltsame Verwirrtheit anzukämpfen, dass sie nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte. Nun fand sie sich in einer kleinen Halle wieder, die auf einen riesigen Innenhof führte. Die Klänge von Fideln, eine traumverlorene, traurige Melodie, wehten durch die offenstehende Tür.

»Wir warten hier«, ließ sich die Fee vernehmen. »Sieh hinaus!«

Eine Gesellschaft festlich gekleideter Feen saß im Schein zahlreicher Fackeln an blumengeschmückten Tischen, die in U-Form angeordnet waren. Weder plauderten sie, noch sprachen sie dem Wein zu. Ihre Aufmerksamkeit galt einem Feenpaar, das vor ihnen tanzte. Die Frau war genauso frisiert wie sie, doch sie trug ein langes Gewand.

»Esmirah tanzt ein letztes Mal mit Jazinth, bevor sie aufbricht und das Schwert holt. Sobald die beiden den Platz verlassen haben, wirst du zu Esmirah. Du gehst auf meine Aufforderung hin nach draußen und schreitest zwischen den Tischen entlang bis zum Kopfende. Du wirst nicht langsamer, egal, was passiert, du läufst einfach weiter. Du bleibst erst stehen, wenn die Flöte ertönt, und bewegst dich zu dieser Melodie, geschmeidig wie eine Schlange. Lass dich völlig von der Musik leiten, achte auf nichts anderes. Vor dir steckt ein Schwert im Boden. Sobald das Lied abbricht, ergreifst du es und reckst es am ausgestreckten Arm in die Höhe. Zu diesem Zeitpunkt werden die ersten Sterne fallen. Während alle zum Himmel sehen, kommst du mit dem Schwert zurück.« Die Fee legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie eindringlich an. »Hast du alles begriffen?«

»Ja.« Natürlich hatte sie es verstanden. Was von ihr verlangt wurde, schien ihr vollkommen belanglos.

Sie wartete. Die Musik verklang. Die Fee stand an der Tür, den Blick zum Himmel gerichtet, als würde sie dort nach einem Zeichen suchen. Abrupt wandte sie sich um und nickte ihr zu.

»Es ist soweit. Geh!«

Sie trat durch die Tür, und im gleichen Moment ertönte das dumpfe Schlagen von Trommeln. Ein niedriger Wall aus grünen Flammen markierte beidseitig den Weg, den sie nehmen sollte. Sie setzte den ersten Schritt, schaute geradeaus zum Kopfende der langen Tafel – und erstarrte.

Lysander!

Der Schleier in ihrem Geist zerriss. Mit voller Wucht wurde Viann in die Wirklichkeit geschleudert, und diese raubte ihr den Atem. Einen Wimpernschlag lang sah sie das Entsetzen in Lysanders Gesicht, dann glättete sich seine Miene zu einer ausdruckslosen Maske. Mit einem Blick erfasste sie rechts von ihm seinen Vater und die Brüder. Zu seiner Linken saß hoch aufgerichtet Nerissa, mit ihrem Vater zur anderen Seite. Vianns Herz schlug gegen ihren Brustkorb, als wolle es zerspringen, aber sie zwang sich weiterzugehen, Schritt für Schritt. Die Trommeln pochten ihr in den Ohren, befeuerten die Wut, die beim Anblick Nerissas in ihr aufloderte. Längs des Flammenwalls krochen rotgebänderte Schlangen aus dem Boden, hoben den dreieckigen Kopf und züngelten, als Viann an ihnen vorüberschritt.

Nicht hinsehen, befahl sie sich und konzentrierte sich darauf, ruhig weiter zu atmen. Kalter Schweiß rann über ihren Rücken, die Rotbandnattern zischten und wanden sich, glitten näher heran. Da wurden die Steine unter ihren nackten Füßen merklich kühler, die Bewegungen der Schlangen träger, bis sie schließlich den Kopf senkten. Viann ahnte, dass Lysander heimlich Magie gewoben hatte und versuchte, nicht zu ihm zu blicken. Mehr zu tun war ihm nicht möglich. Es quälte sie, weil sie wusste, dass er ihretwegen litt.

Viann schaute Nerissa ins Gesicht, nun war sie ihr so nahegekommen, dass sie die Augen gut erkennen konnte. Schreckliche, schwarze Abgründe ohne jedes Licht.

Dort vor ihr steckte das Schwert mit der Spitze im Stein, sie konnte es beinahe schon ergreifen. Die Trommeln wurden schneller, steigerten sich zu einer rasenden Abfolge von Schlägen, und auf einmal verstummten sie.

Es herrschte atemlose Stille, bis das zarte Zirpen einer Flöte über den Platz wehte. Die Töne schwollen an, schienen zu locken … und Viann verspürte nichts als Übelkeit. Jetzt sollte sie vor aller Augen tanzen, in diesem schamlosen Kleid. Sie zauderte … sollte sie einfach das verdammte Schwert herausziehen und damit diese unsägliche Aufführung beenden? Doch da brachen vor ihr die Steinplatten auf. Inmitten von Erde und Dreck erhob sich eine gewaltige Schlange aus dem Boden, mit tückischen lidlosen Augen und aufgerissenem Maul, und begrub das Schwert unter sich. Gelähmt vor Entsetzen starrte Viann auf die Giftzähne. Sie waren länger als einer ihrer Finger.

»Tanze!« Die heisere Stimme Lysanders riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie kniff die Lider zusammen, blendete die Schlange aus und ebenso die Zuschauer. Nur noch Lysander war in ihren Gedanken. Es kostete sie alle Überwindung, aber sie hob die Arme und wiegte sich zu den sehnsüchtigen Klängen der Flöte. Sie ließ sich von der Musik leiten, ging ganz in ihr auf. Ein Raunen lief durch die Menge und Rufe wurden laut. Viann hob die Lider. Die Schlange ahmte ihre Bewegungen nach, wie gefangen in diesem seltsamen Tanz. Das Tier hatte das grässliche Maul geschlossen, nur die Zunge fuhr tastend heraus.

Ein Knall ließ Viann zusammenfahren. Nerissa hatte ihren Kelch so heftig auf dem Tisch abgesetzt, dass der rote Wein herausgeschwappt war. Zischend öffnete die Schlange das Maul und richtete sich hoch über Viann auf. Unter ihrem Körper ragte der Griff des Schwerts hervor, und Viann zögerte keine Sekunde. Sie sprang darauf zu und zerrte die Waffe zu sich. Die Schlange stieß nach ihr, doch ihre Beute war bereits entwischt.

Beidhändig holte Viann mit dem Schwert aus, wie Lysander es sie gelehrt hatte, und schlug mit aller Kraft zu. Die Klinge trennte den Kopf der Schlange ab, er beschrieb einen Bogen in der Luft und klatschte vor Nerissas Tisch auf den Boden.

Von irgendwoher erklang ein spitzer Schrei, dann legte sich eine vollkommene Stille über den Platz. Eingedenk der Anweisung der Fee reckte Viann ihr Schwert in die Höhe und sah zum Himmel, wo die ersten silbernen Lichter fielen. Jubelrufe wurden laut. Sie konnte nicht verhindern, dass sie lächelte. Sie musste all ihren Willen aufbieten, um nicht zu Lysander zu sehen, und so verließ sie den Hof.

»Du!« Die Fee packte sie schmerzhaft an den Haaren. »Wie hast du das gemacht?«

»Lass los!« Viann schlug ihr die Hand weg und hob das Schwert. »Ich habe deine Befehle befolgt. Jetzt kann ich gehen!«

Die Fee behielt die Klinge im Auge. »Dass du dem Biest den Kopf abschlagen sollst, davon war nie die Rede! Sieh bloß zu, dass du verschwindest, du dummes Ding! Hast du gesehen, wie die Prinzessin dich angesehen hat? Du hast Glück gehabt, dass der Prinz sie besänftigt hat, sonst wärst du schon tot! Aber das Schwert lässt du hier!«

»Zuerst will ich meine Kleidung wiederhaben. Und meinen Dolch!«

»Dein Dolch … eigentlich gehört ein solches Stück nicht in die Hand eines Küchenmädchens. Aber ich will gar nicht wissen, wie du zu ihm gekommen bist.«

Ohne ein weiteres Wort drehte die Fee sich um und Viann folgte ihr.

In der kleinen Kammer schlüpfte sie eilig wieder in die schlichte Tracht der Dienstboten. Mit fahrigen Bewegungen zog sie die Bändchen ihres Mieders nach und schaffte nur mit Mühe, eine Schleife zu binden. Es wollte ihr nicht recht gelingen, ihren Auftritt zu verdrängen; sobald sie an ihn dachte, bekam sie weiche Knie und ihr wurde speiübel. Sie hatte halbnackt vor allen getanzt. Besonders vor ihm.

Soeben hatte sie ihr Haar zu einem Zopf geflochten, als die Tür aufflog. Viann griff nach dem Schwert, aber im Türrahmen stand nur ein kleingewachsener Kobold mit einer unfassbar langen Nase, der sie grimmig musterte. »Von meinem Herrn. Er will dich treffen.« Er übergab ihr eine Pergamentrolle. Kaum hatte er den Raum verlassen, da klackerte es am Fenster. Mit einem Seufzen öffnete es die Fee. Auf dem Sims saß eine Eule, an deren Bein eine silberne Eichel befestigt war. Sie nahm ihr die Botschaft ab und schlug das Fenster zu.

»Du hast Eindruck hinterlassen. Falls du kein Interesse hast, würde ich verschwinden, bevor sich einer der Herren selbst herbemüht.«

»Ich … habe tatsächlich kein Interesse.« Viann warf die Pergamentrolle auf den Tisch und legte das Schwert daneben. »Ich hoffe, du bekommst keinen Ärger wegen der Schlange.«

Die Fee winkte ab. »Es war ein noch besseres Schauspiel als erwartet. Nur der Prinzessin solltest du nicht unter die Augen treten. Sie vergisst dein Gesicht ganz bestimmt nicht. Und nun geh!«
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Viann ließ sich das nicht zweimal sagen. Die Flure lagen leer vor ihr, denn wer nicht gerade eine Aufgabe zu erfüllen hatte, befand sich außerhalb des Palasts und war in Betrachtung des Himmels versunken. Sie nahm sich nicht die Zeit, an einem der Fenster stehenzubleiben, aber was sie von dem Naturschauspiel erhaschte, war wahrlich beeindruckend. Über den Nachthimmel zogen leuchtende Schleier in allen Schattierungen von Grün, die sich bewegten, als würden sie tanzen, und immer wieder gingen Schauer silberheller Sterne nieder. Erst morgen würden diese Lichterscheinungen ihre ganze Pracht entfalten, aber auch heute würde sicher lange gefeiert werden. Dennoch war Eile geboten, denn sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihre Suche in Anspruch nehmen würde. Doch erst einmal musste sie es überhaupt in den Turm schaffen.

Bald hatte Viann die Stelle wiedergefunden, an der man sie aufgegriffen hatte. Dort am Boden lag das Staubtuch, aber sie zögerte. Würde in Nerissas Gemächern um diese Zeit noch geputzt werden? Sie schnappte sich eine der Laternen im Flur und lauschte an der nächsten Tür. Kein Laut war zu vernehmen, und so drückte sie diese auf. Vor ihr lag ein erlesen eingerichtetes Schlafgemach.

Sie schlüpfte hinein und ließ den Lichtschein durchs Zimmer wandern. Welcher Gegenstand würde ihr wohl den glaubhaftesten Vorwand liefern …? Sie entschied sich für das Duftwasser in einem Fläschchen aus geschliffenem Glas und huschte damit hinaus. Es war nun nicht mehr weit bis zu Nerissas Turm.

Vor sich hinsummend und mit abwesendem Gesichtsausdruck näherte sie sich den zwei Wachen, die vor dem Zugang zum Treppenhaus postiert waren.

»Was willst du, Mädchen?«, fragte der größere der beiden.

»So eine ist kaputt gegangen«, nuschelte Viann und zeigte die kleine Flasche vor.

»Wer hat dich denn geschickt?«

»Valea.« Sie hatte mit dieser Frage gerechnet.

Prompt runzelte der Mann die Stirn. »Valea … wieso nicht Aislin?«

Viann antwortete schleppend und in einer gleichbleibenden Tonhöhe, als sei sie in einem Traum gefangen und erinnere sich nur mühsam an die Wirklichkeit. »Weil Aislin die Duftmischung bei Valea in Auftrag gegeben hat. Und ich soll noch mal sauber machen wegen der Splitter.«

Der Wachtposten wies lediglich mit dem Kinn Richtung Treppe, mehr Aufmerksamkeit war ihm dieses stumpfsinnige Menschenkind nicht wert. König Cassian hatte recht behalten. Als menschliche Dienstmagd konnte sie sich im Palast frei bewegen, weil niemand ihr eine Bedeutung beimaß. Der Wächter hatte jemanden wie sie erwartet, und deshalb hatte er ihr geglaubt.

Sie betrat das Treppenhaus durch eine schwere Tür aus Eichenholz. Auf jeder zweiten Stufe stand eine Laterne mit kleinen Leuchtkäfern, die taumelnd in ihrem gläsernen Gefängnis umherschwirrten. Sie stieg die Wendeltreppe empor bis zum letzten Geschoss und nahm eine der Laternen an sich. Nerissa bewohnte alle vier Stockwerke, aber Viann vermutete den Anhänger am ehesten in einem privaten Raum wie dem Schlafgemach, und davon trennte sie nur noch diese mit goldenen Ornamenten versehene Tür. In dieses Zimmer würde sie sich nicht wagen, ohne ihren Dolch griffbereit zu haben, also schnallte sie sich den Gürtel mit der Lederscheide sichtbar um die Taille. Sie legte die Hand auf den Knauf, und zu ihrem Erstaunen ließ sich die Tür öffnen. Offenbar waren die zwei Wachen das letzte Hindernis gewesen. Oder wartete hier drin noch eine böse Überraschung auf sie?

Mit klopfendem Herzen trat sie ein. Der Schein der Laterne enthüllte eine opulente Einrichtung aus düsterem, schwerem Ebenholz, kombiniert mit scharlachroten Stoffen und goldenen Verzierungen. Eine Bewegung ließ sie zusammenschrecken und sie riss den Dolch heraus. Aber es war nur ihr Abbild in einem mannshohen Standspiegel. Er wurde gehalten von einem detailgenau geschnitzten Waldschrat, der mit nichts als einem Efeukranz auf dem Kopf und lüsternem Grinsen seiner Aufgabe nachkam. Viann stieß einen erleichterten Seufzer aus und schob den Dolch zurück in seine Hülle. Wachsam bewegte sie sich durch den Raum – und stockte. Sie hatte das Gefühl, als lauere unmittelbar vor ihr etwas Bösartiges. Aber es war niemand da. Sie stand ganz allein im Zimmer.

Sie schwenkte ihr Licht hin und her, ließ den Schein durch den Raum gleiten. Es schien sich niemand zu verbergen. Dennoch konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, die Gefahr liege direkt vor ihr, als würde sie jeden Moment von etwas Grässlichem angefallen werden. Eine tiefe Furcht ergriff von ihr Besitz. Vorsichtig wagte sie sich einen kleinen Schritt vorwärts. Das unheimliche Gefühl verstärkte sich. Da ging ihr Blick Richtung Boden. Sie hatte den Fuß auf eine Linie gesetzt, die als großer Kreis auf den schwarzen Granit gezeichnet war. In die Mitte war mit wenigen Strichen ein Symbol geschmiert, das an eine Fratze erinnerte. Erschrocken wich Viann zurück. War etwa hier der Anhänger versteckt? Verunsichert starrte sie auf den Kreis. Von ihm ging ein solches Grauen aus, dass sie zu zittern begann. Sie ließ das Licht den Granitboden erhellen. Bis auf eine Fuge war er völlig glatt. Nirgends gab es ein Scharnier oder irgendeinen Mechanismus. Wenn Nerissa das Medaillon nicht mit Hilfe von Magie unsichtbar gemacht hatte, war es nicht hier. Dann diente dieses Ding einem anderen Zweck. Ihr fielen Nerissas vollkommen schwarze, angsteinflößende Augen ein. Eine ähnliche, allerdings viel stärkere Empfindung überkam sie, wenn sie diese Zeichnung betrachtete. In ihr sträubte sich alles, den Kreis zu betreten, also beschloss sie, erst das Zimmer abzusuchen. Darauf bedacht, nicht versehentlich noch einmal die Linie zu berühren, ging sie weiter und gelangte zu einer Tür, die einen Spalt offenstand. Aber diese führte nur in ein Badezimmer, kleiner als das von Lysander, doch nicht minder prächtig ausgestattet mit einer Wanne aus schwarzem Onyx, verziert mit Blumenranken aus purem Gold.

Viann sah sich genauer in dem Schlafzimmer um. Als Erstes würde sie den Schmuck überprüfen, möglicherweise lag die Kette ja unauffällig dazwischen. An welchem Ort bewahrte Nerissa ihn auf? Sie zog die Schubladen einer Kommode auf, doch diese beinhalteten nur hauchzarte Kleidungsstücke, vielleicht für die Nacht, außerdem Strümpfe, Handschuhe und allerlei Pelzwerk für kalte Tage. Erst als sie die dritte Schranktür geöffnet hatte, wurde sie fündig. Verteilt auf mehrere ausziehbare Fächer, lagen hier auf Samt gebettet funkelnde Preziosen aller Art. Sie waren ordentlich sortiert, vom Ring bis zum kostbaren Diadem, bei manchen Stücken konnte Viann über die Verwendung nur rätseln. Sie untersuchte die fünf Schübe, in denen Nerissa ihre Ketten aufbewahrte. Von dem Anhänger war damals ein leises, dunkles Pochen ausgegangen. Wenn sie das von Weitem am Hals der Fee wahrgenommen hatte, hätte sie es hier sofort bemerken müssen.

Aber da war nichts. Sämtliche Anhänger lagen wie jedes normale Schmuckstück völlig leblos da. Dann befand sich die Kette wohl doch in einem besonderen Versteck. Hoffentlich nicht in dem Kreis mit dem scheußlichen Symbol! Der Anhänger war so klein, er konnte überall sein. Verborgen unter einer losen Steinplatte, in einem Hohlraum der Wand, im Bauch einer Statue oder hinter dem doppelten Boden eines Möbelstücks. Und wenn ihre Vermutung falsch war, und Nerissa hob ihn in einem anderen Stockwerk auf?

Ihr rannte die Zeit davon, aber sie würde diesen Raum erst verlassen, wenn sie ihn gründlich durchsucht hatte.

Langsam schritt sie das Zimmer ab. Vielleicht konnte sie das seltsame Pochen vernehmen, wenn sie sich möglichst lautlos bewegte. Wann immer ihr dabei ein Ziergegenstand verdächtig vorkam, nahm sie ihn hoch und suchte nach einer Auffälligkeit. Aber weder der Zentaur aus Jade noch das halbnackte Feenpaar in aufreizender Pose barg ein Geheimnis.

Sie näherte sich einer mit dunkelroten Blumen und Nachtreihern bemalten Wand, blieb stehen und lauschte.

War da nicht ein Pochen?

Sie ging dem Geräusch nach und horchte wieder; schließlich tastete sie die Abbildung des Vogels in der Wandmitte ab. Plötzlich knackte es, und wie von Zauberhand glitt ein Teil der Wand erst ein Stückchen nach hinten, dann zur Seite. Ein türgroßer Durchlass war entstanden. Viann konnte nicht erkennen, wie groß der verborgene Raum dahinter war, denn er lag in vollkommener Dunkelheit – doch das Pochen war nun ganz nah. Sie ließ das Licht der Laterne hineinfallen, aber die Finsternis blieb undurchdringlich. Diese Dunkelheit war nicht natürlich, sie musste magischen Ursprungs sein. Sie würde sich auf ihr Gehör verlassen müssen. Mit angehaltenem Atem streckte sie die Hand aus und machte einige Schritte nach vorn, bis sie an eine Wand stieß. Hier war die Geheimkammer zu Ende. Sie ließ ihre Hand über den rauen Stein nach unten gleiten, dann nach links. Ihre Fingerspitzen ertasteten einen gewölbten Gegenstand. Der Anhänger! Aufgeregt griff sie danach und trat hastig zurück. Im flackernden Schein der Laterne betrachtete sie ihre Beute. Im Innern des Medaillons pochte es, als liege etwas Lebendiges darin. War es wirklich gestohlene Magie, die dieses Geräusch machte? Immerhin gab es keinen Zweifel, dies war das Schmuckstück, das Nerissa um den Hals getragen hatte, als sie Lysander am Sarg besucht hatte.

Sie hatte es geschafft!

Viann barg die Kette in ihrem Mieder. Das seltsame Pochen war immer noch deutlich zu hören. So würde sie nicht an den Wachen vorbeikommen! Also holte sie aus einer der Schubladen ein dicht gewebtes Tuch, wickelte den Anhänger darin ein und schob sich das kleine Päckchen unter ihr Mieder. Jetzt war das Geräusch nur noch sehr gedämpft zu vernehmen, so musste es gehen! Sie zögerte kurz. Eigentlich hätte sie den Dolch gern weiterhin griffbereit getragen, aber dann verbarg sie ihn sicherheitshalber wieder unter dem Kleid.

Sie verließ das Zimmer, stellte die Laterne zurück und stieg die Treppe hinunter. Diesmal schenkten ihr die Feenwächter keinerlei Beachtung, als sie mit ausdrucksloser Miene an ihnen vorbeilief. Sie behielt die dümmliche Miene bei, aber außer einem anderen Dienstmädchen begegnete ihr niemand auf den Fluren, und so erreichte sie unbehelligt eine Tür, die nach draußen führte. Sie fand sich auf einer Wiese wieder, auf der sich zahlreich die Feenwesen versammelt hatten. Die Lichterscheinungen hatten ihren Höhepunkt überschritten, inzwischen standen die meisten plaudernd und lachend in Grüppchen zusammen, etliche tanzten. Sie hielt Ausschau nach Lysander oder seinem Vater, aber sie entdeckte sie nirgends. Glücklicherweise schien auch Nerissa nicht in der Nähe zu sein.

So lange wie möglich hielt sich Viann im Schatten des Palasts, doch sie musste diese Wiese überqueren, um zu den Zelten zu gelangen. Dort würde sie sich in der Truhe verstecken und warten. Schließlich bahnte sie sich mit gesenktem Kopf einen Weg zwischen den Feenwesen hindurch. Hoffentlich schaute keiner genauer hin, vielleicht war ihr Auftritt ja in Erinnerung geblieben.

Sie wich einer Horde wild umherspringender Wichte aus, drückte sich an zwei Trollen vorbei, die wegen einer Hirschkeule in Streit geraten waren, und schlängelte sich zwischen Feen mit Mottenflügeln hindurch, die ganz in ihren Reigentanz versunken waren. Fast hatte sie das Ende der Wiese erreicht, als eine Hand sich schwer auf ihre Schulter legte. Ohne sich umzudrehen, duckte sie sich weg und rannte los. Jemand hinter ihr brüllte einen Befehl, sie stieß einen Waldschrat aus dem Weg und sprang mitten hinein in eine Gruppe von Nebelfräulein. Die jähe Kälte des dichten Nebels, der sie umwaberte, ließ sie erschauern. Sie wechselte die Richtung, hetzte auf die lange Reihe der Büfetttische zu, die mit bodenlangen Tischtüchern bedeckt waren, und schlitterte auf Knien darunter. Sie krabbelte ein Stück unter der Tischreihe entlang und spähte auf der anderen Seite unter dem Tuch hervor. Vor sich erkannte sie nur zarte Sandalen oder Schuhe aus feinstem Leder, vergoldete Hufe und haarige Plattfüße, aber keine Stiefel. Also kroch sie aus ihrem Versteck und rannte weiter. Sie kam nur wenige Schritte weit. Jemand packte ihr Handgelenk und Viann fuhr herum. Es war nur ein einziger Wächter! Lysander war diese Situation zigmal mit ihr durchgegangen … Blitzschnell befreite sie sich mit einer Drehung und trat dem Mann zwischen die Beine. Aufstöhnend ging er zu Boden und krümmte sich. Viann stürzte sich in die Menge. Hände griffen nach ihr, sie riss sich abermals los, doch dann prallte sie mit einem Faun zusammen und taumelte rückwärts. Plötzlich waren drei Wächter da, die sie umringten. Panik wallte in ihr auf. Es waren zu viele! Sie war so kurz vor dem Ziel, das hier durfte nicht sein!

Sie versuchte, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen, doch einer bekam sie zu fassen und hielt sie eisern fest. Wieder konnte sie sich herauswinden, aber auf einmal wurde sie von hinten gepackt, jemand riss ihre Arme nach oben, bis ihr Oberkörper nach vorn kippte und sie nur noch hilflos auf den Zehenspitzen balancierte. Vor Schmerz schossen ihr Tränen in die Augen.

»Ist sie das?«, fragte ihr Häscher.

Einer der drei fasste in ihre Haare und zerrte daran, sodass sie den Kopf heben musste. Er betrachte ihr Gesicht. »Ganz sicher. Lass sie runter, du kugelst ihr die Arme aus.«

Einen Moment lang lockerte sich der Griff, doch schon spürte sie raue Fesseln um ihre Handgelenke, die mit einem Ruck festgezurrt wurden. »Los!« Ein Stoß zwischen ihre Schulterblätter ließ sie vorwärts stolpern.

»Was wollt ihr von mir?« Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte jemand sie in die Gemächer eindringen sehen? Irgendwie war sie entdeckt worden! Man würde sie durchsuchen und den Anhänger finden … Ihre Stimme bebte und das Pochen im Medaillon vermischte sich mit ihrem eigenen, dröhnenden Herzschlag.

»Du beleidigst die Prinzessin und wunderst dich noch?«

»Ich –« Viann schnappte nach Luft, als sie begriff. Ihr wurde schwindlig vor Erleichterung. Die Männer ahnten nichts von dem Diebstahl! Nerissa war wütend, weil ihr der Schlangenkopf vor die Füße gefallen war! Vielleicht würde man sie einfach nur bestrafen … vielleicht würde die Fee sich gar nicht die Mühe machen, dieser Strafe beizuwohnen … »Wohin bringt ihr mich?«

Der Mann neben ihr grinste sie an. »Prinzessin Nerissa verspürt den Wunsch nach deiner Gesellschaft.«

Vianns Mund wurde trocken. Nerissa konnte sie nicht täuschen! Die Fee würde bemerken, was sie unter ihrer Kleidung verbarg. Das stetige Pochen erklang zwar sehr gedämpft, aber wenn man es kannte, war es kaum zu überhören! An Flucht war nicht zu denken, denn einer der Wachen hatte ihr eine Schlinge eng um den Hals gelegt und führte sie damit, als sei sie ein Tier. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach einem vertrauten Gesicht, aber sie fing lediglich ein paar neugierige oder mitleidige Blicke auf. Mit Hilfe konnte sie nicht rechnen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als mitzutrotten.

Die Männer brachten sie fort von der Wiese, zurück in den Palast. Sie gelangten in einen begrünten, von Fackeln erhellten Innenhof, in dessen Mitte sich ein steinerner Pavillon erhob. Im Schatten der Säulen entdeckte Viann Nerissas schlanke Gestalt, die mit dem Rücken zu ihr stand. Das lange weiße Haar schimmerte silbrig im fahlen Licht des Mondes. Eine seltsame Kälte ging von ihr aus, es war fast, als sei die Dunkelheit um sie herum dichter, als würde selbst das Licht vor ihr fliehen. Viann fröstelte bis ins Mark.

Als sie nahe herangekommen waren, drehte die Fee sich um. Die Wachen nahmen Haltung an, einer von ihnen trat ein Stück vor und setzte zum Sprechen an, doch sie hob nur eine Hand, und er verstummte. »Nicht jetzt!«

Er sank in eine tiefe Verbeugung, unschlüssig, was zu tun sein.

Ein anderer Wachmann räusperte sich. »Verzeiht, meine Prinzessin, Ihr habt umgehend nach dem Mädchen verlangt.«

Nerissa runzelte die Brauen, als müsse sie sich besinnen, dann winkte sie Viann näher heran. Es war sinnlos, sich zu widersetzen, dennoch blieb Viann stur stehen. Der Wachmann riss am Strick, sodass sie nach Luft schnappte. Sie musste sich vorwärts zerren lassen, bis der Schein der Fackel sie erfasste.

Vianns Körper verkrampfte sich. Das Pochen schien ihr unnatürlich laut, jeden Moment würde Nerissa es erkennen … Atemlos beobachtete sie das Antlitz der Fee, wartete darauf, dass ihre Züge entgleisten … Es war alles umsonst gewesen …

Nerissas Blick bohrte sich in Viann und ein gehässiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Hast du gedacht, du kommst davon? Nach einer derartigen Dreistigkeit? Morgen wirst du dir wünschen, nicht geboren zu sein.«

Viann starrte die Fee verständnislos an. Wieso erwähnte sie den Anhänger nicht? Hörte sie etwa das Pochen nicht? Das war nicht möglich! Oder doch?

»Ins Verlies mit ihr! Und ich will heute nicht mehr gestört werden!« Die Fee schaute auf eine Stelle, die im Schatten lag, und unwillkürlich folgte Vianns Blick dem ihren.

Dort lag ein Mann. Sie konnte kaum mehr erkennen als rabenschwarzes Haar, dennoch wusste sie sofort, wer es war.

Lysander!

Der Schrei kam ihr nicht über die Lippen. Der Schock über den Anblick seines reglosen Körpers war so allumfassend, dass ihre Welt mit einem Ruck zum Stillstand kam. Alles versank in Stille. Wie gelähmt vor Entsetzen konnte sie nichts anderes tun, als ihn mit weit aufgerissenen Augen anzusehen. Was war mit ihm geschehen? Sein Körper war zusammengekrümmt, als sei er verletzt, und er regte sich nicht. Atmete er? Hatte Nerissa ihn getötet?

Schon wurde sie weggezerrt, sie strauchelte und fiel. Die Fessel am Hals ließ sie nach Atem ringen und sie kam keuchend auf die Füße. Sie wurde fortgezogen, fort von ihm.

Ihre Gedanken kreisten um Lysander, während sie wie betäubt mitlief. Ihr Weg führte sie durch endlos scheinende Gänge und über unzählige Stufen abwärts, tief in den Bauch des Palasts hinein. Ein Geruch von Moder hing in der Luft, der Boden wurde glitschig, und von den Wänden liefen Rinnsale. Lange Wurzeln schlängelten sich von der Decke, und aus einem der Abzweigungen war das Rauschen von Wasser zu vernehmen, als hätte sich ein Fluss sein Bett unter dem Palast hindurchgegraben. Der Fackelschein huschte über schwere hölzerne Türen mit einem kleinen, vergitterten Ausschnitt. Aus einer drang das Klirren von Ketten und leises Stöhnen. Ein Schauder rann ihr über den Rücken. Welche arme Kreatur mochte dort wohl dahinvegetieren?

Ein Wärter stieß einen Schlüssel ins Schloss, dann schwang knarrend eine Zellentür auf. Viann wurde hineingeführt. Es war eher eine Felshöhle, deren Decke sich auf einer Seite abgesenkt hatte. Diese Stelle wurde vom Licht nicht erfasst, doch von dort war wieder das Geräusch fließenden Wassers zu hören. Der Gestank von fauligem Stroh und Exkrementen stieg in ihre Nase. Sie versteifte sich, als einer der Männer ihren Körper abtastete. Er tat es mit einem Grinsen, seine Hände glitten über ihr Mieder und verweilten viel zu lange auf ihren Brüsten.

Bitte, lass ihn den Anhänger nicht finden …

Die Hände wanderten weiter und schoben sich unter ihren Rock, strichen die Oberschenkel hinauf. Ihr Herz hämmerte panisch gegen ihre Rippen. Dann fühlte sie, wie er an dem Ledergurt herumnestelte. »Sieh mal an!« Triumphierend hielt er den Dolch in die Höhe. »Das ist meiner!«

Einer der Männer packte ihr Fußgelenk, und kühles Metall schloss sich um den Knöchel. Danach entfernte er den Strick um den Hals und löste die Fesseln um die Handgelenke.

Viann rieb über die Haut. Ihre Hände fühlten sich ganz taub an. »Ich muss König Cassian sprechen. In einer wichtigen Angelegenheit!« Dies war ihre letzte Hoffnung, Lysander noch irgendwie beizustehen.

Einer der Wächter stieß ein verächtliches Schnauben aus. »König Cassian. Natürlich.« Er wandte sich ab und folgte den anderen beiden Richtung Tür.

»Bitte! Er wird euch belohnen!«

Er drehte sich nicht einmal mehr um. Die Tür schlug hinter ihm zu. Jegliches Licht war verschwunden. Absolute Schwärze umfing sie und sie sackte zu Boden. In ihr war nichts als Verzweiflung. Vor ihrem inneren Auge flackerte das Bild, wie Lysander zusammengekrümmt dalag. Was sollte sie nur tun? Oder war es bereits zu spät? Sie legte die Hand auf die Stelle in Höhe der Taille, wo unter ihrem Kleid der Anhänger versteckt war. Die Männer hatten das Medaillon nicht gefunden, aber irgendwann würde es entdeckt werden. Sollte sie es öffnen? Vielleicht würde die Magie irgendwie zu Lysander finden, wenn sie erst einmal frei gelassen worden war. Und wenn nicht? Konnte Magie verloren gehen? Sie wusste es einfach nicht.

Kälte kroch in ihre Glieder und sie schlang zitternd die Arme um ihren Leib. Ihre Lage war vollkommen aussichtslos. Niemand entkam einem Gefängnis der Feen. Aber sie würde nicht aufgeben! Und wenn es noch so sinnlos schien, sie musste nach einem Ausweg suchen. Also fing sie an, ihr Verlies zu inspizieren. Sie tastete sich durch die Dunkelheit. An einer Stelle hing die Felsendecke so tief herab, dass sie sich auf alle Viere niederlassen musste. Langsam kroch sie vorwärts. Das Geräusch fließenden Wassers war nun ganz nah. Sie stieß sich den Kopf und schob sich bäuchlings weiter, bis die Kette sich spannte und sie nicht mehr weiterließ. Viann streckte den Arm aus. Direkt vor ihr fiel der steinerne Untergrund senkrecht ab, und eisiges Wasser schwappte über ihre Hand. Sie formte die Handfläche zur Schale und führte sie zum Mund. Es schmeckte frisch. Offenbar hatte ihr Gefängnis einen Zugang zu einem unterirdischen Fluss, und vermutlich hatte man sie angekettet, damit sie sich nicht durch den Felsspalt zwängte und durch den Fluss zu entkommen versuchte. Sie schauderte bei dieser Vorstellung. Bestimmt gab es Passagen, wo die Decke so niedrig war, dass man tauchen musste. Auch ein geübter Schwimmer würde im Dunkeln schnell die Orientierung verlieren und ertrinken. Einzig eine Nixe konnte das schaffen. Ein jäher Gedanke ließ Viann aufkeuchen. Oder jemand wie Soreen …

Wenn du meine Hilfe brauchst, schlage dreimal aufs Wasser und sprich meinen Namen.

Viann streckte sich, soweit sie konnte. Dann schlug sie dreimal mit der Handfläche aufs Wasser.

»Soreen!«, schrie sie in die Finsternis hinein. Sie ließ ihre Hand weitere drei Male aufs Wasser klatschen und schrie den Namen der Fee. Sie schrie ihn, bis sie heiser war und ihre Stimme in ein Schluchzen überging. Zitternd hielt sie inne. Ihr war so kalt, dass ihre Zähne klapperten und ihr ganzer Körper schlotterte. Mit steifen Gliedern bewegte sie sich rückwärts und kauerte sich auf dem stinkenden Stroh zusammen. Wie in aller Welt sollte Soreen ihren Hilferuf hören? Wie sollte das Wasser ihn ihr zutragen? Es war gegen jede Vernunft, zu glauben, dass das funktionieren könnte. Und doch hatte die Fee ihr dieses Versprechen gegeben. Leben gegen Leben.

Eine Zeitlang starrte Viann verzweifelt in die Dunkelheit. Dann nahm sie den Rest ihrer Kraft zusammen und zwang sich, die Wände nach einem locker sitzenden Stein abzusuchen, den sie herausbrechen und als Werkzeug oder Waffe hätte verwenden können. Aber sie fand nichts. Schließlich gab sie auf. Sie fror so entsetzlich, dass sie sich ganz klein zusammenringelte, und so blieb sie liegen. Ihre Gedanken wanderten weit fort. Dorthin, wo die Sonne schien. Wo das Moos so weich war und die Dornenvögelchen sangen. Sie folgte einem jungen Fuchs bis ins Brombeerdickicht hinein. Lysander stand vor dem geöffneten Sarg. Er lächelte ihr zu und ihr Herz wurde weit. Er streckte die Hand nach ihr aus …

Ein Rütteln an der Schulter ließ sie aufschrecken und der Traum zerriss wie ein feines Gespinst.

»Du hast nach mir verlangt«, sagte eine Stimme dicht neben ihr.

Viann setzte sich ruckartig auf. »Soreen?«

»Wer sonst? Du hast meinen Namen ja laut genug gebrüllt.«

»Ich muss hier irgendwie raus!«

»Wie gut kannst du schwimmen?«

Heiße Angst durchfuhr sie. »Gar nicht.«

Soreen stieß einen Grunzlaut aus. »Das ist schlecht. Ich hoffe, du kannst deine Angst beherrschen. Wenn du in Panik gerätst und dich wehrst, verbrauchst du mehr Luft. Und wir verlieren Zeit und ich weiß nicht, ob es dann für dich reicht.«

Vianns Kehle wurde eng. »Wie lange muss ich denn die Luft anhalten können?«

Soreen antwortete nicht sofort. »Es ist zu schaffen. Wir schwimmen mit der Strömung. Das Stück ist länger, aber wir sind auch viel schneller. Aber erst muss ich dich losbekommen.«

Viann spürte, wie die Fee die Metallfessel um ihr Fußgelenk abtastete. Soreen murmelte etwas Unverständliches, das wie eine Verwünschung klang.

»Kriegst du das auf?«, fragte Viann.

»Muss ich wohl. Sonst verschimmelst du hier drin.«

»Sie kommen mich morgen holen …«

Soreen sagte nichts dazu. Viann hörte Metall auf Metall kratzen, ab und zu fluchte Soreen leise, und dann klackte es plötzlich.

»Fertig.« Klappernd fiel der Metallreif zu Boden und Viann atmete erleichtert auf. »Jetzt hör mir genau zu. Ich werde mit dir nicht die ganze Strecke auf einmal durchschwimmen können, ein paarmal müssen wir auftauchen. Es gibt ein paar Stellen, an denen die Decke hoch genug ist. Du wirst unter Wasser die Orientierung verlieren und aus Angst nicht merken, ob dich Wasser umgibt oder Luft. Deshalb werde ich dich kneifen, damit du weißt, wann du atmen darfst. Atme tief ein, aber nur einmal! Du musst dich an mir festklammern und darfst nicht loslassen, denn die Strömung ist stark. Wenn du mir verloren gehst, wirst du gegen die Felsen geschmettert. Hast du das verstanden?«

Viann nickte beklommen. Dann fiel ihr ein, dass Soreen das nicht sehen konnte und sie schickte ein Ja hinterher, das ziemlich kläglich klang.

Sie folgte der Fee durch den engen Durchlass, schob sich bis zur Kante vor und starrte auf das rauschende Wasser. Inzwischen zitterte sie nicht nur vor Kälte.

»Schling deine Arme um mich!«, befahl Soreen und Viann gehorchte. Sie fühlte, wie die Fee sie ebenfalls umklammerte. »Die Strömung wird uns mit sich reißen. Halt dich gut fest!«

Im nächsten Moment wurde Viann kopfüber in den Fluss gezogen. Eisiges Wasser schlug über ihr zusammen. Panik schoss durch sie hindurch, eine jähe Todesangst, wie sie sie niemals zuvor verspürt hatte. Verzweifelt krallte sie sich an Soreen fest. Wasser rauschte in ihren Ohren und sie unterdrückte den Impuls, um sich zu treten und irgendwie nach oben zu gelangen. Es gab hier kein Oben, es gab nur ein Vorwärts. Ein Druck legte sich auf ihre Lungen, aber sie konnte nicht, nein, sie durfte nicht atmen! Sie meinte, ihr Brustkorb würde bersten, da fühlte sie ein schmerzhaftes Kneifen in ihre Seite, und sie rang nach Luft. Es war zu wenig, denn schon wurde sie erneut unter Wasser gerissen und fortgezerrt. Ein jäher, heftiger Schmerz an ihrem Unterschenkel ließ sie beinahe aufschreien. Diesmal dauerte es nicht so lange, bis sie atmen durfte, doch beim nächsten Mal schien es ihr wie eine Ewigkeit. Jede Faser ihres Körpers schrie nach Luft und ihr wurde schwarz vor Augen. Panik überflutete sie, und schließlich konnte sie nicht anders. Sie atmete ein.

»Wir haben es geschafft!«, brüllte Soreen.

Viann lag am ganzen Körper zitternd am Ufer und sog keuchend Luft in die Lungen. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in ihren Verstand, dass die Gefahr vorbei war. Es war entsetzlich knapp gewesen. Benommen blinzelte sie ins klare Licht des neuen Tages. Noch nicht imstande zu sprechen, ergriff sie Soreens Hand und drückte sie dankbar. Die glatten Schwimmhäute zwischen den Fingern fühlten sich sonderbar an, zart und doch robust. Sie fragte sich, welche Art von Wasserwesen Soreen überhaupt war.

Soreen grinste breit, sodass ihre spitzen Zähne aufblitzten. »Leben gegen Leben. Jetzt sind wir quitt.«

»Du hast mir schon zweimal geholfen«, erwiderte Viann mit kratziger Stimme.

»Du hast für mich dein Leben riskiert, als du mir gegenüber keinerlei Verpflichtung hattest. – Übrigens …« Sie deutete auf Vianns Bein. »… du hast da eine hübsche Schürfwunde. Die muss trollpissig brennen.«

»Nicht so schlimm.«

»Eigentlich gehört ein Verband mit Frauenhaarmoos drauf, es müsste hier irgendwo wachsen.«

Viann schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.« Sie suchte ihr Mieder nach dem eingewickelten Medaillon ab. In ihren Ohren rauschte es, sie war nicht sicher, ob sie das Pochen der Magie wirklich hörte oder es sich nur einbildete.

Mit schiefgelegtem Kopf sah Soreen Viann zu. »Was tust du da?«

»Ich darf es nicht verloren haben …« Erleichtert stöhnte sie auf, als ihre Finger auf das Stoffpäckchen stießen. Sicherheitshalber zog sie es aus ihrem Kleid und wickelte es aus. Vor ihr glänzte das Medaillon, und nun hörte sie auch das Pochen. Laut und deutlich.

»Was ist das?« Interessiert betrachtete Soreen den Anhänger.

»Etwas sehr Wichtiges, das ich König Cassian bringen soll. Er ist gerade beim Hochkönig zu Gast. – Kannst du es eigentlich pochen hören?«

Soreen runzelte die Stirn. »Pochen? Bist du sicher, dass du dir das nicht einbildest? Meine Ohren sind viel besser als deine. Und ich höre nichts.«

»Anscheinend bin ich die Einzige, die es hört.« Sorgfältig wickelte sie ihren Schatz wieder ein und verstaute ihn im Mieder.

Soreen schaute zum Palast hinüber, der sich in einiger Entfernung erhob. »Du kommst also nicht mit mir.«

Viann schluckte. Im Stillen hatte sie gehofft, Soreen würde sie noch nicht verlassen. »Nein, ich bleibe.«

»Dann lass dich nicht noch mal erwischen.«

Mit diesen Worten glitt sie in den Fluss zurück und schwamm mit der Leichtigkeit einer Forelle gegen die Strömung davon.
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Erschöpft rappelte Viann sich auf. Die Angst um Lysander trieb sie zur Eile an, und bald erreichte sie die Wiese, auf der gestern so ausgelassen getanzt worden war. Auch die Zeit der Reigentänze in der Morgendämmerung war vorüber, und so hatten die Feiernden sich zurückgezogen und würden erst am Nachmittag wieder munter werden. Sie traf lediglich auf einen schnarchenden Troll, dessen Bauch wie ein kleiner Hügel aus dem Gras ragte, und auf ein paar wie ohnmächtig niedergesunkene Feen, die Kleidung besudelt mit Honigwein.

Viann betrat den Palast und huschte durch die Gänge, immer bereit, sich in eine Nische zu flüchten. Doch es begegneten ihr keine Wachen, und die wenigen Feenwesen, die ihren Weg kreuzten, hatten für das zerzauste Mädchen in nasser Kleidung nicht mehr als einen flüchtigen Blick übrig.

Sie verlief sich mehrmals, bis sie endlich den begrünten Innenhof mit dem steinernen Pavillon gefunden hatte. Ihr war übel vor Sorge, doch sie zwang sich dazu, ihre Schritte zu mäßigen, und nutzte die in Tierform gestutzten Hecken als Deckung. Dabei horchte sie auf jeden verdächtigen Laut, aber sie hörte nur das Zwitschern der Vögel. Voller Angst schlich sie näher an die Stelle heran, wo sie Lysander hatte liegen sehen. Sie fürchtete sich schrecklich davor, seinen leblosen Körper aufzufinden. Dort drüben, wo sich wilde weiße Rosen um die Säulen wanden, musste es sein …

Er war nicht da. Zittrig Atem holend, blickte sie auf den mit weißen Blütenblättern übersäten Steinboden. Totenblumen, schoss es ihr durch den Kopf. Verschwenderisch verstreut wie bei einer Beerdigung.

Ihr Herz wollte schier den Brustkorb sprengen. Bemüht, einen klaren Gedanken zu fassen, presste sie die Finger gegen die Schläfen. Unsinn, die Rosenblätter hatten keinerlei Bedeutung. Sie waren bloß herabgerieselt, weil dies der Zyklus der Natur war. Werden und vergehen.

Aber wo hatte man Lysander hingebracht? Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass er vielleicht schon tot war. Aber hätte sie das nicht gespürt? Er musste einfach noch leben!

»Wo bist du …?«, flüsterte sie.

Sie wusste nicht, wo sie suchen sollte. Das Klügste war, seinen Vater zu informieren und ihm das Medaillon auszuhändigen.

Viann wollte sich gerade abwenden, als es über ihr raschelte. Ein runzeliges Gesichtchen schob sich durch die Zweige und riesige, runde Augen starrten sie an. War das ein Blumenlorch? Wie lange saß dieser hier schon in den Rosen? Sie waren imstande zu lügen und trieben gerne Schabernack. Wie sprach man diesen hier möglichst höflich an, um ihn sich gewogen zu machen?

»Guten Tag«, begann sie.

Der Blumenlorch verzog das Gesicht und verschwand hinter dem Blattwerk.

»Warte! Ich möchte dich nur etwas fragen!«

Wieder raschelte es, und der Lorch ließ sich an seinem langen Schwanz von der Ranke hinab, wo er in der Luft baumelte und sich Auge in Auge mit ihr befand.

»Mein Name ist Viann. Darf ich deinen erfahren?«

»Verschwinde«, antwortete der Lorch.

»Aber ich –«

»Lass-das oder Gib-es-wieder-her.«

Sie sah ihn verdutzt an. »Oh. Man sagt zu dir … verschwinde?«

»So heiße ich am häufigsten.«

»Kann ich dich vielleicht Amethyst nennen? Das ist ein hübscher Stein in der Farbe deiner Augen. Und passt viel besser zu dir.«

Er stellte die Ohren auf. »Amethyst! Das gefällt mir.«

»Hast du gestern den Prinzen mit den schwarzen Haaren hier im Pavillon gesehen?«

Der Blumenlorch nickte eifrig.

»Weißt du, wo er jetzt ist?«

Er kratzte sich am Kopf. »Weiß nicht. Weg.«

»Hat ihn jemand weggebracht? Wie ging es ihm denn?«

»Er hat geschlafen.«

»Geschlafen?«

»Vielleicht. Oder er war tot. Jedenfalls hat die Prinzessin befohlen, dass ihre Wächter ihn fortbringen.«

»Weißt du, wohin?«

»Nein. Aber dort entlang.« Er deutete mit einem langen Finger auf einen der Wege.

»Das war sehr freundlich von dir, Amethyst!«

Viann rang sich ein Lächeln ab, das er glücklich erwiderte, und rannte los.

Unbehelligt erreichte sie das Ende des Wegs, wo auf einem Torbogen ein steinerner Drache wachte. Sie verharrte in seinem Schatten und spähte hindurch. Vor ihr erstreckte sich ein weiterer Hofgarten, im Zentrum ein Teich so glatt wie ein Spiegel. Der Boden war äußerst kunstvoll mit winzigen Mosaiksteinchen belegt. Ein ähnliches Drachentor führte auf der gegenüberliegenden Seite in den Palast hinein. In diesem Garten gab es keine Deckung. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Was, wenn jemand durch das Tor kam? Dann musste sie darauf vertrauen, dass man ihr die Verkleidung als Dienstmädchen noch einmal abkaufte. Und dass noch nicht nach ihr gefahndet wurde.

Sie hielt sich entlang der Mauer und hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als durch ein offenstehendes Fenster in Tornähe eine weibliche Stimme zu ihr drang. Es hörte sich an, als stieße jemand eine Flut von Verwünschungen aus. War das Nerissa? Angst kroch Viann in die Glieder und sie verlangsamte ihre Schritte. Die Sprache war ihr fremd, doch die Worte klangen hässlich und bedrohlich. Es war ein schneller Wechsel zwischen kehligen Tönen und wütend ausgespuckten Zischlauten. Dann herrschte plötzlich Stille. Viann sah zum Fenster – und erstarrte. War dort nicht eine Bewegung gewesen? Ein Blick hinaus in den Hof, und sie wäre entdeckt! Hier saß sie in der Falle wie eine Maus im Angesicht der Katze. Sie wartete, doch nichts geschah. Aber sie musste näher heran, vielleicht würde sie Lysander dort finden! So leise sie es vermochte, schlich sie auf das hohe, von einer Kletterpflanze umrankte Fenster zu. Vorsichtig bog sie einen Trieb zur Seite und riskierte einen Blick.

Sie zuckte zurück. In unmittelbarer Nähe schritt Nerissa durch den Saal, die Finger zu Klauen gekrümmt. Um sie herum flackerte eine bösartige Aura, die Viann einen kalten Schauder über den Rücken laufen ließ. Ruckartig blieb die Fee stehen, packte eine Vase und schleuderte sie mit einem gellenden Schrei in einen Spiegel. Die Scherben fielen klirrend zu Boden. Dann verschwand sie aus Vianns Sichtfeld. Viann musste sich recken, um Nerissa nicht aus den Augen zu verlieren. Ihr Puls schoss in die Höhe. Unter einem Baldachin, aufgebahrt auf einem Sockel aus Stein, lag Lysander. Die Lider waren geschlossen, das Schwarz der Wimpern und Brauen stand im harten Kontrast zur erschreckend bleichen Haut. Er regte sich nicht.

Nein! Nein, nein, nein! Vianns Verstand weigerte sich, das Offensichtliche zu erfassen. Es konnte, es durfte nicht sein! Ihre Hand fuhr zu der Stelle, wo unter dem Mieder das Medaillon verborgen war. Sie hörte es immer noch pochen. Also musste er am Leben sein! Seine Magie würde ansonsten doch nicht weiterexistieren? Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, forschte nach einem Lebenszeichen. Sie fand keines.

Die Fee trat mit vor Hass verzerrtem Gesicht dicht an Lysander heran. Kein Laut kam über ihre Lippen. Es herrschte eine unheimliche Stille, die förmlich in den Ohren dröhnte.

Viann zitterte. Es war unerträglich, nicht zu wissen, wie es um ihn stand. Die Fee blickte auf Lysander herab. Wut und Hass verdichteten sich wie eine dunkle Wolke um sie her. Die Zeit verstrich, es schien Viann eine halbe Ewigkeit.

Als Nerissa ihre Stimme erhob, schrak Viann zusammen. »Glaube nicht, ich wüsste nicht, dass du mich hörst! Deine Zeit läuft ab! Ich habe meine Bedingungen genannt. Du wirst vor aller Augen vor mir im Staub kriechen wie ein Wurm und mich anflehen. Oder deine Familie wird mit dir untergehen.« Sie richtete sich hoch auf. »Wachen!«

Eine Tür flog auf, und drei Männer stürmten herein.

»Ihr bleibt hier bei ihm. Wenn er auch nur mit dem Finger zuckt, will ich Bescheid wissen. Umgehend!« Sie wandte sich noch einmal Lysander zu. »Du kannst nicht gewinnen!«

Damit rauschte sie hinaus.

Viann war schwindlig vor Erleichterung. Er war am Leben! So tief wie möglich drückte sie sich in das Blattgrün der Kletterpflanze, in der Erwartung, dass Nerissa jeden Moment durch das Drachentor kommen konnte. Wenn sie sich still verhielt, würde die Fee vielleicht keinen Blick in ihre Richtung werfen. Ihre Gedanken rasten. Wie konnte sie Lysander retten? Zu König Cassian laufen? Aber wenn das zu lange dauerte? Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob er sich zu dieser Stunde in seinem Zelt aufhielt. Die Wachen fortlocken? Wann würde Nerissa zurückkommen? Wieso war diese eigentlich noch nicht aufgetaucht?

Viann behielt das Tor im Auge und duckte sich tiefer … In ihrem Kopf formte sich allmählich ein Plan, doch sie verwarf ihn als zu waghalsig, änderte ihn um … Sie wurde zunehmend unruhiger. Nerissa war immer noch nicht erschienen, sie hatte wohl einen anderen Weg genommen. Aber ihr lief die Zeit davon, sie musste endlich handeln! Sollte sie tatsächlich ein Ablenkungsmanöver versuchen? Sie überdachte ihren Plan noch einmal. Sie musste völlig sicher sein, dass er gelang.

Mit weichen Knien schob sie sich durch das Gewirr der Zweige. Der Hof lag nach wie vor verlassen vor ihr. Sie spähte durch das Fenster in die Halle. Die Wachen standen dicht bei Lysander, ließen ihn nicht aus den Augen. Offenbar nahmen sie ihren Auftrag sehr ernst. Viann zögerte nicht. Sie hatte sich entschieden. In geduckter Haltung lief sie auf das Tor zu, als in der Halle plötzlich Männer brüllten. Sie stürzte zum nächsten Fenster.

Lysander hatte einem seiner Bewacher das Schwert entrissen und schlug dessen Griff gegen die Schläfe des Wächters vor ihm, sodass dieser zusammenbrach. Ein Wachmann lag bereits am Boden. Der dritte drang mit seinem Schwert auf Lysander ein, doch es war ein kurzer Kampf, denn er wurde genauso niedergestreckt wie die anderen.

Viann spurtete los. Sie hetzte die Stufen hinauf durch das Drachentor, wandte sich im Gang nach links, als ihr auch schon Lysander entgegenkam. Er hatte sich tatsächlich selbst befreit!

In seiner Miene spiegelte sich völliger Unglaube. Dann war er bei ihr. »Du darfst hier nicht sein!«

Er packte sie an der Hand und zog sie mit sich. Wie im Traum rannte sie neben ihm her, den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Sein Gesicht war angespannt, seine Schritte unregelmäßig. Dennoch war sie es, die vor Anstrengung keuchte, und als sie stolperte, fing er ihren Sturz ab und sie rannten weiter. Er schien sich bestens auszukennen. Sie verließen den Palast über einen Nebeneingang, liefen über ein Stück Blumenwiese und tauchten in den nahen Wald ein. Erst dort erlaubte er ihr, stehenzubleiben. Viann ließ sich mit dem Rücken gegen die raue Borke einer Eiche sinken. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Lysander umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und betrachtete sie mit stummer Intensität. »Geht es dir gut? Hat jemand dir wehgetan?«

»Alles in Ordnung«, brachte sie heraus.

Er seufzte abgrundtief. »Ich hatte mir das Schlimmste ausgemalt, als Nerissa dich ins Gefängnis werfen ließ!«

Viann schöpfte zittrig Atem. »Du hast es mitbekommen? Du lagst da wie tot … Ich hatte solche Angst um dich!«

Ein Schatten huschte über seine Züge. »Meine Kräfte waren völlig aufgezehrt. Es hat gedauert, bis mein Körper mir wieder gehorcht hat. Nerissas Macht ist gewachsen. Auf unnatürliche Weise.«

»Wie meinst du das?«

Er schüttelte den Kopf. Plötzlich wirkte er zutiefst erschöpft, als sei alle Lebensenergie aus ihm gewichen. »Später – ich brauche das Medaillon.«

Natürlich, er konnte es pochen hören!

Ein Zittern durchlief ihn, sein Gesicht wurde aschfahl.

»Lysander!«

»Öffne es!« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Er griff sich an die linke Brust, krallte die Finger in den Stoff seines Hemds, zerrte daran, als wolle er ihn zerreißen. Doch seine Hand erschlaffte und er sackte zusammen. Er blieb im Gras liegen, die Augen blicklos gen Himmel gerichtet.

Entsetzen packte Viann. Mit fliegenden Fingern zog sie das Stoffpäckchen aus ihrem Mieder und wickelte es aus.

Lass es nicht zu spät sein!

Sie ließ das Medaillon aufschnappen. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Ein zartes, fast durchscheinendes Gebilde erschien. Es dehnte sich aus, bis es faustgroß auf ihrer Handfläche lag. Dabei pulsierte und pochte es, allerdings nicht mehr in einem stetigen Rhythmus, sondern weitaus zögerlicher als sonst. Viann war übel vor Angst und sie fühlte sich schrecklich hilflos. War das seine Magie? Was sollte sie damit tun? Sie starrte das Gebilde an, als könne sie so seinen Sinn ergründen. Die Form war seltsam, doch kam sie ihr vage bekannt vor … Sie hatte so etwas schon einmal gesehen. War es in der Bibliothek gewesen? Denk nach, denk nach! Eine Abbildung in einem Buch …

Die Erkenntnis ließ sie aufkeuchen. Ein Herz! Nicht aus Fleisch und Blut, aber dennoch ein Herz! Sie verstand nicht, wieso es überhaupt in diesem Zustand existierte, aber es gehörte Lysander und es schlug nur noch sehr schwach. Es musste sofort in seinen Körper zurück!

Bloß wie?

Sie dachte daran, wie er sich an die Brust gegriffen hatte … Mit der Linken riss sie an der Verschnürung seines Hemdes, entblößte seine Brust. Ihre Hand bebte, als sie das Herz vorsichtig auf der linken Brustseite ablegte. Gebannt blickte sie darauf. Langsam, ganz langsam, sank es in seinen Körper ein, bis es völlig verschwunden war.

Viann legte den Kopf auf seine Brust, horchte auf einen Herzschlag. Da war nichts. Starr vor Angst lauschte sie, flehte stumm zum Himmel.

Die Zeit stand still.

Endlich … da war das Pochen wieder. Erst stolperte sein Herz, dann fand es seinen gleichmäßigen Takt.

Unfassbare Erleichterung durchströmte sie.

Sie sah in Lysanders Gesicht. Das Licht kehrte in seine Augen zurück. Winzige silbrige Sterne tanzten auf dunklem Grund. Sein Blick war auf sie gerichtet und sie las Staunen darin.

Er setzte sich auf und legte die Hand auf ihre Wange. »Du bist ganz außergewöhnlich«, sagte er leise. Dabei betrachtete er sie, als sei sie der atemberaubendste Stern, der je am Firmament erschienen war. Sacht strich er mit dem Daumen über ihre Haut, eine unerwartete Liebkosung, die ihre Wimpern flattern ließen. »Du hast mir mein Herz zurückgegeben. Wie hast du das nur geschafft?«

»Menschliche Dienstboten fallen nicht auf, nicht einmal im Turm der Prinzessin. Das hat mir dein Vater gesagt. Aber ich habe immer noch nicht verstanden, was genau ich dir da zurückgegeben habe.«

»Es ist auch schwer zu begreifen. Man könnte sagen, es ist das, was ein Herz ausmacht. Die Essenz. Ohne die das fleischerne Herz nicht dauerhaft existieren konnte. Nerissa hat sie abgespalten und das Herz in meiner Brust wurde allmählich zu Stein. Ich habe dagegen angekämpft, aber gespürt, dass ich das nicht mehr lange durchhalte.«

»Wie lange glaubst du so weiterleben zu können?«, flüsterte Viann die Worte, die Nerissa am gläsernen Sarg gesprochen hatte. Sie sah wieder das Dornenvögelchen in der Hand der Fee vor sich, wie es verzweifelt flatterte und schließlich tot am Boden lag, mit blutig roter Brust. »Ich hatte damals nicht begriffen, wie Nerissa das gemeint hat. Ich hatte sie so verstanden, dass die Zeit abläuft und du nicht mehr lange in dem Sarg überleben kannst. Ich dachte, du bist außer Gefahr, sobald du es herausgeschafft hast. Wieso hast du niemandem erzählt, dass Nerissa dein Herz hat? Dein Vater glaubt, sie hätte deine Magie gestohlen.«

»Sie hatte mich mit einem Bann belegt. Ich konnte mit niemandem darüber sprechen oder es sonst irgendwie mitteilen.«

»Deshalb also hast du ihre Einladung angenommen!«

»Es war die beste Gelegenheit, mein Herz zurückzuholen. Ich wusste, wie gefährlich Nerissa ist. Du hast ihre Augen gesehen, die vollkommen schwarz sind. Ein Zeichen dafür, dass sie sich mit verbotener Magie befasst hat. Ihre Kräfte sind dadurch gewachsen. Ich konnte es spüren, als ich im Sarg lag.«

»Wie hat sie dir dein Herz genommen? Hat sie da auch diese Magie benutzt?«

»Nein. Da war ich einfach nicht aufmerksam genug gewesen, weil ich ihr eine solche Tat nicht zugetraut hatte. Sie hat mir Gift verabreicht, was mich völlig benommen machte. An manches erinnere ich mich nur sehr vage. Aber ich kann noch den Triumph in ihrer Stimme hören, als sie sagte, dass mein Herz nun ihr gehöre und keiner anderen.«

»Ich kann sie mir gut dabei vorstellen!«

»Nerissa hat nie überwunden, dass ich sie vor allen Anwesenden gedemütigt hatte. Sie wollte mich vor ihr auf Knien sehen. Sie wiederholte also ihre Forderung, ich solle sie in aller Öffentlichkeit bitten, den Ehebund mit ihr eingehen zu dürfen. Was sie dann gnädig angenommen hätte. Um mich anschließend zu beseitigen.« Er verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Letzteres hat sie natürlich nicht erwähnt.«

Viann durchlief es eiskalt.

»Sie hat befürchtet, dass ich ihr trotz ihrer neugewonnen Kräfte überlegen sein könnte. Deswegen musste sie sich ein weiteres Mal auf einen Handel einlassen. Und diesmal hat ihr Verlangen nach Rache sie sehr viel tiefer in die Finsternis geführt. Gestern im Pavillon hat sie ihre dunkle Gabe gegen mich eingesetzt. Sie war davon überzeugt, dass ich nachgeben und auf ihre Bedingungen eingehen würde, wenn sie mich an den Rand des Todes bringt.« Lysander erhob sich und bewegte sich dabei vollkommen sicher und fließend, als wäre er nicht soeben knapp dem Tod entronnen. »Wir müssen meine Familie informieren, und danach bringe ich dich fort. Du bist hier nicht mehr sicher, denn Nerissa wird bald herausgefunden haben, wer du bist.«

Sie machten sich auf den Weg zu den Zelten. Glücklicherweise lag das Gelände zu dieser frühen Stunde verlassen vor ihnen.

»Was ist das für eine Macht, der Nerissa ihre Kräfte verdankt?«

»Es gibt Wesen, die über dunkle Magie verfügen. Diese Magie ist anders als unsere. Sie ist im Kern bösartig und verursacht nur Leid. Mit einer dieser Kreaturen hat Nerissa einen Handel abgeschlossen.«

»In Nerissas Turmzimmer war etwas auf den Boden gemalt. Ein Kreis mit einem Symbol darin. Es hat mir Angst gemacht.«

Lysander schaute sie alarmiert an. »Hast du den Kreis betreten?«

»Nein.« Viann schauderte zusammen, als sie daran dachte. »Aber ich bin auf die Linie getreten. Ist das … ein Problem?«

»Ich hoffe, nicht. Wie sah das Symbol aus?«

»Wie eine scheußliche Fratze.«

Lysander gab einen dumpfen Laut von sich, der wie eine Verwünschung klang. »Dann ist klar, auf wen Nerissa sich eingelassen hat. Sie hat die schlimmstmögliche Wahl getroffen: Eine uralte Hexenmacht, böse durch und durch. Vor Jahrtausenden kam es zu einem Kampf zwischen ihr und uns Feen. Wir nahmen an, wir hätten die Kreatur getötet. Doch es war nur ihr Körper, der gestorben ist. Von ihr war kaum mehr als ein Schatten übrig, aber als solcher durchwühlte sie Gräber und schuf sich eine neue Hülle aus Totengebein. Es dauerte Jahrhunderte, bis sie ihre volle Kraft zurückgewonnen hatte. Dann nahm sie blutige Rache. Sie gab sich den Namen Dschibbuk, was man mit Kinderfresser übersetzen kann. Es gelang ein weiteres Mal, sie zu überwältigen, und auch diesmal war es unmöglich, sie zu töten. Seitdem haust das, was von ihr übrig ist, eingesperrt in der Schwarzen Festung.«

Viann schüttelte sich vor Entsetzen. »Was für ein Wahnsinn, sich mit so etwas einzulassen!«

»Nerissa wird dafür bezahlen müssen. Niemand bedient sich des Bösen, ohne Schaden zu nehmen. Sie riskiert ihre Seele.«

»Wieso tut sie es dann?«

»Ihr Hass hat sie blind für das Risiko gemacht. Wahrscheinlich glaubt sie auch, dass ihr Handel für die Dschibbuk interessant genug ist, um von ihr verschont zu werden. Und dass ihre Macht immer weiterwächst, bis sie schließlich unangreifbar ist.« Auf einmal unterbrach er sich und betrachtete Viann mit zusammengezogenen Brauen. »Du schonst dein linkes Bein! Was ist damit?«

»Dir entgeht wirklich nichts! Nur eine harmlose Schürfwunde am Unterschenkel.« Weil er sie weiterhin zweifelnd musterte, hob sie ihren Rock eine Handbreit hoch »Hier. Das ist passiert, als ich aus dem Verlies rausgetaucht bin.«

»Nun gut, wir versorgen das im Zelt. – Aber du hast meinen Vater erwähnt und dass von ihm die Idee stammt, dich als Dienstmagd auszugeben. Wie kam dieses Gespräch zustande?«

O nein! Natürlich war ihm diese winzige Bemerkung im Gedächtnis geblieben und er hatte Schlüsse gezogen. Viann zögerte kurz. Der König wünschte nicht, dass sie diese Unterhaltung jemals zur Sprache brachte. Aber sie wollte keine Geheimnisse vor Lysander haben.

»Dein Vater hat mich zu sich bestellt. Du hattest ihm gesagt, dass Nerissas Anhänger auf mich lebendig gewirkt hat. Deshalb war er sicher, dass ich ihn finden kann. Er hat mir von seiner Vermutung erzählt, dass Nerissa deine Magie gestohlen hat und sie an einen magischen Gegenstand gebunden hat.«

»Er hat dich beauftragt?« Lysanders Augen wurden schmal.

»So … würde ich es nicht nennen. Ich wollte ja dir unbedingt beistehen! Ohne seine Hilfe wäre es viel schwieriger gewesen. Allerdings hat er gedacht, er müsse mir einen Handel anbieten, um mich zum Mitmachen zu bewegen. Was absolut nicht notwendig gewesen wäre. Ich habe keinerlei Anreiz gebraucht! Ich … ich hoffe, das weißt du.«

»Ich kenne dich gut genug. Wie konnte er dich einer solchen Gefahr aussetzen!«

»Er ist dein Vater! Ihm liegt alles an dir. Väter tun so etwas. Zumindest … sollten sie das. Und ich hätte es doch sowieso versucht.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Er sah grimmig drein.

»Sei nicht wütend auf ihn! Ich hätte es dir wohl besser nicht gesagt.«

Lysander atmete tief ein und aus. »Es war richtig, es mir zu sagen.«

Wahrscheinlich hätte er ihr noch die Frage gestellt, was König Cassian ihr angeboten hatte, aber sie waren am Ziel angelangt. Vor dem königlichen Zelt war ein Wachmann postiert. Viann fragte sich, ob das so üblich war oder ob König Cassian ein gewisses Misstrauen hegte. Lysander nickte dem Mann zu, und dieser trat mit einer knappen Verbeugung zur Seite. Viann blieb vor dem Eingang zurück, und der Vorhang schloss sich hinter Lysander. Es widerstrebte ihr, in das Gemach seiner Eltern zu platzen, während diese vermutlich noch schlafend im Bett lagen. Betreten sah sie an sich herunter. Ihr Kleid war zerrissen und voller Flecken, Hände und Füße starrten vor Dreck. Mit den Fingern kämmte sie notdürftig ihr zerzaustes Haar, aber das änderte nichts an dem erbärmlichen Anblick, den sie bot.

Bereits nach kurzer Zeit öffnete sich der Vorhang wieder. Sie hatte Lysander erwartet, aber vor ihr stand seine Mutter. Ein hastig übergeworfener Umhang war über eine Schulter gerutscht und gab den Blick auf ein zartes Nachtgewand frei. Mit einem herzlichen Lächeln ergriff Orlana Vianns Hände und schien sich kein bisschen daran zu stören, wie schmutzig diese waren. »Mein Sohn hat erzählt, was geschehen ist! Ich hatte ja keine Ahnung … Komm, mein Kind!«

Ohne Umschweife nahm sie Viann mit hinein in das riesige Zelt. Allerdings führte sie sie nicht zu der Sitzecke, wo Vater und Sohn gerade ins Gespräch vertieft waren – Viann nahm erleichtert zur Kenntnis, dass Lysander nicht länger wütend wirkte –, sondern in einen abgetrennten Bereich. Hinter einem Paravent befand sich ein vollständig eingerichtetes Badezimmer mit einer Wanne in der Mitte, groß genug, um bequem darin zu sitzen. Sie war fast bis zum Rand mit Wasser gefüllt, und Viann überlegte, wer das so rasch hatte erledigen können. Vielleicht waren ja Wichtel am Werk gewesen. Auf einem Schemel stand ein Tablett bereit, beladen mit köstlich aussehenden Honigküchlein, herzhaft gefülltem Blätterteiggebäck, Obst und einem Krug Wasser.

»Es dürfte alles da sein, was du brauchst.« Orlana deutete auf ein Tischchen, wo zwischen Seifenstücken und weichen Tüchern ein ordentlich zusammengelegtes, lavendelfarbenes Gewand lag, das mit feinen Goldfäden durchwirkt war. »Das gehört dir. Wir haben in etwa die gleiche Größe.«

Mit diesen Worten entfernte sie sich. Viann schaute ihr mit offenem Mund nach. Sie konnte es nicht fassen, dass ihr die Königin des Dornen-Hofes eine ihrer eigenen Roben überlassen hatte – noch dazu eine, die so besonders war wie diese. Winzige, echte Blumen waren in den Stoff gewebt, deren Blütenblättchen sich öffneten oder schlossen, je nachdem, wie das Licht auf sie fiel. Niemals hätte jene Frau, die Viann so lange Jahre für ihre Mutter gehalten hatte, ihr auch nur eines ihrer ausrangierten Kleider geschenkt.

Das Grummeln ihres Magens riss sie aus ihren Gedanken und so nahm sie sich erst von dem Tablett, bevor sie ihr zerschlissenes Kleid ablegte und in die Wanne stieg. Das warme Wasser machte sie schläfrig und träge. Ihr fielen fast die Augen zu, aber sie kämpfte gegen die Erschöpfung an und zwang sich zur Eile, weil sie die Feen nicht warten lassen wollte.

Kurze Zeit später stand sie in dem blau-lila Blütentraum vor dem Spiegel. Orlana war wie alle Feen zartgliedriger als sie, doch das Gewand ließ sich mit Bändern regulieren, sodass es erstaunlich gut passte. Soeben hatte sie die farblich passenden Sandalen zugeschnürt, da trat Orlana in das Badeabteil und lächelte ihr zu. Viann wurde aufs Neue bewusst, wie ähnlich Lysander seiner schönen Mutter sah.

»Du siehst bezaubernd aus«, stellte Orlana fest.

»Ihr seid so freundlich zu mir!«

»Keine Förmlichkeiten mehr«, erwiderte die Königin. »Du hast meinem Sohn das Leben gerettet. Von nun an sind mein Gemahl und ich für dich einfach nur Cassian und Orlana.« Sie hielt ein Tiegelchen hoch. »Lysander hat mir von deiner Wunde am Bein berichtet. Du wirst sehen, eine Paste aus Frauenhaarmoos wirkt wahre Wunder. Du ahnst nicht, wie oft ich meine Söhne damit behandelt habe, als sie klein waren und ungestüm wie junge Böcklein.«

Nachdem die Verletzung versorgt war, setzten sie sich zu König Cassian. Zu Vianns Überraschung war Lysanders Platz leer.

»Er kümmert sich um ein schnelles Reittier«, klärte sein Vater sie auf. »Er wird dich in Sicherheit bringen, denn der Hochkönig wird seiner Tochter nicht Einhalt gebieten. Merion wird sie auch nicht dafür bestrafen, das Gastrecht gebrochen und einen Prinzen angegriffen zu haben. Ich kenne ihn. Er wird uns gegenüber Bestürzung heucheln und so tun, als hieße er Nerissas Verhalten nicht gut. Aber in Wahrheit ist er auf ihrer Seite. – Doch nun zu dir.« In seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Viann als Anerkennung deutete. »Ich wusste, dass du es schaffen kannst. Du bist ein außergewöhnliches Menschenkind. Ich nehme an, ich soll nun meinen Teil des Handels erfüllen.« Die grünen Augen musterten sie durchdringend.

Viann rutschte auf dem Seidenpolster hin und her. »Ich möchte, dass Ihr wisst … ich meine, dass du weißt, dass dieser Teil nicht entscheidend für mich war! Aber ja, ich will es hören.«

»Was du dir so sehnlich wünschst, ist eine komplizierte Angelegenheit. Die Verwandlung eines Menschen in eine Fee ist äußerst selten. So selten, dass viele überzeugt sind, dass es nichts als eine hübsche Geschichte ist. Doch es hat sie gegeben. Meistens ging ihr eine besondere Tat voraus, etwas, das dem Feenreich diente oder einem seiner Könige.« Viann fuhr durch den Kopf, welche Tat das sein mochte und ob sie dazu überhaupt in der Lage wäre, aber sie fragte nicht nach. »War diese vollbracht, kamen sämtliche Herrscher der Feenhöfe zusammen, um die Verwandlung zu vollziehen. Ein König allein kann die Magie nicht wirken, sie ist zu gewaltig. Die Zustimmung des Hofs des Zwielichts zu erhalten, dürfte momentan unmöglich sein. Doch es gibt noch einen anderen Weg.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, fiel Orlana ihm ins Wort.

»So lautet der Handel. Sie wusste von Anfang an, dass dieser Weg gefährlich ist, ich habe es ihr nicht verschwiegen. Ob sie ihn beschreitet, ist ihre Sache.« Er wandte sich wieder Viann zu. »Es gibt einen uralten Wald ganz im Norden unseres Reichs. Wir nennen ihn den Wald der Tausend Augen. Dort –«

Er unterbrach sich, als Lysander durch den Eingang trat. Seiner Miene nach hatte er die Worte seines Vaters gehört. In seinen Augen glühte ein dunkles, wildes Feuer, das Viann bei jedem anderen Mann Angst gemacht hätte, und um ihn herum schien die Luft zu flirren, als würde sich ein Gewitter zusammenbrauen. Im Zaum gehaltene Magie, die sich zeigte, wenn er sehr zornig war. Zweifelsohne war er das, weil er sich um sie sorgte. Sie konnte ahnen, wie gewaltig seine Kräfte waren, die nun vollständig zurückgekehrt waren.

»Dankst du Viann so für ihre Hilfe?« Er wartete nicht ab, ob Cassian etwas erwiderte, sondern packte Viann am Arm. »Komm!«

Viann ließ sich mitziehen. Lysander hielt in forschem Tempo auf den nahen Wald zu. »Diese Information war Teil unserer Abmachung!«, protestierte sie.

»Ja, und du hast gesagt, mein Vater habe sie dir angeboten! Bisher wusste ich nicht, worum es ging! Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach?«

»Ich weiß gar nicht so genau, worüber ich nachdenken soll, er kam ja nicht dazu, mir mehr zu verraten.«

Lysander stieß ein Knurren aus. »Seit über zweitausend Jahren kam keiner lebend zurück, der sich in die Hütte der Schicksalsknüpferin gewagt hat. Ich spreche von erfahrenen Kriegern, nicht von Mädchen mit einem Dolch unter dem Rock.«

»Ein hervorragender Dolch, schließlich hast du ihn mir geschenkt! Bloß … habe ich ihn nicht mehr.«

»Ich weiß.« Sein Zorn war verraucht. Er hielt ihr einen schmalen Waffengurt hin, aus dessen Lederscheide ein Heft mit grünem Edelstein am Ende ragte.

»Mein Dolch! Wie hast du das gemacht?«

»Einfach einen Kobold mit flinken Fingern beauftragt, während du gebadet hast. Er sagte, es sei ganz leicht gewesen.«

Im Laufen band Viann den Gurt um und umfasste das Griffstück. Es fühlte sich gut und vertraut an in ihrer Hand.

»Warum wünschst du dir so sehr, nicht mehr du selbst zu sein?«

Viann biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie es ihm erklären? Doch sie kam um eine Antwort herum, denn sie hatten fast die Bäume erreicht, und ein Rauschen über dem Wald ließ sie ihren Blick nach oben wenden. Ein riesenhaftes Geschöpf schoss über die Baumwipfel und stürzte sich zu ihnen herab.

»Keine Angst, ich habe ihn herbefohlen«, sagte Lysander.

»Einen … Drachen?«, keuchte Viann und ließ das schuppige Biest nicht aus den Augen. Es riss beim Landen mit den mächtigen Klauen den Boden auf. Wie unwillig schüttelte es das hässliche Haupt.

»Du kannst den Dolch wieder einstecken, er würde dir so viel nützen wie ein Strohhalm, wenn du auf einen Wolf stößt. Das ist kein Drache, sondern ein Karmandras. Kein Feuer, dafür ein Giftstachel am Schwanz. Bleib erst einmal hinter mir.«

»Nur zu gern«, murmelte Viann. Sie war sicher, Mordlust in den Bernsteinaugen aufblitzen zu sehen. Lysander ging ohne zu zögern auf den Karmandras zu. Dieser hob drohend den stachelbewehrten Schwanz und Viann hielt Lysander am Arm fest. »Er scheint dich nicht zu mögen!«

»Er hasst mich. Das spielt aber keine Rolle, weil er mir dennoch gehorchen muss. Ich kenne seinen Wahren Namen. Und jetzt komm mit.«

Er ignorierte das wütende Grollen des Karmandras, und dass dieser nach ihm schnappte. Die gewaltigen Kiefer, die Lysander mühelos in zwei Hälften hätten teilen können, klappten mit einem dumpfen Laut zusammen. Viann erkannte, dass das Biest nicht ernsthaft versuchte, zuzubeißen, auch wenn es das vermutlich gern getan hätte. Sie hielt sich hinter Lysander, wie er es ihr geraten hatte.

Er schlug mit der flachen Hand auf das schuppenbewehrte Bein und gab einen gezischten Befehl. Der Karmandras knickte sichtbar widerwillig mit den Vorderbeinen ein.

»Du kannst aufsteigen und dich dort festhalten.« Lysander deutete auf den letzten der hoch aufragenden dornähnlichen Auswüchse der Halswirbelsäule. Wo der Rücken begann, waren die Abstände der Dornenhöcker groß genug, um dazwischen zu zweit Platz zu finden. Viann trat mit einem mulmigen Gefühl nah an das Tier heran und streckte eine Hand aus. Die Schuppen, die den massigen Körper bedeckten, fühlten sich kühl an. Sie kletterte nach oben. Es ging ganz leicht, der Panzer bot einen besseren Halt als jeder Mauerstein. Vorsichtig setzte sie sich zurecht. Der dünne Stoff des Kleides war ein dürftiger Schutz gegen die rauen Schuppen. Es würde ein unbequemer Ritt werden.

Gleich danach saß Lysander hinter ihr und schlang seine Arme um ihren Leib. »Du musst es nicht lange aushalten.« Er gab einen kehlig klingenden Befehl. Sofort kam das Tier auf die Beine und Viann umklammerte den stumpfen Dorn. Der Karmandras entfaltete die Flügel, stieß sich ab, und schon schossen sie gen Himmel. Viann kannte das Gefühl, durch die Lüfte zu jagen, aber das Krötenpony zu reiten, war nichts im Vergleich zum Ritt auf diesem Geschöpf. Nie hatte sie auf einer Kreatur gesessen, die auch nur annähernd eine solche Geschwindigkeit entwickelte. Heftige Windböen zerrten an Haaren und Kleidung, die Augen tränten und sie schaute blinzelnd auf die rasend schnell vorbeiziehende Landschaft weit unter ihr. Bald flogen sie durch die Wolken, die von unten betrachtet so hübsch und weich aussahen, aber ihr war nur noch eiskalt. Sie war dankbar, dass Lysanders warme Hände sie hielten und ihr Sicherheit gaben. Gleichzeitig machte es sie nervös, ihm so nah zu sein.

»Was hat es mit dem Wahren Namen auf sich?« Der Wind riss ihre Worte davon, sie gingen fast unter im Rauschen der Schwingen.

»Nicht alle magischen Kreaturen besitzen einen, aber jede Fee. Jemandem den Wahren Namen zu verraten, ist der größte Vertrauensbeweis, denn damit verleihe ich ihm Macht über mich. So etwas geschieht also nur höchst selten.«

»Woher kennst du den Namen des Karmandras?«

»Von einem Einsiedler, der tief in meiner Schuld stand. Er hat sie so beglichen und mir dazu eine kleine Flöte gegeben. Ihr Ton ist weder für dein noch für mein Ohr zu vernehmen, aber er trägt sehr weit und der Karmandras muss dem Ruf folgen.«

Das unwillige Reittier senkte die Nase nach unten und die Erde kam erschreckend schnell näher. Viann erkannte nicht, wie Lysander das Tier lenkte, aber es beschrieb einen Bogen, dann setzte es zwischen Bäumen zur Landung an. Es gab einen gewaltigen Ruck, als es am Boden aufkam. Viann krallte sich verzweifelt fest, dennoch wäre sie vom Rücken geschleudert worden, hätte Lysander sie nicht gehalten.

»Du hast es geschafft.« Sanft löste er ihre verkrampften Finger aus der Umklammerung. »Schwing dein Bein auf eine Seite.«

Vianns Muskeln zitterten, als sie seinem Geheiß nachkam. Lysander stand so selbstverständlich auf, als befände er sich auf sicherem Grund, schob einen Arm unter ihre Knie und hob sie hoch. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er sprang mit ihr ab. Geschmeidig wie eine Katze landete er im Gras.

Der Karmandras riss das Maul auf, ein Grollen bildete sich tief in seiner Kehle, er reckte den Hals, um seine Wut in den Himmel zu brüllen. Ein kurzer Befehl ließ ihn verstummen ohne einen weiteren Laut. Hasserfüllt starrten die bernsteinfarbenen Augen Lysander an, dann duckte er sich, um sich mit einem Satz in die Luft zu katapultieren. Er gewann rasch an Höhe und verschwand zwischen den Wolken.
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Viann betrachtete ihre Umgebung. Sie waren auf einer Lichtung inmitten knorriger, uralt aussehender Bäume gelandet. Lysander machte keine Anstalten, sie abzusetzen, und sie genoss es viel zu sehr, als dass sie es verlangt hätte – egal, wie unschicklich es in ihrer Welt gewesen wäre. Der Ritt hatte ihr die letzten Kräfte geraubt und sie war so erschöpft, dass ihr fast die Augen zufielen. Sie ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken und atmete seinen Duft ein. Er roch so gut. Ein wenig herb wie das Holz des Zedernbaums, vermischt mit dem lieblichen Hauch wilder Lilien.

Lysander trug sie zu einem versteckten Pfad und folgte diesem ein kurzes Stück, bis die Bäume sich lichteten. Viann blinzelte überrascht. Sie befanden sich vor einem steilen Abgrund. Die Aussicht raubte ihr den Atem. Vor ihnen breitete sich ein grüner Talkessel aus, durchzogen von silbernen Bändern aus Wasser und umschlossen von Bergen mit weißen Spitzen. Ganz in ihrer Nähe wuchs ein Baumriese hart am Abgrund. Eine schlichte Treppe mit einem Geländer aus ineinander verflochtenen Waldreben wand sich weit nach oben in die ausladende Krone.

»Mein Zimmer mit Aussicht«, sagte Lysander. »Dort hinter den Büschen fließt ein Bach, falls du erst dorthin möchtest.« Er zeigte mit dem Kinn auf den Waldrand.

»Nein. Ich will nur schlafen.«

Er trug sie die Stufen hinauf. Sie endeten vor einem mehr als mannshohen, weißen Gebilde, das an einen Kokon in Form einer geschlossenen Blüte erinnerte. Auf ein Wort Lysanders hin entfaltete es seine Petalen und enthüllte einen Schlafplatz, der fast den gesamten Boden einnahm. Behutsam bettete er Viann auf das mit feinem Leinen bespannte Ruhebett. Es war ein Gefühl wie auf weichen Pusteblumen zu liegen. Sie bekam kaum mit, dass er ihren Waffengurt löste und sie in eine federleichte Decke hüllte, dann glitt ihr Geist fort.

Als Viann erwachte, sang bereits eine Drossel ihr Lied und begrüßte den jungen Tag. Sie musste den Rest des Tages und wohl fast die ganze Nacht geschlafen haben. Sie suchte die Büsche auf und nahm dabei das Feenlicht mit sich, denn die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen. Am Bach wusch sie die angetrockneten Rückstände des Frauenhaarmooses von ihrem Unterschenkel. Die Paste hatte Erstaunliches vollbracht. Die Wunde war verschorft, in absehbarer Zeit würden nur helle Haut und vielleicht ein paar Narben an ihre Flucht unter Wasser erinnern.

Danach kroch Viann zurück ins Bett, doch der Schlaf wollte nicht mehr kommen. Zwischen den Blättern hindurch konnte sie die Sterne sehen, Abermillionen funkelnde Lichter am nachtschwarzen Himmel. Im Schein des Mondes betrachtete sie Lysander. Er lag auf dem Rücken, die Decke verrutscht bis hinunter zu den Hüften. Die makellosen Züge waren vollkommen entspannt und wirkten weicher als sonst, und das sanfte Licht verlieh seiner Haut einen silbrigen Schimmer. Sein Körper war ein Kunstwerk. Seide, die sich über Stahl spannte. Eine feine Linie schwarzer Härchen zog sich vom Nabel abwärts und verschwand unter der Decke. Unbekanntes, verbotenes Gebiet.

Eine fremde Sehnsucht erfasste sie. Sie riss sich von dem Anblick los und ließ sich mit Wehmut im Herzen auf die Polster zurücksinken. Sie war ein Mensch. Niemals waren sie füreinander bestimmt.

»Bist du des Anblicks müde geworden?« Seine raue Stimme ließ ihren Puls in die Höhe schießen.

»Du bist wach?«

»Schon eine Weile.«

»Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe!« Sie war auf Zehenspitzen geschlichen, aber für jemanden mit einem so feinen Gehör musste es sich angehört haben, als hätte man eine Kuh durchs Zimmer getrieben.

Er tat es mit einer Handbewegung ab und rollte sich zu ihr herum. »Du bist mir gestern eine Antwort schuldig geblieben.«

Sie verstand sofort, was er meinte. »Ich … ich hatte gehofft …« Auf einmal kam sie sich entsetzlich lächerlich vor. Niemals würde sie dazugehören. Sie wusste nicht, ob sie den Mut aufbringen würde, sich dieser Schicksalsknüpferin zu stellen. Und vermutlich hatte Lysander recht. Sie würde bei diesem Versuch sterben.

»Was hast du gehofft?« Er betrachtete sie mit einer Intensität, die sie noch verlegener werden ließ.

»Ich wollte so gern … eine Heimat haben. Dass es jemanden gibt, der …« Sie vollendete den Satz nicht. Ein dumpfer Schmerz drängte sich vom Grund ihrer Seele an die Oberfläche.

Ungenügend, ungewollt, ungeliebt. So war es immer gewesen.

Sie las tiefes Mitgefühl in seinen Augen. »Du willst geliebt werden. Das ist ein sehr verständlicher Wunsch. Aber du musst dich dafür nicht verändern.« Er lächelte kurz, fast ein wenig reumütig. »Ich sehe dir an, dass du mir nicht glaubst. Ich habe dich ja auch lange genug getäuscht. Indem ich dir erzählt habe, dass mein Herz einer anderen gehört. Hast du nicht längst begriffen, was ich damit gemeint habe?«

»Doch. Dass Nerissa es dir gestohlen hat. Es gibt gar keine Frau, die du liebst.«

»Die gibt es nicht?« Er beugte sich vor, bis er so nahe war, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. »Was glaubst du, wieso ich das gesagt habe? Ich wollte dich in Sicherheit wissen, irgendwo weit fort, damit Nerissa dich nicht in die Finger bekommt. Es war das Schwerste, was ich jemals getan habe. Und auch das Selbstloseste.« Er betrachtete sie auf eine Weise, die ihren Herzschlag aus dem Takt brachte. Sie versuchte, das Unmögliche zu begreifen, und lag vor Erstaunen vollkommen still. Nie hätte sie erwartet, dass dieser dunkle Feenprinz, der Mann aus dem gläsernen Sarg, sie jemals so ansehen würde. Als sei sie über die Maßen kostbar. Etwas tief in ihr, das zerbrochen war, setzte sich zusammen. Lysander strich ihr unendlich sanft über die Wange. »Ich will nicht meinesgleichen. Ich will dieses sterbliche Menschenmädchen. Ich will dich so wie du bist, Viann.«

Sein Gesicht kam näher, und dann fühlte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Eine zarte Berührung wie die von Schmetterlingsflügeln. Sie seufzte tief auf.

»Lass uns einen Bund schließen«, wisperte er. »Vorher.« Er zog sich zurück.

Allein der Klang seiner Stimme ließ ihr einen süßen Schauer das Rückgrat hinabrinnen, und sie setzte sich verwirrt auf. »Einen Bund?«

»Nun … das ist eine der üblichen Bezeichnungen, oder etwa nicht?« Die Silbersterne in seinen Augen glitzerten im Dunkeln.

»Du meinst … einen Ehebund? Du … du willst mich heiraten?«

»Warum überrascht dich das so sehr?«

»Du meinst es wirklich ernst«, flüsterte sie.

»Das tue ich. Und du solltest dabei wirklich nicht das Kleid meiner Mutter tragen. Ich habe etwas Passenderes für dich.«

Viann blickte sich um. Hier gab es nichts außer einer Wasserkaraffe, zwei Bechern und den Sachen, die sie mitgebracht hatten.

»Zieh das Kleid aus.« Er drehte demonstrativ den Kopf in eine andere Richtung.

Viann erhob sich mit wild pochendem Herzen, löste die Bänder ihres Gewands und stieg heraus. Vorsichtig breitete sie es über einen Ast. Dann wartete sie. Die laue Nachtluft strich über ihre Haut fast wie eine zärtliche Berührung.

Leise, melodische Worte in einer ihr unbekannten Sprache erklangen, Worte voller Zauber. Die Luft um sie herum schimmerte und silbrige Funken sanken auf sie nieder, sammelten sich kühl auf ihrer Haut. Staunend sah Viann an sich herab. Sie trug ein Kleid, gesponnen aus Mondlicht und Sternenglanz. Andächtig strich sie darüber. Es war keine Illusion, sie konnte den glatten Stoff deutlich spüren.

Lysander trat ihr gegenüber. Seine Kleidung bestand ebenfalls aus diesem magischen Gespinst, nur nicht silberhell, sondern nachtdunkel.

Er ergriff ihre Hände und sah ihr tief in die Augen. Sein Blick ließ ihre Seele flattern. »Du sollst meine Frau sein und ich dein Mann. Ich will dich lieben, so lange ich lebe. Das verspreche ich vor dem Einen, der uns so schuf, wie es ihm gefiel.«

Erwartungsvoll sah er sie an.

»Du sollst mein Mann sein und ich deine Frau«, sprach Viann die Worte. Ihre Stimme zitterte ein wenig. Sie konnte kaum glauben, dass das hier geschah. »Ich will dich lieben, so lange ich lebe. Das verspreche ich vor dem Einen, der uns so schuf, wie es ihm gefiel.«

Sie spürte, dass gerade ein untrennbares Band geknüpft worden war. Zwei miteinander verflochtene Leben.

Lysanders Lächeln ging ihr unter die Haut. Er beugte sich vor und besiegelte den Bund mit einem Kuss. Diesmal beließ er es nicht mit einer kurzen Berührung der Lippen. Seine Zunge drang in ihren Mund, sanft und vorsichtig, als wollte er sie nicht erschrecken, und doch konnte sie ein wildes Begehren dahinter spüren. Eine Flut von Gefühlen rauschte durch sie hindurch und sie verlor sich in diesem Kuss. Niemals hatte sie eine solche Sehnsucht verspürt. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinab, über ihre Hüften, und zogen sie nah zu sich heran. Sie fasste in sein seidenweiches Haar, ließ ihre Hände nach unten gleiten, über seine Schultern, über seine Flanken. Zögernd tastete sie unter sein Hemd, dorthin, wo der Bund der Hose begann. Eine stumme Aufforderung, weil sie ahnte, wie sehr er sich zurückhielt und dass es ihn fast zerriss. Er antwortete mit einem leisen Stöhnen, griff in den dünnen Stoff ihres Kleides, das wie ein Wasserfall an ihr herabfloss, und schob ihn langsam hoch. Eine kühle Brise traf auf ihre entblößten Beine. In einer einzigen Bewegung streifte er ihr das Kleid über den Kopf und ließ es fallen. Dann entledigte er sich seines Hemdes und seiner Hose. Er küsste sie wieder, bis sie ihre Verlegenheit vergaß und ihr schwindlig wurde vor Verlangen. Nichts war mehr zwischen ihnen, sie konnte jedes Detail seines Körpers fühlen. Haut an Haut, hart gegen weich.

Er hob sie hoch und sie sanken zusammen aufs Lager. Er betrachtete sie mit glühender Intensität. »Du bist so schön.«

Viann fuhr durch den Kopf, wie kurz die Zeitspanne war, in der sie zusammen glücklich sein konnten, gemessen an den vielen Jahren, die noch vor ihm lagen. Viel zu früh würde sie dahinwelken, gebeugt und grau vom Alter. Unmöglich, dass ein Feenprinz sich da nicht abwenden würde. Dann verdrängte sie diese Gedanken. Nicht jetzt. Er wollte das hier genauso dringend wie sie, und sie würden es auskosten bis zur Neige.

Sie überließ sich seinen Küssen und den Liebkosungen seiner Hände, während sie über seine Haut strich, ihn zaghaft erkundete. Er schien ihren Körper viel besser zu kennen als sie selbst, wusste um die sensiblen Orte und wie er sie dort mit Fingern und Mund berühren musste, um Wellen aus Hitze durch sie hindurch fließen zu lassen. Sie wand sich auf dem Laken, zerknüllte es in ihren Fäusten, wusste nicht, was nun zu tun war. Ihr Atem ging schnell, sie nahm nichts anderes wahr als das, was er mit ihr tat. Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Bauch und ließ sie langsam weiter nach unten wandern.

»Zeig mir alles«, flüsterte sie.

Er gab einen Laut von sich, der tief aus seiner Kehle kam. Dann schob er sich über sie. Sie hielt die Luft an, als er sich auf sie herabsenkte und die letzte Barriere überwand. Sie zuckte zusammen. Er verharrte, stützte sich mit den Armen ab und beobachtete aufmerksam ihr Gesicht. Er wisperte unbekannte Worte, die sie einhüllten und über ihre Seele strichen. Es war, als würden ihre Sinne geöffnet werden. Alles roch intensiver, der liebliche Duft der Nachtviole hüllte sie ein, sie hörte den Flügelschlag eines vorbeihuschenden Federgeistchens und erkannte die Welt in tausend Farben. Der Schmerz verebbte und ein warmes Gefühl von Glück und Geborgenheit breitete sich in ihr aus. Sie waren auf eine Weise miteinander verbunden, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Lysander schien genau zu wissen, wann sie bereit war, denn er fing an, sich behutsam zu bewegen. Viann keuchte auf. Eine sehnsüchtige Ahnung stieg in ihr empor, die Aussicht auf etwas Wunderbares. Sie hob sich ihm entgegen in dem verzweifelten Bemühen, noch mehr von ihm zu spüren. Seine Augen weiteten sich und wurden vollkommen schwarz. Er beugte sich herab, um seine Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen und sank noch tiefer in sie hinein, erhöhte den Takt. Sein Atem ging stoßweise, er hielt sich nicht mehr zurück. Sie klammerte sich an ihm fest, hatte das Gefühl, zu schmelzen. Ihr ganzes Empfinden war auf die Stelle gerichtet, an der sie verbunden waren. Die Hitze in ihr wurde stärker, pulsierte und glühte, bis sie es nicht länger aushielt. Ein überraschtes Keuchen drang aus ihrem Mund und ihr Atem überschlug sich. Einen Moment lang schien sie zu schweben, dann jagten heiße Schauer durch sie hindurch. Sie kamen in Wellen, trugen sie immer höher, bis alles in einem Wirbel aus Licht zerbarst. Nur noch verschwommen sah sie Lysanders schönes Gesicht über sich, nahm wahr, wie er aufstöhnte und in ihr verharrte. Dann senkte er sich auf sie herab.

Viann lag einfach nur da, vollkommen matt und unfähig, sich zu bewegen. Eine süße Erschöpfung hatte sich ihrer bemächtigt und hielt sie in ihrem Bann. Eine Zeitlang blieben sie beide so, gefangen im Nachhall ihrer Liebe. Schließlich küsste er sie sanft auf den Mund, dann zog er sich aus ihr zurück und sank neben sie auf die Matratze. Sie schmiegte sich an ihn, sodass ihr Ohr dort zu liegen kam, wo sein Herz pochte.

»Ich konnte es hören«, flüsterte sie und fuhr zart mit einem Finger über seine Brust. »Als es noch in dem Medaillon war. Niemand sonst konnte das. Ist das nicht seltsam?«

»Nein. Es zeigt, dass du von Anfang an mit mir verbunden warst.« Er spielte mit ihrem Haar. »Sag mir, was hast du vorhin Ungewöhnliches wahrgenommen? Etwas, das du nie zuvor hören oder sehen konntest?«

»Oh.« Es war ein einziger Rausch gewesen und sie hatte Mühe, sich auf derlei zu besinnen. »Da war der Flügelschlag eines Nachtfalters. So etwas kann ich normalerweise nicht hören.« Sie runzelte die Stirn und lauschte den Geräuschen des neu erwachten Tages. »Eigentlich höre ich immer noch etwas besser als vorher, wenn auch nicht so intensiv wie in dem Moment, als … als wir vereint waren.«

»Gut.«

Er hörte sich ausgesprochen zufrieden an, sodass Viann den Kopf hob und ihn fragend anblickte.

»Ich wusste, dass es funktioniert. Es ist mein Hochzeitsgeschenk für dich.«

Sie setzte sich verwundert auf. »Ein Geschenk?«

»Es hat dir nicht gefallen, dass du in diesem Körper steckst.« Er hob die Hand, liebkoste ihr Gesicht und rieb sacht mit dem Daumen über ihren Mund. Langsam ließ er die Hand tiefer wandern, zeichnete ihr Schlüsselbein nach und wölbte sie um eine ihrer Brüste, was Viann ein Keuchen entlockte. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, während er sie hinter langen Wimpern betrachtete. Jetzt sah er genauso aus, wie sich wohl jedes menschliche Mädchen einen Feenprinzen vorstellte. Zum Niederknien schön, ein wenig düster und mit einem Blick, der alles verhieß. »Ich finde ja, dass dein Körper perfekt für mich ist.« Er fing an, mit der Fingerkuppe Kreise um die sensible Spitze zu ziehen. Vianns Atem ging schneller, sie hatte Mühe, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Bis auf das, dass er schneller altert als meiner. Und das habe ich geändert.«

Sie riss die Augen auf. »Du hast was?«

»Nun, ich kann dich nicht in eine Fee verwandeln. Und, ehrlich gesagt, würde ich das auch gar nicht wollen. Aber ich habe einen Zauber gewoben, der dich an meiner Seite bleiben lässt. Wir werden zusammen alt werden, Viann.«

»Lysander!« Fassungslos starrte sie ihn an. Es dauerte, bis sie das Gesagte vollkommen erfasst hatte. Ein Schluchzen stieg ihre Kehle hoch und sie presste die Hand auf den Mund, als könne sie so ihre Gefühle im Zaum halten. Es ging nicht, denn schon flossen die Tränen. Wortlos zog er sie in seine Arme und hielt sie fest. In ihrem Innern tobte ein Sturm. Sie war nicht länger das Mädchen, das keiner wollte. Sie hatte ein Zuhause gefunden, dort, wo sie es am wenigsten erwartet und am meisten erhofft hatte. Sie hatten eine Zukunft.

Er wartete stumm. Allmählich verebbten ihre Tränen.

Sie schaute ihm in die Augen. »Ich liebe dich«, sagte sie leise.

In seinem Blick lag eine Zärtlichkeit, die sie mitten ins Herz traf. »Und ich liebe dich.«

Sie schmiegte sich an ihn, atmete seinen Geruch ein und seufzte zufrieden auf. »Du riechst so unfassbar gut.«

»Dass deine Sinne ein wenig geschärft sind, ist nur eine kleine Zugabe. Dein Körper altert nicht nur langsamer, er besitzt somit auch bessere Selbstheilungskräfte. Sieh deine Verletzung an.«

Viann folgte seiner Aufforderung. Fasziniert begutachtete sie ihren Unterschenkel. Der Schorf war verschwunden, nichts erinnerte mehr an die Wunde. Wenn sie einen Beweis gebraucht hätte, hier war er. »Dieser Zauber muss dich unglaublich viel Kraft gekostet haben!«

»Es ist nichts, was ein paar Stunden Schlaf nicht ins Gleichgewicht bringen könnten.«

»Was hindert dich dann daran?«

Sein glühender Blick war Erklärung genug. »Das fragst du noch?«

Ein Kribbeln lief ihre Wirbelsäule hinab. Sie ignorierte es. »Das wäre unvernünftig! Du brauchst den Schlaf!«

»Es geht nicht um mich. Es schmerzt beim ersten Mal. Also werden wir einfach nebeneinander liegen und ich werde zufrieden sein, dich anzusehen.«

Viann rutschte ein Stückchen von ihm fort. Es war inzwischen hell geworden, und die Sonne badete ihre Körper in ihrem goldenen Licht. Eine Weile lagen sie beide still, konnten den Blick nicht voneinander lösen. Dann fanden sich ihre Hände auf der Suche nacheinander.

»Ich glaube nicht, dass das so funktioniert«, wisperte Viann und stöhnte leise, als sich seine Fingerkuppen sacht über ihre Flanken zu ihrem Bauch tasteten und Muster auf die Haut malten. Sie schob sich dicht an ihn heran. Hitze loderte in ihr auf, als sie sein Begehren spürte.

»Vermutlich nicht«, murmelte er.

»Du solltest wirklich schlafen.«

»Ich sterbe, wenn ich dich jetzt nicht küssen kann.«

»Sterben geht auf keinen Fall«, flüsterte sie zurück und strich mit den Lippen über seinen Mund.

»Ich will dir nicht wehtun.«

»Tust du nicht.« Sie ließ ihn seine Bedenken vergessen, indem sie ein Bein um ihn schlang.

Viann blinzelte ins Licht der Nachmittagssonne. Sie war in einer wunderbaren Mattigkeit gefangen und zugleich umhüllt von einer Aura aus warmem, zufriedenem Glück. Sie tastete nach Lysander, doch als sie ins Leere griff, öffnete sie vollends die Augen. Ihr Blick blieb kurz an dem zerwühlten Bett hängen, glitt über den inzwischen geleerten Essenskorb hinweg, den kleine Wurzelgnome für sie im Geäst befestigt hatten, und fiel dann auf einen starken, waagrecht verlaufenden Ast. Darauf saß rittlings Lysander. Er trug wieder seine gewöhnliche Kleidung. Seine Aufmerksamkeit galt einem Stück Pergament in seiner Linken. Wohl fühlte er, dass sie ihn betrachtete, denn er hob den Kopf und schaute in ihre Richtung. Seine Miene war ernst.

»Das kam mit einem Eulenkobold von meinem Vater. Er schreibt, als Nerissa begriff, dass wir fort waren, gebärdete sie sich, als hätte sie den Verstand verloren. Sie hat getobt und alles zertrümmert, was ihr in die Finger kam. Ihre Wut hat sich auch gegen ein paar Bedienstete gerichtet, die das Pech hatten, ihr im Weg zu stehen. Sie hat ihnen die Kehle aufgerissen, einfach so. Als sie mit ihnen fertig war, ist sie in ihre Gemächer gestürmt, doch als ihr Vater nach ihr sehen wollte, war sie fort.« Lysander zerknüllte den Brief in der Faust. »Sie muss diesen Kreis benutzt haben wie ein Portal. Sie ist bei der Dschibbuk in der Schwarzen Festung.«

Ein plötzlicher Schmerz schoss durch Vianns Kopf. Mit verzerrten Zügen griff sie sich an die Schläfe.

»Was hast du?«

»Nicht so wichtig … da ist so etwas wie ein Blitz durch meinen Schädel gefahren. Ist schon wieder vorbei. – Diese Nachricht … das klingt nicht gut. Nerissa wird nicht eher ruhen, bis sie uns getötet hat. Und wir können uns nicht ewig verstecken!«

»Ich verstecke mich nicht. Ich habe dich vom Hof des Zwielichts fortgebracht, damit ich nicht gezwungen bin, Nerissa vor den Augen ihres Vaters anzugreifen. Das hätte sie wie ein unschuldiges Opfer aussehen lassen und einen Krieg zwischen unseren beiden Höfen zur Folge gehabt.«

Viann schnaubte. »Unfassbar, dass der Hochkönig so blind ist, wenn es um seine Tochter geht. Aber irgendetwas müssen wir unternehmen!«

»Ich werde sie töten, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Ich habe gar keine andere Wahl, ich kann sie nicht am Leben lassen.«

»Was genau hast du vor?«

»Zuallererst mir eine Waffe suchen, mit der ich gegen die Dschibbuk bestehen kann.«

Viann fühlte das Grauen mit eisigen Fingern nach ihr greifen. »Die Dschibbuk! Du willst gegen die Hexe kämpfen?«

»Einer muss es ja tun. Es geht nicht mehr bloß um Nerissa. Sie hat die Dschibbuk befreit.« Er schwang ein Bein über den Ast und glitt von ihm herunter. »Ich hoffe, dass mir die Schicksalsknüpferin geben kann, was ich brauche. Du bist hier in Sicherheit, ich werde spätestens übermorgen zurück sein. Falls ich das nicht sein sollte … Ich habe meinem Vater eine Antwort geschickt und ihm den Weg hierher beschrieben. Sollten wir nicht bis in drei Tagen am Hof der Dornen eingetroffen sein, wird er dich holen kommen.«

Viann starrte Lysander entsetzt an. Es war Wahnsinn, was er vorhatte. Und sie würde ihn ganz sicher nicht allein lassen. »Nimm mich mit!«

»Auf gar keinen Fall lasse ich dich auch nur in die Nähe der Schicksalsknüpferin!«

»Ich habe nicht vor, sie aufzusuchen. Du hast davon gesprochen, dass es gefährlich ist, ihre Hütte zu betreten. Von dem Wald selbst hast du nichts gesagt. Sie wird mich gar nicht bemerken. Ich bleibe direkt bei dem Karmandras, er wird auf mich aufpassen, wenn du ihm das so befiehlst. Dort warte ich auf deine Rückkehr. «

»Der Karmandras dient mir nicht mehr, sollte ich sterben. Bei ihm zu bleiben, ist also eine ganz schlechte Idee.«

Vianns Kehle wurde eng und sie holte mühsam Luft. »Seit über zweitausend Jahren kam niemand zurück, der sich an die Schicksalsknüpferin wandte! Vielleicht kann ich irgendwie nützlich sein. Du wirst alle Hilfe brauchen, die du kriegen kannst. – Bitte!«

»Hierbei kannst du nicht helfen.«

»Weißt du denn, was dich erwartet?« Sie war nicht sicher, was sie sich vorstellen sollte, vielleicht ein Monster, das sich auf jeden stürzte, der sich in die Hütte wagte.

»Hör auf, dich zu sorgen!« Er packte sie an den Schultern. Seine Miene war entschlossen. »Das mit meinem Vater und dem Karmandras … das sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Ich werde zu dir zurückkommen.«

Viann nickte. Sie wollte es ganz fest glauben, und dennoch würde sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen, ihn zu begleiten. »Ich –«

Diesmal überkam der Schmerz sie so stark, dass sie in die Knie ging. Die Welt um sie herum schien sich zu drehen, ihr Schädel dröhnte und pochte, als wolle er platzen. Wimmernd krümmte sie sich am Boden. Einen kurzen Moment lang stand ihr das Gesicht Nerissas vor Augen, böse und voller Hass. Wie aus der Ferne hörte sie Lysanders Stimme, dann ließ der Schmerz allmählich nach. Sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »W-was war das? Ich habe Nerissa gesehen!«

»Ein Angriff auf deinen Geist. Ich habe ihn abgewehrt – fürs Erste. Du bist nicht in diesen verdammten Kreis getreten, aber dein Fuß hat die Linie berührt, erinnerst du dich?«

»Ja«, flüsterte Viann. Ihr war furchtbar schlecht und sie sah verschwommen.

»Ich hatte gehofft, dass das keine Auswirkung hat, aber offenbar hast du dich damit in den Einflussbereich der Dschibbuk begeben. So konnte Nerissa über diese weite Entfernung hinweg in deinen Kopf kommen. Sie hat deine Gedanken durchwühlt auf der Suche nach dir. Vielleicht hat sie sogar die Gegend erkannt, in der wir uns aufhalten.«

Sprachlos vor Schreck starrte Viann ihn an. Ihr Blick klärte sich allmählich und der Schwindel ließ nach. Sie bemerkte, dass sein Mund vor Sorge ganz schmal war.

»Du musst lernen, deinen Geist zu verschließen«, fuhr er fort. »Aber dazu benötigst du Zeit, die wir nicht haben. Bevor der Kopfschmerz einsetzt, müsstest du etwas wie ein leichtes Ziehen spüren. Das ist der Moment, in dem du dir vorstellen musst, dass du eine Mauer in deinem Kopf errichtest.«

»Können wir das probieren? Ich meine, kannst du versuchen, in meine Gedanken einzudringen?«

Lysander schüttelte den Kopf. »Es ist ein brutaler Akt und ich könnte Schaden anrichten. Wir werden irgendwie klarkommen müssen. Sag mir sofort, wenn es wieder geschieht.«

»Was, meinst du, konnte Nerissa sehen, in der kurzen Zeit? Was ich mit meinen Augen erblickt habe? Was ich empfunden habe?« Viann schluckte hart. Es war eine grauenhafte Vorstellung, dass jemand Fremdes Zugang in ihr Innerstes erzwungen hatte, vielleicht sogar Einblick erhalten hatte, was in den vergangenen Stunden geschehen war. Sie fühlte sich beschmutzt. Eine brennende Wut loderte in ihr auf.

»Sie durchstöbert deine Erinnerungen. Ich glaube nicht, dass sie allzu viel mitbekommen hat, dafür habe ich sie zu schnell wieder hinausgedrängt. In dem Geist einer Person kann man nicht lesen wie in einem Buch, eine Seite nach der nächsten. Es ist eher wie das Durchschreiten eines Labyrinths im Nebel, auf der Suche nach der richtigen Abzweigung.« Er half ihr auf. »Jedenfalls geht dein Wunsch nun in Erfüllung. Ich kann dich nicht zurücklassen.«

»Du hast mir noch gar nicht gesagt, was das für eine Waffe ist, die du von der Schicksalsknüpferin haben willst.«

»Solange Nerissa versucht, in deine Gedanken einzudringen, werde ich das auch besser nicht tun.«
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Wenig später trug der Karmandras sie gen Norden, wo der Wald der Tausend Augen lag. Von Lysander wusste sie, dass man sich dort des Nachts stets beobachtet fühlte. Kleine Klopfgeister huschten durchs Unterholz, deren Augenpaare leuchteten wie glühende Kohlen. Manchmal war ein Wimmern und Seufzen zu vernehmen, das vielleicht dem Wind zuzuschreiben war. Dies alles klang unheimlich, war jedoch nichts, was Viann noch schrecken konnte. Das eigentliche Grauen wartete in der Hütte und jeder Flügelschlag brachte sie ihr näher. Zentnerschwer lag die Sorge um Lysander auf ihr.

Auf einmal verspürte sie ein unangenehmes Ziehen hinter den Schläfen. Erschrocken sog sie die Luft ein, dann gemahnte sie sich zur Ruhe und stellte sich vor, wie eine Mauer ihren Geist verschloss. »Nerissa versucht es wieder!«, schrie sie gegen den Wind. Eine fremde Macht krachte gegen ihre innere Barriere und riss sie nieder, doch da deklamierte Lysander auch schon Worte in dieser melodischen, uralten Sprache der Feen. Verzweifelt krallte Viann sich an dem Karmandras fest. Ihr war so schwindlig, dass sie kraftlos zusammensackte, ihr Griff löste sich … da hörte die Attacke auf. Erst jetzt nahm sie wahr, dass Lysander sie die ganze Zeit festgehalten hatte.

»Es hat funktioniert!«, rief sie ihm über die Schulter zu und setzte sich zitternd zurecht.

»Die nächsten Stunden dürftest du Ruhe haben. Nerissa wird klargeworden sein, dass sie keinen Erfolg hat, solange wir wachsam sind.«

Viann fühlte das Blut aus ihrem Gesicht weichen. »Sie wird mich also angreifen, wenn sie davon ausgehen kann, dass ich schlafe.« Rasch überschlug sie die Zeit, die ihr bis dahin blieb. Sie würden den Wald der Tausend Augen gegen Abend erreichen und sie konnte nicht einschätzen, wie lange Lysanders Auseinandersetzung mit der Schicksalsknüpferin dauern würde. Vielleicht wäre er rechtzeitig zurück, um ihr beistehen zu können, vielleicht aber auch nicht. Doch Nerissas Angriff ohne jegliche Hilfe ausgesetzt zu sein, schien ihr das geringste Problem. Was würde Lysander in der Hütte erwarten? Sie verfiel in Schweigen und konnte an nichts anderes mehr denken als an dieses Aufeinandertreffen. Frierend und den Kopf voller schrecklicher Ahnungen kauerte sie auf dem Rücken des Karmandras und veränderte nur ab und zu ein wenig die Position, wenn die harten Schuppen ihr allzu sehr in die Haut stachen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit zwang Lysander ihr Reittier, zur Landung anzusetzen. Unter ihnen lag ein von Bächen durchzogenes, grünes Tal, über dem nun dunkle Regenwolken dahinzogen. Dem Stand der Sonne nach blieb ihnen noch etwa eine Stunde, bis die Nacht hereinbrechen würde.

Unsanft setzte das gewaltige Tier inmitten niedriger Sträucher in einem Wald auf und zertrampelte dabei ein paar Eichenschösslinge. Lysander half Viann von dem geschuppten Rücken herunter. Er gab dem Karmandras einen mahnenden Klaps auf die Nase, als dieser ihm zähnefletschend den hässlichen Kopf entgegenreckte. »Du wirst hier warten ohne einen Laut.« Das Grollen in der Kehle des Untiers erstarb und in seinen Augen loderte es böse auf.

Lysander hängte sich Wasserschlauch und Proviantbeutel über die Schulter, und sie stapften los. Eine Weile bahnten sie sich schweigend einen Weg durch den düsteren Wald, bis sie auf einen umgestürzten Baumriesen stießen, dessen Wurzelballen hoch über ihnen aufragte. Wo der mächtige Stamm nicht am Boden auflag, war ein Unterschlupf entstanden, der genügend Schutz vor dem nun einsetzenden Regen bot. Lysander legte beide Behältnisse dort ab und reichte ihr einen Kristall. »Falls du Licht brauchst.«

Viann nickte dankbar und ließ das Feenlicht in ihrem Mieder verschwinden.

Behutsam umrahmte er mit den Händen ihr Gesicht. »Denk daran, ich lasse dich nicht allein zurück.« Er stockte, als müsse er seine Worte sorgfältig wählen. »Wir sind recht nah an der Hütte, denn im weiteren Umkreis gibt es Tiere, denen du nicht begegnen willst. Sie wagen sich nicht in die Nähe der Schicksalsknüpferin. Falls du etwas … Beunruhigendes hörst, sorge dich nicht. Komm bloß nicht auf die dumme Idee, mir helfen zu wollen. Ich weiß, was auf mich zukommt. Es geht vorbei.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie, und Viann schoss durch den Kopf, dass dies vielleicht das letzte Mal war. Sie hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Tröstend fuhr er ihr über den Rücken und trat dann einen Schritt zurück. »Ich bringe es jetzt hinter mich.«

»Warte! Was meinst du mit etwas Beunruhigendes?«

Er zögerte. »Falls du mich schreien hörst.«

Ein erstickter Laut drang aus ihrem Mund. »Was wird sie dir antun?«

»Sie wird mir Schmerzen zufügen.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Das Gute ist, ich kann daran nicht sterben. Sie wird mich nicht einmal verletzen, denn das alles geschieht nur in meinen Gedanken. Es wird sich nur anfühlen, als wäre es echt.«

»Sie dringt in deinen Kopf ein!«, rief Viann entsetzt.

»Ich erlaube es ihr. Das ist der Handel.«

»Du gestattest ihr, dich zu foltern! Weil sie irgendeine abnorme Befriedigung daraus zieht!«

»So ist es. Und weil sie sich von Schmerzen nährt. Wenn ich es durchgestanden habe, bekomme ich, was ich will.«

»Und wenn du es nicht aushältst?«

»Dann tötet sie mich. Aber das wird nicht geschehen.«

»Wie lange wird es dauern?«

»Bis sie entscheidet, dass es genug ist.«

Viann stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht.

»Es tut mir leid«, sagte er leise.

Durch einen Tränenschleier hindurch schaute sie ihn an. »Komm wieder«, flüsterte sie.

Einen Augenblick später war sie allein.

Sie schlang die Arme um sich und lief rastlos vor dem Versteck auf und ab. Sie fror sowieso erbärmlich und es war ihr gleich, dass ihr dünnes Kleid bald völlig durchweicht war.

Was er vorhatte, war Irrsinn! Sie wusste nicht, wie viele es in den letzten zweitausend Jahren gewagt hatten, die Schicksalsknüpferin aufzusuchen. Die Folter war so entsetzlich, dass alle den Tod vorgezogen hatten, als diese Qual noch länger zu ertragen. Wahrscheinlich hatten sie darum gebettelt.

Halb wahnsinnig vor Sorge nahm Viann die Welt um sich herum kaum noch wahr. Erst als sie über eine Wurzel stolperte, stellte sie fest, dass sie sich bereits ein ganzes Stück vom Unterschlupf entfernt hatte. Ihre Füße hatten sich wie von selbst auf den Weg gemacht. Unschlüssig blieb sie stehen. Sie hatte es ihm versprochen … nein, eigentlich hatte er von ihr verlangt, der Hütte fernzubleiben. Versprochen hatte sie gar nichts.

In der Nähe knackte es, und ein gelbes Augenpaar wurde im Unterholz sichtbar. Im tiefen Schatten der Büsche schienen die Augen zu glühen. Bald kamen weitere dazu, es wurden immer mehr. Da die Klopfgeister nicht näherkamen, beschloss Viann, ihnen keine Beachtung zu schenken, und lief weiter. Sie war nicht sicher, ob sie sich noch in die Richtung bewegte, die Lysander eingeschlagen hatte, aber dann glaubte sie, ein Licht zwischen den Bäumen aufleuchten zu sehen. Sie hielt darauf zu. Der Wald wurde dichter. Immer wieder verfing sich der zarte Stoff ihres Kleides in dornigen Ranken, und sie machte sich los. Sie umrundete eine gewaltige Eiche, und dann lag die Hütte plötzlich vor ihr.

Das Herz wollte ihr fast die Brust sprengen. Dort drinnen war er! Was wurde ihm gerade angetan? Es gab keine Grenzen für die Schmerzen, die er ertragen musste, denn tatsächlich wurde sein Körper ja nicht verletzt. Die Schicksalsknüpferin konnte alles, wirklich alles, mit ihm machen. Vielleicht gaukelte sie ihm soeben vor, dass sie ihm jeden Knochen im Leib brach. Oder ihn zu Asche verbrannte. Eine Welle der Übelkeit rollte über Viann hinweg, und sie brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Dann schlich sie näher heran.

Die Hütte war klein und aus Brettern zusammengezimmert, sie besaß schiefe Wände und ein hohes, spitzes Dach, unter dem sich vermutlich die Schlafkammer befand. Das unruhig tanzende Feuer einer Laterne an der Wand links des Eingangs warf gespenstische Schatten. Hölzerne Läden verschlossen die wenigen Fenster, und nur schmale Lichtstreifen drangen durch die Ritzen. Mit bebenden Fingern versuchte Viann, einen der Läden weit genug aufzuschieben, um durch den Spalt spähen zu können, aber das verdammte Ding ließ sich kein bisschen bewegen. Die Ungewissheit fraß an ihr, sie musste unbedingt herausfinden, was dort drin geschah! Dabei wusste sie, dass sie Lysander nicht helfen konnte – und auch gar nicht durfte! Er war aus freien Stücken hier, sie konnte nur hoffen, dass er es überlebte.

Kein Laut drang heraus, vielleicht ging die Stimme der Schicksalsknüpferin im Prasseln des Regens unter. Immerhin vernahm Viann auch keine Schreie. Ihr Blick fiel auf eine Stelle über der Haustür, die vom Licht der Laterne angeleuchtet wurde. Zeichen waren dort ins Holz gekratzt und einer Eingebung folgend, trat sie ganz leise näher.

Wer die Schwelle übertritt, ist mein.

Viann starrte die altertümlichen Buchstaben an. Feen wählten ihre Worte stets mit Bedacht, wenn sie einen Handel eingingen, weswegen man diese sorgfältig prüfen musste, um nicht wegen einer unpräzisen Formulierung übers Ohr gehauen zu werden. Hielt die Schicksalsknüpferin das ähnlich? Wer die Schwelle übertrat, begab sich in ihre Hand. Andererseits – durch den Handel tat man das doch sowieso? Letztlich war es gleich, was der Spruch besagte, sie konnte ohnehin nicht einfach über die Schwelle spazieren. Nur – wie sollte sie sonst hineingelangen? Selbst wenn die Fenster offen gestanden hätten, wäre es höchstens einem kleinen Kind möglich gewesen, sich hindurchzuzwängen. Sie huschte in den Schatten zurück, schirmte die Augen mit der Hand ab und blinzelte gegen den Regen nach oben. Die Hütte schien keinen Kamin zu besitzen, durch den sie sich hätte schieben können. Sie konnte nicht recht erkennen, wie das Dach beschaffen war, doch vermutlich bestand es aus Holzschindeln, und die konnte man abdecken. Eine Stimme in ihrem Innern warnte sie, wie dumm, gefährlich und sinnlos ihre Idee war, aber sie bekam das Bild von Lysander nicht aus dem Kopf, wie er dort drinnen gequält wurde. Viann atmete tief durch. Dann lief sie zu dem knorrigen Baum hinüber, der einen seiner dicken Äste über das Dach reckte. Sie stopfte den klatschnassen Rocksaum in den Gürtel und packte den untersten Ast. Ihr Fuß fand ein Astloch, und so kletterte sie weiter und weiter nach oben. Bald erreichte sie den Querast und balancierte vorsichtig darüber, bis das Dach unter ihr lag. Die Dunkelheit machte eine Einschätzung schwierig, aber sie musste sich jetzt in der Nähe des Firsts befinden. Sie legte sich bäuchlings hin, klammerte sich an der rauen Borke fest und schwang die Beine über den Ast. Kurz baumelte sie in der Luft, dann ließ sie los. Ihr Fall war nicht tief, doch sie geriet auf dem steilen, glitschigen Untergrund ins Straucheln und rutschte das Dach hinab. Panisch versuchte sie, sich irgendwo festzukrallen, riss aber nur Moospolster mit sich. Im letzten Moment fand sie Halt. So flach wie möglich drückte sie sich auf die von Moos und Flechten überwucherten Schindeln und blieb schwer atmend liegen. Hatte die Schicksalsknüpferin sie gehört? Wie fein mochte das Gehör dieser Kreatur sein? Viann lauschte in die Nacht hinaus, doch sie vernahm nichts als das Trommeln des Regens. Erst nach einer guten Weile wagte sie sich zu rühren. Sie musste ganz nach oben, wo sie nicht abrutschen konnte. Auf allen Vieren krabbelte sie hoch bis zum First und setzte sich rittlings darauf. Dort begann sie, die erste Holzschindel zu lösen. Sie ließ sich nur sehr schwer anheben, und Viann zog und zerrte daran. Ein störrischer Nagel hielt sie fest, doch irgendwann brach das morsche Holz. Bei der nächsten verwendete sie den Dolch als Hebel und kam so rascher voran.

Ein Stöhnen ließ sie zusammenfahren. Es drang nur gedämpft zu ihr, als käme es aus dem tiefergelegenen Zimmer. Mühsam drängte sie ein Schluchzen zurück und arbeitete verbissen weiter. Das Stöhnen hielt an und verklang erst, als sie ein Loch geschaffen hatte, groß genug, um sich hindurchzuzwängen. Einen Moment lang zögerte sie. Sollte sie ins Ungewisse springen? Oder doch das Feenlicht benutzen? Was, wenn die Schicksalsknüpferin den Schein bemerkte? So winzig und armselig die Hütte war, besaß die Kammer sicherlich keine Tür, sondern man stieg über eine Leiter durch eine Öffnung im Boden nach unten. Mit einem unguten Gefühl fischte Viann den Kristall aus dem Mieder, ließ das Licht schwach aufleuchten und hielt es durch das Loch. Als Erstes erkannte sie direkt unter sich einen schlichten Holztisch, auf dem der Regen Pfützen bildete. Filigran geschnitzte, weiße Figürchen waren darauf angeordnet. Sie erschrak noch im Nachhinein bei der Vorstellung, beinahe blindlings mitten hinein gesprungen zu sein. Glücklicherweise lag gleich neben dem Tisch eine Matratze und Viann begann, weitere Schindeln zu entfernen.

Da ertönte eine krächzende Stimme: »Und immer noch weigerst du dich, zu schreien. Wie wirst du es finden, wenn ich dir die Haut abziehe? Streifen für Streifen? Ich beginne mit deinem hübschen Gesicht.«

Viann fing an, haltlos zu zittern und verbreiterte verzweifelt die Öffnung. Lysanders Qual zerriss ihr das Herz. Nach einiger Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hatte sie es geschafft. Sie klammerte sich an einer der Dachlatten fest und ließ sich vorsichtig hinunter. Fast lautlos landete sie auf der Matratze. Sofort stieg ihr ein widerlicher Geruch in die Nase, muffig und süßlich. An der gegenüberliegenden Giebelseite fiel ein heller Schein aus einer Bodenöffnung in die Kammer, doch reichte er längst nicht aus, die Dunkelheit zu durchdringen. Sie zog den Rocksaum aus dem Gürtel und wrang den tropfenden Stoff aus. Ganz langsam bewegte sie sich auf das helle Viereck zu. Etwas Hauchfeines, Klebriges berührte ihr Gesicht, und sie fuhr zusammen. Doch es war nur eine Spinnwebe, und sie wischte sie angeekelt fort. Plötzlich lief sie gegen ein Hindernis und blieb reglos stehen. Sie rieb nur leicht über den Kristall, sodass er kaum Licht spendete. Fassungslos starrte sie auf das, was sie beinahe umgestoßen hätte. Es war eine Wiege, und darin lag in einem Weidenkorb sorgfältig auf Blumen gebettet und in Seide gekleidet die grauenvolle Version eines Säuglings. Er war wohl seit vielen Jahren tot, der Schädel überspannt mit ledrigen Hautfetzen, die Augen nichts als leere Höhlen. Nun erklärte sich ihr auch der Gestank, der hier seinen Ursprung hatte. Er musste von irgendeinem Balsam stammen, mit dem der halbverweste Leichnam eingerieben worden war, damit er sich nicht weiter zersetzte. Ihr kamen die kleinen Figuren in den Sinn, und sie begriff, dass diese als Spielzeug gedacht gewesen waren für ein Kind, das niemals damit würde spielen können. Schaudernd wandte sie sich ab.

So leise sie es vermochte, näherte Viann sich der Öffnung, legte sich auf den Bauch und schob sich so weit vor, dass Lysander in ihr Gesichtsfeld kam. Er wand sich im Staub, das Rückgrat vor Schmerzen gekrümmt, die Hände zu Fäusten geballt. Hilflos schabten die Füße über den Boden, sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung und Qual. Viann presste die Kiefer fest zusammen, um nicht loszuschreien. Sie wusste nicht, wie sie es ertragen sollte, still zuzusehen; und dennoch verbot sie sich, den Blick abzuwenden. Das wäre ihr vorgekommen, als würde sie ihn im Stich lassen – dabei ahnte er ja gar nicht, dass sie hier war. Wie konnte er diese Folter nur durchstehen? Wie lange mochte es noch dauern?

Die Schicksalsknüpferin umkreiste ihr Opfer mit gieriger, verzückter Miene, schien sich an dem Schauspiel zu ergötzen. Viann fühlte einen Hass, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.

Quälend langsam verstrich die Zeit, bis diese abscheuliche Kreatur erneut die Stimme erhob: »Steh auf, dritter Prinz des Hofs der Dornen. Bis auf eine Kleinigkeit sind wir fertig.«

Atemlos beobachtete Viann, wie Lysander mühsam auf die Füße kam. Er schwankte leicht. Viann hätte gern sein Gesicht gesehen, doch er stand mit dem Rücken zu ihr. Die Alte bedachte ihn mit einem boshaften Lächeln und entblößte dabei ihre schwarzen Zahnstummel. Sie trat nah an Lysander heran und brachte ihre Lippen an sein Ohr. Was sie ihm zuflüsterte, war viel zu leise, als dass Viann es hätte verstehen können.

»Mein Teil des Handels ist nun erfüllt«, sagte sie laut und legte den Kopf schief wie ein Raubvogel, der seine Beute anvisiert. »Zu dumm für dich, dass du einen weiteren eingegangen bist, als du in mein Haus kamst.« Ihr Kichern ließ Viann frösteln. »Wer die Schwelle übertritt, ist mein.«

»Das ist kein gültiger Handel.« Lysander klang unendlich erschöpft.

»Nein? Dann versuch doch, mein Haus zu verlassen. Du wirst weder einen Schritt nach draußen tun können noch in der Lage sein, mich anzugreifen. Ich lasse dich erst gehen, wenn du mir vorher eine Kleinigkeit gibst. Erst dann bist du frei.«

Lysander erwiderte nichts. Er probierte auch nicht, zu gehen. Offenbar wusste er, dass das nicht möglich war.

»Manchmal vertreibe ich mir die Zeit mit hübschen Schnitzarbeiten. Feine kleine Dinge, die ein Kinderherz erfreuen. Ich verlange gar nicht viel von dir, ein paar Knöchelchen genügen.« Der Ausdruck ihrer Augen wurde hart. »Gib mir einen deiner Finger.«

Lysander stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Komm her und hol ihn dir!«

Sie schnalze mit der Zunge. »Aber, aber … glaub mir, das willst du nicht. Wenn ich Gewalt anwenden muss, begnüge ich mich nicht mit einem einzigen.«

Viann rappelte sich auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Dies hier musste ein Ende haben, sie ertrug es einfach nicht mehr! Sie ließ den Kristall aufleuchten, war mit zwei Sätzen an der Wiege und riss das Körbchen mit dem grässlichen Säugling aus dem hölzernen Gestell. Damit lief sie bis an den Rand der Öffnung und hielt es am ausgestreckten Arm darüber.

»Ein neuer Handel!«, rief sie laut. »Ich lasse es fallen, wenn du Lysander nicht sofort gehen lässt!«

Die Schicksalsknüpferin starrte zu ihr herauf, das Gesicht fast so weiß wie das wirre Haar.

»Wage keinen Zauber!«, drohte Viann und kippte das Körbchen so, als würde sie es jeden Moment ausleeren.

Die Alte zischte hässlich klingende Worte. Viann fühlte, wie etwas ihr die Kehle zudrückte und sie starr wie eine Statue werden ließ. Panik überrollte sie. Sie würde ersticken, mit diesem Ding in Händen! Sie musste atmen! Ihr Herz raste und ihre Umgebung verwischte wie zerlaufende Farbe in einem Glas Wasser. Im nächsten Moment wurde der Zauber gelöst und sie schnappte nach Luft.

»Hast du gedacht, ich wäre dazu nicht mehr in der Lage?« fragte Lysander. Er war bleich wie der Tod, doch hielt er sich hoch aufgerichtet.

Die Schicksalsknüpferin deutete mit einem dürren Finger auf ihn. »Du bist mein!«

Viann drehte das Körbchen noch ein wenig, und ein paar der Blumen fielen heraus.

»Halt!« Die Stimme der Alten klang schrill und die Augen traten fast aus den Höhlen. »Wenn du das tust, wirst du einen grauenvollen Tod erleiden!«

Lysander lachte auf. »Sie lässt sich nicht von dir einschüchtern. Das hier kannst du nur verlieren.«

Widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf dem Gesicht der Alten und die Klauenfinger zuckten. »Ich sehe den Handel von meiner Seite als beendet an. Vorausgesetzt, diese Missgeburt dort droben überlässt mir mein Kind unversehrt.« Ihr hasserfüllter Blick schien sich in Viann zu bohren und sie spie in ihre Richtung aus.

»Dann hat der Schwellenzauber seine Wirkung verloren?«

»Ja«, stieß sie zwischen gefletschten Zähnen hervor. »Er gilt nicht mehr für dich.«

»Du rührst dich nicht von der Stelle«, gebot ihr Lysander und sah zu Viann hoch. »Nimm den gleichen Weg zurück, den du gekommen bist.« Er schaute sie fragend an.

Viann nickte. Das war machbar. Sie wandte sich um, unendlich dankbar, diesen Ort zusammen mit Lysander verlassen zu können.

Der Regen peitsche ihnen ins Gesicht, als sie sich wenig später mit dem Karmandras in die Lüfte erhoben. Viann hätte nicht sagen können, wie sie den Abstieg vom Dach bewältigt hatte, so sehr hatte sie gezittert. Vor Erleichterung hatten ihre Knie fast unter ihr nachgegeben, als Lysander endlich aufgetaucht war.

Sie fuhr zusammen, als ein gewaltiger Donnerschlag ertönte und ein Blitz sich weißgezackt unmittelbar neben ihnen entlud. Es war der Auftakt zu einem heftigen Unwetter. Fast hätte man meinen können, die Schicksalsknüpferin versuchte auf diese Weise Rache zu üben, weil ihr Plan durchkreuzt worden war. Der Karmandras schien vorausahnen zu können, wo sich die Blitze bilden würden. Haken schlagend wich er ihnen aus, und das in rasender Geschwindigkeit. Viann versteifte sich vor Furcht. Ihr Körper war ganz klamm und gefühllos vor Kälte, und wenn Lysander sie nicht gehalten hätte, wäre sie in die Tiefe gestürzt. Er hatte ihr gesagt, dass sie einen geschützten Platz außerhalb dieses Waldes ansteuerten, und dass der Karmandras sie sicher durch das Gewitter tragen würde. Ansonsten hatte er seit dem Verlassen der Hütte kein Wort mehr gesprochen. Es war kein Wunder, dass er so schweigsam war. Wie konnte jemand eine derartige Folter überstehen, ohne an seiner Seele Schaden zu nehmen?

Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis sie das Ziel erreicht hatten. Sie hatten das Unwetter hinter sich gelassen, und der Regen fiel nur noch in feinen Schnüren. Sobald sie abgestiegen waren, peitschte der Karmandras unruhig mit dem Schwanz und brüllte. Lysander entließ ihn, damit er sich Beute suchen konnte. Mit dem Feenlicht wies er Viann den Weg. Er schien die Gegend zu kennen, denn er führte sie zielstrebig zu einer trockenen Stelle unter einem Felsüberhang.

»Du musst raus aus dem nassen Kleid«, wies er sie an. »Ich kümmere mich um ein Feuer.« Er verschwand in der Dunkelheit. Viann zerrte sich den an der Haut klebenden Stoff vom Leib, drückte ihr tropfendes Haar aus und flocht es mit steifen Fingern zu einem Zopf. Zitternd rollte sie sich auf der harten Erde zusammen. Sie fragte sich, wo Lysander hier trockenes Holz finden wollte, doch nach kurzer Zeit tauchte er wieder auf. Vielleicht hatte er Magie benutzt, denn bald darauf erhellten knisternde Flammen die Nacht. Er kam zu ihr unter den Felsen, ebenso nackt wie sie. Stumm legte er sich hinter sie und schloss sie in die Arme. Die Hitze des Feuers vertrieb allmählich die Kälte aus ihrem Körper und Viann konnte Zehen und Finger wieder fühlen. Sie lauschte auf Lysanders Atem. Er floss regelmäßig, doch sie war sicher, dass er wach war. Sie drehte sich zu ihm um. Seine Augen waren geöffnet, aber sein Blick ging ins Leere. Sacht legte sie die Hand auf seine Brust. »Du kannst nicht schlafen«, sagte sie leise.

»Ich will nicht träumen.«

Seine innere Qual traf sie wie ein Speer mitten ins Herz. »Ich bin da, wenn du es dir von der Seele reden willst.«

Er wandte ihr sein Gesicht zu und sagte lange nichts. »Ich will nicht mehr daran denken. Wenn ich es ausspreche, durchlebe ich es noch einmal.«

»Es tut mir so leid!« Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen.

»Das muss es nicht. Ich würde es wieder tun. Schließlich habe ich bekommen, was ich wollte.«

Viann konnte ein Aufschluchzen nicht unterdrücken. »Aber für welchen Preis!«

»Ich kannte den Preis. Ich bin an meine Grenzen geführt worden und darüber hinaus.« Zum ersten Mal lächelte er. »Viann, mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin stark. Ich überstehe es. Ich brauche nur eine Weile.«

Sie nickte. Unbewusst hatte sie begonnen, mit ihrer Hand über seine Brust zu streichen, und als sie es bemerkte, hielt sie inne. Vielleicht ertrug er es gerade nicht, angefasst zu werden.

»Mach weiter«, wisperte er. Sie strich ganz zart über seine Haut, als könne sie so ein Gegengewicht schaffen zu dem, was er erlitten hatte. Er seufzte tief auf und sie fühlte, wie seine verkrampften Muskeln sich entspannten. »Es ist, als würdest du den Schmerz mit deinen Händen überschreiben.«

»Dann will ich das tun.« Sie lächelte unter Tränen. »Es ist die leichteste Aufgabe der Welt.«

Sie ließ ihre Hände über seinen Körper wandern, und irgendwann stellte sie fest, dass sein Atem sich verlangsamte. Die Härte war aus seinen Kiefern gewichen, er hatte die Augen geschlossen und seine Lider flatterten. Er schlief. Sie fuhr fort, ihn sanft zu berühren, bis ihre Sicht vor Müdigkeit verschwamm und sie sich neben ihn sinken ließ.

Viann wachte auf, weil ihre Blase sich meldete. Schlaftrunken suchte sie sich eine passende Stelle, legte anschließend einige Äste ins Feuer und nahm ein paar Schlucke aus dem Wasserschlauch. Sie kroch wieder zu Lysander und war gerade am Wegdämmern, als sie ein leichtes Ziehen hinter den Schläfen spürte. Alarmiert riss sie die Augen auf.

Nerissa!

Sie hatte nicht mehr an sie gedacht, weil die Ereignisse sie so überwältigt hatten. Ihr erster Impuls war, Lysander zu wecken, aber dann erwachte die Wut in ihr. Er hatte genug ertragen müssen, dieses Miststück würde seinen Schlaf nicht stören! Sie stellte sich vor, wie sie eine Mauer in ihrem Geist hochzog, stark und dick wie eine Wehrmauer. Unmittelbar danach brandete eine bösartige Macht mit voller Wucht dagegen.

Nein!, schrie Viann in ihren Gedanken. Nein, nein, nein! Du kommst nicht durch! Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die Barriere. Sie war nicht sicher, wie lange sie das durchhalten konnte. Sie musste an die Kopfschmerzen denken, die ihr so zugesetzt hatten. Erschrocken beobachtete sie, wie ein Rauchfaden aus einer Stelle der Mauer drang. Gleich darauf strömte Finsternis aus allen Ritzen, braute sich zusammen wie ein Gewittersturm. Im nächsten Moment fand Viann sich in einem Verlies wieder. Schwarzer Rauch umwaberte sie, drang in ihre Kehle und ließ sie husten. Der Rauch wurde dichter, verzweifelt sog sie Luft in die Lungen. Da fühlte sie eine Berührung. Ein kleines Mädchen zupfte an ihrem Kleid, die Augen angstvoll aufgerissen.

Hilf mir!, wisperte die Kleine und wies auf eine Tür. Sie geht nicht auf! Das Kind legte die kleinen Hände auf die Tür und stemmte sich dagegen. Durch einen viereckigen Ausschnitt im Holz konnte Viann den blauen Himmel sehen. Sie starrte auf die Tür in der Mauer.

Das hier war entsetzlich falsch!

»Nein!« Sie hatte es laut ausgesprochen. Sofort wurde sie aus der Vision herausgerissen und fand sich neben Lysander wieder. Er regte sich im Schlaf und murmelte etwas. Viann zog die Mauer in ihrem Geist höher. Gewaltig und glatt, ohne jedes Schlupfloch. Sie würde standhalten. Raus aus meinem Kopf!, befahl sie.

Der Druck hinter ihren Schläfen ließ nach. Dennoch hielt sie die Barriere eine Weile aufrecht, bis sie sich sicher war, dass der Angriff vorbei war.

Ob Nerissa es in dieser Nacht ein weiteres Mal versuchen würde? Es war reines Glück gewesen, dass sie nicht fest geschlafen hatte, als es passiert war. Andererseits hatte sie es ganz alleine geschafft, die Fee aus ihrem Kopf zu verdrängen, und es würde ihr bestimmt wieder gelingen. Erschöpft, aber auch ein wenig stolz auf sich, schloss sie die Lider.

Sie schlug die Augen erst wieder auf, als etwas ihre Schulter kitzelte. Es war ein Käfer, der mit seinen winzigen Füßchen darüber trippelte, und sie wischte ihn fort. Brummend flog er davon. Als das Licht auf ihn fiel, schimmerte er wie ein Edelstein. Der Tag war noch nicht lange angebrochen und der Morgensonne fehlte die Kraft, die schwere, feuchte Luft zu erwärmen. Viann fröstelte. Das Feuer war erloschen und die Kleidung noch viel zu klamm, als dass sie sie hätte überziehen können.

Ganz vorsichtig, um Lysander nicht zu wecken, stützte sie sich auf einen Ellenbogen und betrachtete ihn. Sein Anblick erfüllte sie mit einer überwältigenden Zärtlichkeit, und das Herz wollte ihr überlaufen vor Liebe. Seine ebenmäßigen Züge wirkten gelöst, als hätte er in dieser Nacht tatsächlich Frieden gefunden. Sie meinte, die Spur eines Lächelns in seinen Mundwinkeln zu entdecken und musste sich zusammennehmen, um nicht einen Kuss darauf zu hauchen.

In diesem Moment schlug er die Augen auf. Die Silbersterne in ihnen strahlten. »Viann«, flüsterte er und strich zart über ihre Wange. Ihr Name klang aus seinem Mund wie etwas Bedeutsames, Kostbares. Eine Zeitlang sah er sie einfach nur an. Dann erschien eine winzige Falte auf seiner Stirn. »Du hast mich nicht geweckt – hat Nerissa dich in Frieden gelassen?«

»Nein. Aber ich habe sie vertrieben.«

Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Du lernst ungewöhnlich schnell!«

»Ich hatte mehr Wut als Angst, ich glaube, das hat geholfen. Und ich habe begriffen, dass ich nicht an mir zweifeln darf.«

»Du kannst stolz auf dich sein. Ich bin es auch.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. »So etwas hat noch niemals jemand zu mir gesagt.«

Er wirkte betroffen. »Du warst immer nur von Kaltherzigkeit umgeben. Umso erstaunlicher, dass du diese Wärme in dir trägst. Du leuchtest für andere.«

Sie musste schlucken. »Das … das waren wunderschöne Worte.«

»Es ist nur die Wahrheit.« Sein Blick glitt an ihr herunter. »Aber ich sehe, dir ist kalt.«

»Ein wenig«, gestand sie. »Ich fürchte, meine innere Wärme reicht gerade nicht aus.«

Er lachte auf. »Ich könnte das Feuer noch einmal anschüren. Oder …« Seine Stimme wechselte in ein so dunkles Timbre, dass es an sich schon eine Liebkosung für ihre Sinne war. »… dich einfach wärmen.«

»Wärme mich«, flüsterte Viann.

Später, eine ganze Weile später, trug der Karmandras sie fort, dem Hof der Dornen entgegen. Diesmal trieb Lysander das Tier nicht zur Eile an und ließ es oft dicht über den Baumwipfeln fliegen. Zum ersten Mal hatte Viann Spaß an dem Ritt. Zwar würden ein paar blaue Flecken mehr an den Innenseiten der Oberschenkel dazukommen, aber der Blick aus geringer Entfernung auf das Feenreich in all seiner Schönheit entschädigte sie dafür. Sie überflogen uralte Wälder und blühende Täler, dazu ein Moor, in denen blaue Irrlichter tanzten. An einem Bach scheuchten sie eine Herde schneeweißer Hirsche mit silbernen Hufen auf, die angesichts des Ungeheuers über ihnen in den nahen Wald zurückflohen. Lysander lenkte den Karmandras über einen See, der sich glatt wie ein Spiegel unter ihnen ausbreitete. Er ließ ihn so tief darüber gleiten, dass die Klauen ins Wasser eintauchten. Ganz in der Nähe spritzte es weiß auf, als ein paar Nixen die Oberfläche durchbrachen. Aus purer Freude schossen sie neben ihnen dahin. Ihre Schuppen glitzerten in allen Schattierungen von Blau und ihr langes Haar umwehte sie wie ein Banner. Fasziniert sah Viann diesen Geschöpfen zu. Sie erinnerten sie an Soreen, nur dass diese Wasserwesen hier Fischschwänze mit eleganten Flossen besaßen.

Sie legten eine Pause ein, in der sie den Rest des Proviants verzehrten, und allmählich stand die Sonne tiefer am Horizont. Dennoch war Viann überrascht, als sie in der Ferne die große Lichtung mit dem Palast des Hofs der Dornen auftauchen sah. »Wir sind schon da!«, rief sie aus. Sie hatte nicht gemerkt, wie die Zeit verstrich, dabei musste wohl bald die Sonne untergehen.

Der Karmandras beschrieb einen Bogen über dem Palast samt umliegenden Häusern und landete dann am äußersten Rand der Lichtung. Sie stiegen ab, und Lysander entließ das Tier mit einem Klaps auf die Nase. Ein dumpfes Grollen rumpelte in der breiten Brust des Karmandras. Weit riss er sein Maul auf und brüllte Lysander seinen Hass ins Gesicht. Mit glühenden Augen fixierte er ihn, dann drehte er sich um. Die Muskeln spannten sich unter der schuppigen Haut, als er sich vom Boden abstieß. Ein paar kräftige Flügelschläge, und er war nur noch ein kleiner Fleck im Blau des Himmels.
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Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Einige Feen hatte das Auftauchen des Karmandras aus Palast und Häusern gelockt. Viann und Lysander waren noch nicht am Palasttor angelangt, als sie unter ihnen Orlana entdeckten. Diese kam auf sie zugeeilt und baute sich vor Lysander auf.

»Wie konntest du!« Ihre schlanken Hände vollführten schnelle Bewegungen in der Luft. »Du hast deinem Vater geschrieben, er müsse Viann holen kommen, falls du nicht drei Tage nach Erhalt der Nachricht zu uns zurückgekehrt bist. Das war alles, was wir wussten. Was glaubst du, wie ich mich in dieser Zeit gefühlt habe? Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet, nach all dem, was am Hof des Zwielichts passiert ist und ihr auch noch mit diesem Ungeheuer verschwunden seid! Ich wäre gestern beinahe selbst zu eurem Baumversteck geritten. Aber ich wusste ja nicht einmal, ob ich Viann zu diesem Zeitpunkt dort antreffen würde. Was, in aller Welt, hast du getrieben?«

»Mutter!« Er fing ihre Hände ein. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Es tut mir leid. Wenn ich präziser geworden wäre, hätte ich euch noch mehr Sorgen bereitet.«

»Du hättest mir wenigstens eine Nachricht schicken können, dass du unterwegs nach Hause bist!«

»Ich hatte aber gerade keinen Eulenkobold einstecken.«

Orlana musste lachen. »Das ist wohl richtig.«

»Ich werde euch alles beim Essen erzählen.«

»Nun gut. Ihr beide seht aus, als könntet ihr vorher ein heißes Bad und frische Kleidung vertragen.«

Viann sah traurig an dem lavendelblauen Kleid herunter, das Orlana ihr geschenkt hatte. Der lehmverkrustete Saum und die Flecken waren nicht das Schlimmste. Die aufgenähten Blüten hingen schlapp herab, als seien sie ersäuft worden. Was ja auch irgendwie den Tatsachen entsprach. »Ich habe dein schönes Kleid wohl ruiniert. Es tut mir schrecklich leid!«

Unerwarteterweise kicherte Orlana. »Kind, das Kleid ist Nebensache. Aber vermutlich muss es nur gereinigt werden, unsere Stoffe sind sehr robust, auch wenn sie nicht so aussehen. So schnell bekommen sie keinen Riss. Und selbst den könnte meine Schneiderin beheben. Ich werde dein Kleid zu Saphira bringen lassen, sie soll sich um die Himmelsröschen kümmern – die kleinen Biester sind einfach nur beleidigt.«

Sie folgten Orlana in den Palast, wo in der Eingangshalle König Cassian auf sie zukam. Der König zog seinen Sohn kurz an sich und klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist gut, dass du zurück bist. Deine Mutter hat mich fast wahnsinnig gemacht.«

»Als ob du dich nicht auch gesorgt hättest!«, warf Orlana entrüstet ein.

»Ich wollte aber unter anderem nicht das halbe Heer auf die Suche schicken.« Er zwinkerte seiner Frau zu, die die Augen verdrehte. Für Viann hatte er lediglich ein kurzes Nicken übrig, dann wandte er sich wieder an Lysander. »Jedenfalls bin ich gespannt auf deine Geschichte.«

»Gib ihnen eine halbe Stunde«, mischte sich Orlana ein. »Ich lasse ein Abendessen im kleinen Innenhof servieren.«

In einem silbergewirkten Gewand betrat Viann an der Seite Lysanders den bezaubernden kleinen Innenhof. Der Himmel hatte sich tiefblau verfärbt, und die Blätter der Zitronenbäume glänzten silbrig in jenem besonderen Licht zwischen Abenddämmerung und Nacht. In der vom betörenden Blütenduft geschwängerten Luft schwebten leuchtende Kugeln, die ein sanftes Licht spendeten. Das Feenpaar erwartete sie bereits, und auch ihr zweitältester Sohn war gekommen. Sie nahmen ihre Plätze ein. Viann gegenüber saß Orlana, flankiert von Cassian und Tamen. Auf der Tafel türmten sich die Speisen, und Viann musste sich etwas nach rechts beugen, um Tamen überhaupt ins Gesicht sehen zu können. Er grinste ihr an den Weinbeeren vorbei zu und legte sich die oberste Traubenrispe auf den Teller.

Vianns Magen knurrte, und sie hätte sich am liebsten ebenfalls bedient, wartete jedoch höflich, bis König und Königin sich etwas aufgetan hatten. Ihr schien es ungewöhnlich, dass keine Bediensteten anwesend waren, die diese Aufgabe übernahmen; entweder galten am Feenhof andere Gebräuche oder man wünschte keine Zuhörer. Schließlich wählte sie als Vorspeise gefüllte Weinblätter. Es schmeckte so köstlich, dass sie zufrieden aufseufzte, was Lysander ein Grinsen entlockte.

»Wo steckt eigentlich Erys?« Lysander deutete auf das unbenutzte Gedeck neben seinem Vater.

»Wieder mal nicht auffindbar«, erwiderte Orlana etwas säuerlich und säbelte mit dem Messer auf ihrer Pastete herum.

»Das ist nicht ganz korrekt«, widersprach Cassian. »Gefunden wurde er inzwischen, aber er wird so schnell nicht in der Lage sein, das Bett zu verlassen, in dem er gestern Nacht gestrandet ist.«

»Autsch.« Tamen zog eine Grimasse.

»Aber nun berichte«, forderte Cassian Lysander auf. »Wir hatten tatsächlich Sorge, du könntest dich mit Nerissa angelegt haben.«

»Nachdem sie sich mit der Dschibbuk verbündet hat, wäre das sehr dumm gewesen. Zumindest ohne Strategie, wie man es mit der Hexe aufnehmen kann. – Nein, ich war bei der Schicksalsknüpferin.«

Eine jähe Stille trat ein. Unterbrochen wurde sie von einem lauten Klappern, als Orlana ihr Messer auf den Tellerrand fallen ließ. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihren Sohn an. »Was hast du getan! Das war unfassbar leichtsinnig!«

»Ich bin ja in einem Stück wieder da. Wobei ich es tatsächlich Viann zu verdanken habe, dass an mir noch alles dran ist. Ich hatte meinen Teil der Abmachung bereits erfüllt, bloß hat mich die Alte hereingelegt und einen zweiten Handel erzwungen. Ohne Viann würde ich hier mit einem Fingern weniger sitzen.«

Orlana ließ sich mit einem dumpfen Laut zurücksinken. Cassian hingegen war keinerlei Erschütterung anzumerken, allerdings musterte er Viann nachdenklich. Sie setzte sich so aufrecht wie möglich hin. Was ging ihm durch den Kopf? Er hatte ihr stets das Gefühl vermittelt, dass sie vollkommen unbedeutend sei, dabei wünschte sie sich so sehr, dass er eine gute Meinung von ihr hatte. Immerhin war er ihr Schwiegervater, auch wenn er es noch nicht wusste.

Cassians Blick wanderte wieder zu seinem Sohn. »Weswegen hast du die Schicksalsknüpferin aufgesucht? Du musst einen sehr guten Grund gehabt haben.«

»Ich habe eine Information gebraucht. Über die Dschibbuk.«

»Und du hast sie bekommen?«

»Ja.« Er zögerte.

»Du solltest darüber besser nicht in meiner Gegenwart sprechen.« Viann schaute in die Runde. »Weil die Dschibbuk es sonst erfahren könnte. Sie hat Nerissa kürzlich geholfen, meine Erinnerungen zu durchsuchen, und was Nerissa weiß, erfährt auch die Hexe. Ich habe inzwischen gelernt, meinen Geist zu verschließen, aber ich bin nicht sicher, ob mir das immer gelingen wird.« Sie sprang auf. »Aber ich kann kurz –«

»Setz dich wieder hin, Liebes«, sagte Orlana und lächelte ihr freundlich zu. »Das hat keine Eile.«

Dankbar erwiderte Viann das Lächeln und rutschte auf ihren Stuhl zurück. Wenigstens Orlana würde es vermutlich nicht allzu schlecht aufnehmen, dass Lysanders Wahl auf eine Sterbliche gefallen war. Wobei Sterbliche in ihrem Fall nicht mehr ganz die richtige Wortwahl war. Auch das würde Lysander noch erklären müssen. Hoffentlich hatte er damit nicht gegen irgendeine Regel verstoßen und–

»Seit wann sammelt die verdammte Alte denn Finger?« Tamen brachte Vianns Gedankenflut abrupt zum Stillstand.

»Sie … schnitzt aus Knochen Spielzeug für ihr totes Kind«, antwortete sie. »Zumindest glaube ich, dass es ihr eigenes ist. Sie hat seinen Leichnam liebevoll auf Blumen gebettet.«

»Ein Kind?« Tamen hob überrascht die Brauen. »Die Alte hat ein Kind?«

»Hatte«, verbesserte Lysander. »Niemand wusste davon. Sie hat es in ihrer Schlafkammer aufgebahrt, und außer Viann war bestimmt noch nie jemand da drin.«

»Das Kind muss für sie von enormer Bedeutung sein«, ergänzte Viann.

»Möglicherweise ist das der Grund, wieso sie diesen Wald nie verlässt«, überlegte Cassian. »Oder sie ist in irgendeiner Weise an das Kind gebunden. – Interessant.«

»Ich bin sehr dankbar, dass sie den Wald nicht verlässt«, sagte Viann mit Nachdruck. »Sie dürfte auf mich nicht gut zu sprechen sein, weil ich gedroht habe, die Leiche ihres Kindes ein Stockwerk tief hinabfallen zu lassen, wenn sie Lysander nicht gehen lässt.«

Tamen grinste. »Da wäre ich gern dabeigewesen!«

»Nein«, sagte Lysander. »Glaub mir, das wärst du nicht.«

»Wohl wahr. Du bist ein bisschen zu waghalsig für meinen Geschmack. Man muss verrückt sein, sich einen Karmandras gefügig zu machen! Ich würde da nicht einmal hinter dir mitfliegen wollen.« Er reckte sein Glas in die Höhe. »Auf Viann, das unerschrockene Mädchen, das sogar mutig genug ist, sich auf meinen Bruder einzulassen.«

Lysander lachte, hob ebenfalls sein Glas und nahm einen Schluck, ebenso Orlana, und zu Vianns Überraschung nach kurzem Zögern auch Cassian.

Lysander stellte sein Glas vor sich ab und sah Viann in die Augen. Sofort schlug ihr Herz schneller. »Genau genommen hat Viann sich für alle Zeiten auf mich eingelassen.« Er verflocht seine Finger mit ihren und hielt ihrer beider Hände so, dass jeder sie sehen konnte. Um die Handgelenke herum glühte kurz ein silberheller Streifen Sternenlicht auf.

Orlana blinzelte verblüfft. »Sie ist deine Frau!«

»Das kommt ein wenig überraschend«, stellte Cassian fest. Wieder verriet seine Miene nichts. Immerhin war das besser als offene Ablehnung. Bestimmt hatte er sich für seinen Sohn eine Feenprinzessin gewünscht.

»Überraschend? Findest du?« Ein wissendes Lächeln umspielte Orlanas Lippen. »Ich denke, unser Sohn ist einfach seinem Herzen gefolgt. Ich vertraue darauf, dass es ihn richtig geführt hat.«

Viann hätte sie dafür am liebsten umarmt.

Tamen schenkte sich schwungvoll Wein nach. »Also ich nehme es dir schon ein bisschen übel, dass du das so klammheimlich erledigt hast. So viele Brüder habe ich schließlich nicht. Außerdem hast du mich um die Feier betrogen!«

»Feiern können wir immer noch«, antwortete Lysander.

»Mindestens eine Woche lang! Und ich will –«

»Weißt du was? Du übernimmst die Planung. Aber sprich sie mit mir ab!«

»Angst vor nackten Trolltänzerinnen?« Tamen warf eine Beere in die Luft, um sie mit dem Mund aufzufangen.

Lysander schnaubte. »Die kannst du gern auf Erys‘ Hochzeitsfeier auftreten lassen.«

»Erys wird niemals heiraten, weil er sich da nämlich für eine Frau entscheiden müsste. Und das schafft er nicht mal für eine Nacht.«

Orlana brachte ihren Sohn mit einem mahnenden Räuspern zum Verstummen. Als ein Bote mit einem Brief für Cassian hereinkam, wandte sie kurz den Kopf, dann ging ihr Blick zu Viann und Lysander. »Wenn ihr wollt, könnt ihr einen Teil des Westflügels bewohnen. Da hättet ihr mehr Platz.«

»Das ist sehr großzügig, aber Viann wird einfach in meine Räume ziehen. Das Gästezimmer kann sie nutzen, wie es ihr beliebt.«

»Ja«, warf Tamen ein, »sie könnte zum Beispiel Langhaarmuffel darin züchten.«

»Zum Beispiel.« Lysander wirkte kein bisschen irritiert. Offenbar war er den Humor seines Bruders gewöhnt.

Tamen beugte sich zu Viann. »Wäre dir zufälligerweise danach, Langhaarmuffel zu züchten?«

»Bisher noch nicht«, erwiderte Viann, die keine Ahnung hatte, von wem oder was er da sprach. »Aber du könntest mich von ihren Vorzügen überzeugen.«

»Ich mag sie, deine Frau«, sagte Tamen zu Lysander. »Du –«

»Wir haben eine dringliche Angelegenheit zu besprechen«, unterbrach Cassian ihn mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. Er hatte das Schreiben überflogen und hielt es nun in die Höhe. »Das erreichte uns mit einem eiligen Boten von König Jaron. In seinem Reich ist eine Siedlung überfallen worden. Sämtliche Bewohner sind tot. Manchen sind die Gedärme herausgerissen worden, manche weisen nicht einmal Verletzungen auf. Aber allen ist gemeinsam, dass ihre Züge zu entsetzlichen Fratzen verzerrt sind. Als hätten sie dem Grauen ins Antlitz geblickt, während sie ihre letzten Atemzüge taten. Und, als ob das allein nicht schrecklich genug wäre, ist von den Kindern nichts mehr aufzufinden.« Er warf den Brief vor sich auf den Tisch. »Das war das Werk der Dschibbuk. Niemand sonst vermag es, seine Opfer derart in Furcht zu versetzen.«

»Was ist mit den Kindern geschehen?«, fragte Viann in böser Vorahnung.

»Es ist nichts mehr von ihnen übrig. Man nennt sie aus gutem Grund Kinderfresserin.«

Alles um Viann begann sich zu drehen. Sie starrte auf das Stück Hirschbraten mit Granatapfel auf ihrem Teller. In der Soße hatten sich rote Schlieren gebildet. Auf einmal hatte sie das Bild vor Augen, wie die Dschibbuk sich auf die Kleinen stürzte, und dann … Sie presste die Hand auf den Magen und schob den Teller von sich. Das Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen, wurde übermächtig.

»Atmen!«, sagte Lysander. »Tief durch die Nase Luft holen, nicht zu schnell … gut so. Und jetzt ganz langsam durch den Mund ausatmen … noch mal …«

Er half ihr, in diesem bestimmten Rhythmus zu atmen, bis ihr Körper ihr wieder gehorchte.

»Was war das?«, flüsterte sie.

»Angst kann überwältigend sein«, sagte er leise. »Die letzten Tage waren schrecklich für dich. Wollen wir gehen?«

»Nein. Es ist vorbei.«

»Du musst niemandem etwas beweisen«, raunte er in ihr Ohr.

Viann sah ihn dankbar an. Er hatte sofort erfasst, dass sie sich vor seinem Vater keine Blöße geben wollte. »Das ist lieb von dir. Aber es geht schon.«

Cassian warf einen prüfenden Blick auf Viann, dann fuhr er fort. »Hunderte von Jahren saß die Dschibbuk im Kerker, mit nichts als ihrem Hass auf alle Feenwesen. Er hat sich ins Unermessliche gesteigert. Sie hat die Siedlung wegen ihrer Nähe zur Schwarzen Festung überfallen, ausgehungert, wie sie war. Damit hat sie ihre Kräfte wohl vollständig zurückgewonnen. Aber satt ist sie noch lange nicht.«

Tamen runzelte die Stirn. »Was meinst du, hat sie wohl als Nächstes vor? Weiterhin alles im Umkreis niedermetzeln? Oder …« Er musste nicht zu Ende sprechen, jeder wusste, was er meinte.

»Normalerweise würde sie wahllos Rache üben, und zwar dort, wo sie sich gerade aufhält. Deshalb hat Jaron diesen Hilferuf an alle Höfe geschickt. Nur haben sich die Umstände geändert …«

»… weil die Hexe Nerissa etwas schuldig ist«, ergänzte Viann. »Deshalb wird sie nicht in Jarons Reich bleiben.« Sie schaute Lysander an. »Die beiden werden kommen, um dich und mich zu töten.«

»Wir werden vorbereitet sein«, sagte Orlana, doch Viann entging nicht, wie bleich die Fee geworden war. Sie wusste genau, wie schlecht ihre Chancen standen.

»Vielleicht solltet ihr besser irgendwohin verschwinden?«, schlug Tamen vor.

»Um der Konfrontation aus dem Weg zu gehen?« Lysander schubste eine der umherschwebenden Leuchtkugeln an, die wie verärgert brummte, kurz die Form verlor, und dann schlingernd ihren Kurs änderte. »Es wäre ein endloses Versteckspiel, und irgendwann träfen sie auf uns, wenn wir nicht damit rechnen. Unseren Hof würden sie so oder so nicht verschonen. Nerissa würde euch zuerst töten wollen, weil sie mich leiden lassen will. Es bringt also nichts. Nein, ich werde mich ihnen entgegenstellen. Genau deshalb bin ich bei der Schicksalsknüpferin gewesen.«

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet.« Cassian straffte die Schultern. In diesem Moment war er ganz der königliche Krieger, bereit zu töten, ohne Gnade oder Bedauern. »Ich werde nicht darauf warten, bis sich eine blutige Spur durch mein Reich zieht. Ich werde die Hexe und ihre Vasallin nicht bis vor die Tore meines Palasts kommen lassen. Ich werde die beiden aufspüren und angreifen, bevor sie einen Fuß in dieses Land setzen können. Das ist die Antwort, die König Jaron von mir bekommt.« Er gab ein wütendes Schnauben von sich. »Ich habe Merions Tochter ihr erstes Krötenpferdchen geschenkt. Ich habe ihre Tränen getrocknet, als sie bei ihrem Reitversuch herunterfiel. Ich hätte mich gefreut, sie in meine Familie aufzunehmen, wenn dies auch der Wunsch meines Sohnes gewesen wäre. Wenn alles vorbei ist, werde ich den Namen dieser Schlange nicht mehr in den Mund nehmen.« Er nickte Lysander zu. »Wir werden im Anschluss an dieses Essen unser weiteres Vorgehen besprechen. Und du erzählst, was du bei der Schicksalsknüpferin erfahren hast.« Er hob sein Glas. »Doch bis dahin wollen wir den Abend genießen. Denn alles hat seine Zeit.«

Viann stimmte in den Trinkspruch mit ein, aber es kostete sie einiges an Überwindung, gelassen weiter zu speisen, so, als hätte sie nie etwas von diesen Gräueltaten vernommen. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, doch irgendwann verbot sie sich, an all die so grausam ermordeten Unschuldigen zu denken. Und sie wollte auch nicht darüber nachgrübeln, in welcher Gefahr sie selbst schwebten. Nicht jetzt.

Denn alles hat seine Zeit, hatte Cassian gesagt. Er hatte recht.

Es war bereits nach Mitternacht, als Lysander Viann in seine Gemächer begleitete – die nun auch die ihren waren –, um sich anschließend zu der Besprechung zu begeben. Viann war so aufgewühlt, dass an Schlaf nicht zu denken war. Sie entschied, sich dennoch für die Nacht fertigzumachen. Die Feenkleider waren einfacher zu handhaben als die Roben der Menschen, und so verzichtete sie auf die Hilfe einer Dienerin. Nachdem sie ihr Kleid ausgezogen und das Badezimmer aufgesucht hatte, öffnete sie den geräumigen Kleiderschrank, den sie sich nun mit Lysander teilte. Sie war verblüfft, wie fleißig Saphira – und vermutlich noch etliche Näherinnen – während ihrer kurzen Abwesenheit gewesen war, denn sie fand nicht nur ihr Nachtgewand und das grüngoldene Kleid mit den aufgestickten Vögeln darin vor, sondern auch eine umfangreiche Garderobe in der ganzen Palette des Regenbogens. Lysander hatte sogar Hosen mit passenden Oberteilen und robustem Schuhwerk für sie anfertigen lassen, geeignet für Schwertkampf und lange Ausritte, außerdem schlichte Leinenkleider mit großen Taschen für Malutensilien. Beweise dafür, wie viel ihm daran lag, ihre Wünsche zu erfüllen! Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und stand eine Zeitlang einfach nur still davor.

Schließlich zog Viann ein Nachtgewand in einem hübschen himmelblauen Farbton heraus und schlüpfte hinein. Der Stoff war nur ein Hauch und betonte mehr, als er verhüllte. Sie betrachtete sich in dem großen Wandspiegel. Etwas an ihr war anders. Vielleicht war es die Gewissheit, geliebt zu werden, die ihr Äußeres zum Strahlen brachte. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und fuhr dann fort, den Schrankinhalt zu inspizieren. Sie öffnete eine der Schubladen – und stieß ein überraschtes Keuchen aus. Fassungslos starrte sie auf funkelnde Juwelen, ausgebreitet auf nachtdunklem Samt. Zwischen Ketten, Ohrgehängen und Ringen glänzte ein Blätterkranz aus Silber. Ein Diadem für eine Prinzessin! Kein Goldschmied der Menschen wäre imstande gewesen, ein solch filigranes Meisterwerk zu erschaffen. Viann widerstand dem Drang, das Diadem herauszunehmen und aufzusetzen. Lysander sollte dabei sein, wenn sie es zum ersten Mal trug. Sie wollte gerade die Schublade wieder schließen, da fiel ihr ein kleiner glitzernder Tropfen an einem Kettchen auf, fast unscheinbar inmitten der prächtigen Stücke. Ihr Anhänger! Sie holte die Träne von Talis heraus. Ganz genau erinnerte sie sich an den Moment, als sie das kleine Feenlicht an einem Zweig baumelnd in der Nähe des Brombeerdickichts gefunden hatte. Es war Lysanders Abschiedsgeschenk an sie gewesen, als sie nicht geahnt hatte, dass er der Prinz in dem gläsernen Sarg gewesen war. Es kam ihr vor wie in einem anderen Leben. Mit einem Lächeln hängte sie sich die Kette um den Hals.

Immer noch nicht müde geworden, beschloss Viann, die weiteren Räume zu erkunden. Sie musste nur mit dem Finger schnippen, um die unter der Decke schwebenden Laternen zum Aufleuchten zu bringen. Mit ihrem weichen Licht erhellten sie ein elegant, doch behaglich eingerichtetes Wohnzimmer, das einen Zugang zum Balkon besaß. Seine Wandfriese und Fensterumrandungen bestanden aus feinem Wurzelwerk, das ein kunstvoll verschlungenes Muster bildete. Zwischen den Wurzeln entdeckte sie winzige Blumenfeen, die in einem Nest aus weicher Distelwolle schlummerten. Eine Zeitlang war sie völlig in die Betrachtung der zarten Geschöpfe versunken. Wie unfassbar hübsch sie waren! Ihre Gesichter waren im Schlaf völlig entspannt, die Wangen rosig überhaucht, die Lippen bepudert mit Blütenpollen. Schließlich riss Viann sich von dem Anblick los und betrat den nächsten Raum, der bemerkenswert viele Bücher enthielt. In der Nähe der Fenster stand ein riesiger Schreibtisch, außerdem ein Lesesofa, auf dem man durchaus zu zweit mit darauf ausgestreckten Beinen Platz finden konnte. Sie musste daran denken, wie ihr von Kindheit an eingetrichtert worden war, steif wie ein Stock auf der vordersten Kante zu sitzen, um stets das ansprechende Bild einer gesitteten Jungfer abzugeben. In diesen Kreisen wäre es undenkbar gewesen, sich einem Mann in einem durchscheinenden Gewand wie dem ihren zu zeigen. Sie sah an sich herunter und biss sich auf die Lippen. Lysander würde es sehr gefallen.

Sie schritt an den langen Regalreihen entlang. Allein schon die Rücken der Bücher waren prächtig. Allerdings waren die meisten mit geschwungenen Schriftzeichen versehen, die sie nicht entziffern konnte. Aber sie würde es lernen und sich dann durch diese Bibliothek lesen! Gerade wollte sie ein in feinstes Leder gebundenes Exemplar aus dem Regal ziehen, als ein Klacken im Wohnzimmer das Öffnen einer Tür anzeigte.

Lysander war zurück! Sie raffte ihr Nachtgewand und eilte zu ihm.

Erschrocken blieb sie stehen. »Eine hübsche Überraschung!« Erys’ Blick wanderte ungeniert über ihren Körper und blieb an den Brüsten hängen. Vianns Wangen wurden heiß und sie verschränkte die Arme vor dem Leib. Zu dieser Stunde hatte sie nun wirklich nicht mit jemand anderem als Lysander gerechnet und verwünschte nun die Tatsache, dass ihr Nachtgewand nichts der Fantasie überließ. »Du musst Viann sein.« An seiner schleppenden Stimme erkannte sie, dass er weit davon entfernt war, nüchtern zu sein. Seine Augen hatte er mit dünnen Linien schwarzer Schminke umrandet, doch diese war zerlaufen, was ihm einen dekadenten Anstrich verlieh. Sein nachlässig geschnürtes Hemd klaffte weit über der Brust auf, und Abdrücke kirschroter Lippenfarbe zogen sich in einer unregelmäßigen Spur nach unten bis zum Hosenbund. Vianns Wangen wurden womöglich noch heißer, als ihr klar wurde, dass sie hier nur scheinbar aufhörten. Hastig hob sie den Blick.

Er grinste sie an, als habe er ihre Gedanken erraten. »Man hat mir gesagt, dass mein Bruder zurück sei.«

»Er trifft sich gerade mit eurem Vater«, antwortete Viann und überlegte fieberhaft, wie sie Erys loswerden konnte, ohne allzu unhöflich zu sein. Dass er Lysanders Bruder war, machte die Sache kompliziert.

»Irgendwann wird er ja auftauchen«, stellte Erys mit schwerer Zunge fest. »Inzwischen können wir uns ein bisschen kennenlernen. Erstaunlich, dass wir uns noch nie begegnet sind.«

Viann verzichtete darauf, ihn zu berichtigen. Als sie an ihrem ersten Abend im Palast mit Lysander an ihm vorbeigelaufen war, hatte er sie mit glasigen Augen angestiert, während er mit zwei halbnackten Frauen gleichzeitig beschäftigt gewesen war. Ob er sich immer so benahm? Oder nur, wenn er zu viel getrunken hatte? Und wie oft kam das vor?

Erys kam ein paar Schritte näher und Viann wich zurück.

Er hob begütigend die Hände. »So schreckhaft? Das musst du nicht sein, ich tue dir nichts.« Es klang fast etwas beleidigt. »Du hast da …« Er griff in ihr Haar. »… einen Goldkäfer.« Er pustete das Insekt von seinem Finger und studierte dann aufmerksam ihr Gesicht. In dem Moment sah er Lysander ähnlich, auch wenn seine Züge nicht so perfekt waren und sein Haar eine silberhelle Farbe besaß. »Glaub mir, ich fasse keine Frauen gegen ihren Willen an. Aber solltest du einmal meines Bruders überdrüssig werden, stehe ich zur Verfügung.« Er verneigte sich schwungvoll und geriet kurz ins Schwanken.

»Das wird nicht passieren.«

»Nun, dann lass es mich so formulieren: Es könnte durchaus sein, dass er deiner überdrüssig wird und du Trost suchst.«

»Auch das wird nicht passieren.«

Er lachte laut auf, als habe sie einen guten Witz gemacht. »Ich will dir nicht die Illusion rauben, aber dein momentaner Liebhaber hat schon viele Frauen gehabt und ist bei keiner geblieben.«

»Ich will dir nicht die Illusion rauben, aber er ist nicht mein momentaner Liebhaber. Lysander und ich, wir sind den ewigen Bund eingegangen.«

»Was?« Erys starrte sie verständnislos an. Schließlich blinzelte er und holte tief Luft. »Das … ist ein Scherz?«

»Nein. Wieso sollte es ein Scherz sein?«

»Weil …« Er fluchte. Dann ließ er sie stehen und stürmte zur Tür. Er kam nicht weit, denn sie ging auf und er wäre mit Lysander zusammengeprallt, wenn dieser nicht ausgewichen wäre. Taumelnd suchte Erys Halt.

Lysander packte ihn am Arm. »Was machst du hier?«

»Dich besuchen. Um zu erfahren, dass du verheiratet bist!« Er tippte Lysander mit dem Finger gegen die Brust. Sein Ton wurde sarkastisch: »Ich gratuliere dir zu deinem guten Geschmack! Ja, wirklich! Deine Frau hat ein hübsches Gesicht und ein paar unübersehbare Vorzüge … Ich meine, wer würde nicht gern mit diesen Brüsten spielen?«

»Vorsicht!« Lysander sagte es mit einem derart wütenden Grollen in der Stimme, dass so ziemlich jeder zurückgewichen wäre.

Erys überhörte die Warnung. »Warum zum Troll musstest du sie denn gleich heiraten? Sie hätte doch auch so die Beine für dich breitgemacht!«

Lysander packte seinen Bruder an den Schultern und drückte ihn gegen die Wand. »Du hast Glück, dass du so betrunken bist. Raus hier! Sofort! Sonst landest du auf allen Vieren im Gang.«

»Schon gut! Du musst mich aber vorher loslassen.«

Lysander gab ihn frei und Erys öffnete die Tür. Er war fast hindurch, da drehte er sich noch einmal um und holte Luft, doch Lysander schob ihn unsanft rückwärts und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Erys hämmerte gegen das Holz. »Erkläre den Bund für ungültig …«, brüllte er, »… bevor du Prinzen und Prinzessinnen in die Welt setzt, die nichts anderes sind als Halbblüter!«

Viann sah, wie die Luft um Lysander her zu flimmern begann. Eine gewaltige Macht ging von ihm aus, ballte sich zusammen wie ein Gewittersturm. Die schiere Kraft seiner Magie zwang sie fast in die Knie.

»Nicht!«, rief sie und wankte auf ihn zu. Sie schlang die Arme um ihn. »Tu ihm nicht weh! Bitte!«

Ein wildes Licht flackerte in seinen Augen, doch dann zog sich seine Magie zurück, wie Nebel, der in der Sonne vergeht. »Das hätte ich nicht. Er ist schließlich mein Bruder. Ich war nur … wütend.«

»Ja«, sagte sie betroffen. »Halbblüter … es klingt nach etwas Verkehrtem.«

»So sollte es auch klingen.«

»Es war mir nicht bewusst, dass unsere Kinder – falls wir jemals welche haben sollten – mit einem Makel geboren werden. Weil ich ein Mensch bin.«

»Unterschiedlicher Herkunft zu sein, ist kein Makel!«

»Aber dein eigener Bruder sieht es so«, erwiderte Viann traurig. »Er verachtet mich einfach deshalb, weil ich ein Mensch bin.«

»Mein Bruder hat Gründe für sein Verhalten. Er war gerade dem Kindesalter entwachsen und ich noch nicht geboren, als ihm seine große Liebe begegnete. Zumindest hielt er sie dafür. Sie war eine Menschenfrau und hat ihm übel mitgespielt. Nicht immer sind nur die Feen die skrupellosen Verführer. Irgendwann wird Erys aufhören, sich wegen dieser Geschichte wie ein Narr zu benehmen.«

Viann nickte. »Ich verstehe. Das tut mir wirklich leid. – Willst du mir nun erzählen, wie eure Besprechung war?«

»Es gibt im Grunde nichts Neues. Wir machen es so, wie mein Vater gesagt hat. Wir stehen König Jaron bei und versuchen außerdem, die Dschibbuk und Nerissa aufzuspüren. Aber wir entsenden nur kleine Trupps, damit der Hof der Dornen nicht ungeschützt ist. Erst, wenn wir den Aufenthaltsort der beiden sicher wissen, führen wir das Heer gen Norden. Nur glaube ich nicht, dass sie gefunden werden. Sie werden zu uns kommen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

Viann wurde eiskalt, als wäre der Schatten des Todes auf sie gefallen. Sie würden kommen … und zwar mit der gleichen Gewissheit, wie des Abends die Sonne unterging. Und es gab nichts, was sie ihnen entgegenzusetzen hatte. Sie seufzte abgrundtief. »Ich wünschte, ich könnte dir beistehen!«

»Eigentlich bin ich ganz froh, dass du noch nicht gelernt hast, ein Schwert zu führen. Du kämst sonst auf die Idee, der Hexe entgegenzutreten.«

Viann brummte, was ihm ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

»Wie viele Tagesritte liegt König Jarons Reich von uns entfernt?«, fragte sie.

»Etwa neun. Aber die Dschibbuk könnte durchaus schneller sein. Wir wissen nicht, welche Gestalt sie angenommen hat. Außerdem existiert vermutlich immer noch dieses Portal in Nerissas Turm.«

»Sag mir noch eines: Gibt es Hoffnung, gegen die Dschibbuk und Nerissa zu bestehen?«

»Es gibt immer Hoffnung. Daran musst du fest glauben.«

Er nahm ihre Hand und zog sie auf den Balkon, von wo aus man die herrliche Aussicht auf das Tal mit der Brücke hatte, die den Wildbach überspannte. Sie setzten sich auf die Bank nahe der Brüstung. Aus den Waldreben, die sich über ihnen zu einem schützenden Dach verwoben hatten, drang ein Kichern, und die neugierigen Gesichter zweier Blumenfeen schoben sich durch die Ranken. Lysander scheuchte die beiden mit einer Handbewegung fort.

Alles hat seine Zeit, dachte Viann. Das Geborenwerden, das Sterben, und besonders das Leben, mit allem, was dazwischenlag. Das Wichtigste davon war die Liebe. Sie war ein Geschenk, wie es nicht jedem zuteil wurde. Viann würde sie auskosten und nicht starr vor Angst auf das Ende warten.

Lysander strich mit dem Daumen über ihre Hand. »Meine Mutter mag dich übrigens sehr«, nahm er den verlorenen Faden wieder auf.

»Darüber bin ich froh! Sie hat unsere Heirat viel besser aufgenommen, als ich erwartet habe. Und hat uns sogar den Westflügel angeboten, das war wirklich nett!«

»Ja, weil der näher an ihren eigenen Räumen liegt. Sie sieht sich wohl schon von Enkeln umgeben.«

»Oh.« Unwillkürlich legte Viann die Hand auf ihren Bauch. »Nun, eigentlich könnte ich –«

»Nein. Das könntest du nicht, zumindest nicht derzeit. Wir haben nämlich verhütet.«

»Haben wir?«

»Ich habe das, um genau zu sein. Es gibt Samen bestimmter Pflanzen, die man als Mann einnehmen kann. Ich wollte dir nur in der Hochzeitsnacht keinen Vortrag über Verhütung halten.«

Viann musste lachen. »Das war weise. Ich wusste sowieso kaum, was wir da taten. Mir hatte nämlich niemand erzählt, was zwischen Mann und Frau geschieht und wie Kinder entstehen.«

»Wieso hast du mir das nicht gesagt!«

»Weil das nicht nötig war. Ich habe dir vertraut. Und es hat mir … ausgesprochen gut gefallen, was du gemacht hast und wie du es gemacht hast.«

Sie fing an, kleine Küsse auf seine Hals zu hauchen und erhielt ein tiefes, sinnliches Brummen als Antwort. Kurz hielt sie inne. »Kann uns hier oben jemand beobachten?«

Er schüttelte den Kopf und zog sie auf seinen Schoß. »Was meinst du, wieso ich die Blumenfeen vertrieben habe.«
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Die Morgenröte tauchte bereits den Himmel in Purpur und Gold, als sich Viann müde ins Bett fallen ließ. Sie bekam noch mit, wie sich neben ihr die Matratze senkte. Zufrieden schmiegte sie sich an Lysander. Dann umfing sie der Schlaf.

Ein jäher Schmerz zerriss ihre Träume. Eine Welle bodenlosen Hasses überrollte sie, raubte ihr die Luft zum Atmen. Mit einem Schlag war sie hellwach. Sie nahm all ihre Willenskraft zusammen, ignorierte den Schmerz und zog die Mauer in ihrem Geist hoch, konzentrierte sich darauf, wie sie aussah: Ein mächtiges Bollwerk, das jedem Angriff trotzte.

»Raus aus meinem Kopf!«, befahl sie und beinahe augenblicklich war Nerissa verschwunden. Sie musste die Worte laut ausgesprochen haben, denn Lysander richtete sich auf. »Sie ist weg«, sagte Viann fast ein wenig überrascht. »Nerissa … sie hat es wieder versucht. Aber meine Barriere hat funktioniert!«

»Gut gemacht! Du hast es aus dem Schlaf heraus geschafft, also wird es für dich nie mehr ein Problem sein.«

»Ich hoffe dennoch, das war ihr letzter Versuch … Ich konnte ihren Hass spüren. Es war wie in einen tiefen, schwarzen Abgrund zu blicken. Ich glaube, sie hasst mich so sehr, weil ich mit dir so glücklich bin.«

Lysander nahm sie in den Arm und sie fühlte, wie langsam die Anspannung von ihr wich. Dann glitt sie hinüber in den Schlaf.

Als Viann das nächste Mal erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Der Platz neben ihr im Bett war leer, also suchte sie eilig das Badezimmer mit dem riesigen Wasserbecken aus Onyx auf. In ein Badetuch gewickelt, betrat sie wieder das Schlafgemach, wo bereits Gleanwick auf sie wartete. Diesmal hatte die Koboldin ihr wolliges Haar zu vielen Zöpfchen geflochten und bunte Perlen hineingefädelt. Vianns Blick fiel auf das lavendelfarbene Gewand, das über einer Stuhllehne hing. Die Himmelsröschen hatten ihre Kelche geöffnet, während ein Falter auf der Suche nach Nektar zwischen ihnen herumschwirrte.

»Orlanas Kleid! Es sieht aus wie nie getragen!«

Die Koboldin grinste über das runde Gesicht. »Saphira hat es vor allen anderen Arbeiten erledigt. Sie sagte, es sei ihr eine Ehre, der Gemahlin des dritten Prinzen zu Diensten zu sein.«

»Sie muss die ganze Nacht über daran gearbeitet haben!« Vianns schlechtes Gewissen meldete sich, als sie daran dachte, auf wie viel angenehmere Weise sie diese Nacht verbracht hatte. »Wo ist Lysander?«

»Bei seinem Vater. Er wird bald wieder hier sein.«

Viann hatte noch nicht lange ihr Frühstück auf dem Balkon beendet, als Lysander auftauchte und sich zu ihr auf die Bank fallen ließ. Mit einem tiefen Atemholen streckte er seine langen Beine aus.

»Was ist passiert?«

»Wir haben den Palast und die umliegende Gegend mit Magie gesichert. Sie verwehrt jedem Geschöpf den Zugang. Aber Erys hat es vorgezogen, nicht zu unserem Treffen zu erscheinen. Wieder einmal. Dabei ist er der Thronerbe. Nicht zwangsläufig, denn wir legen nicht so viel Wert auf das Recht des Erstgeborenen wie die Menschen. Aber er ist dabei, sich Vaters Gunst zu verscherzen.«

»Erys war sehr wütend wegen unserer Hochzeit. Vielleicht braucht er einfach ein bisschen Zeit.«

»Irgendeinen Grund hat er immer, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken, anstatt das Notwendige zu tun.« Lysander deutete zum Himmel. »Soll ich dir die magische Barriere zeigen?«

Viann nickte gespannt, und gleich darauf stockte ihr der Atem. Ein schimmerndes Netz aus Fäden, so fein wie die einer Seidenmotte, überspannte das Himmelsgewölbe bis hinab zum felsigen Grund jenseits der Wasserfälle. Ein Schwarm Goldammern schoss auf der anderen Seite der Barriere durch die Luft, einer der Vögel prallte dagegen und fiel in die Tiefe wie ein Stein. Mit einer Fingerbewegung fing Lysander seinen Sturz ab, und der Vogel saß benommen im Gras. Hoffentlich würde er sich erholen und sich hüten, der unsichtbaren Barriere noch einmal zu nahe zu kommen.

Dann entzog sich das Netz wieder ihrer Sicht.

»Das ist beeindruckend! Kann man so etwas nicht auch im Kampf nutzen? Wie einen Schild?«

»Wenn man aus einer unendlichen Magiequelle schöpfen könnte, wäre das eine gute Idee. Der Zauber ist komplizierter als er aussieht. Er ist das Werk von vielen. Selbst für jemanden wie die Dschibbuk wird es schwer, an dieser Barriere vorbeizukommen.«

»Aber nicht unmöglich.«

»Nein. Aber wir werden ihren Versuch bemerken.«

»Und Nerissa ist bei ihr … Wie mächtig wird sie wohl inzwischen sein?«

»Ihre Magie ist auf unnatürliche Weise gewachsen. Ohne die Dschibbuk hätte sie im Lauf ihres Lebens niemals eine solche Macht erwerben können, wie sie sie jetzt besitzt. Und wäre sie auch noch so alt geworden. Ich habe dem Karmandras befohlen, in der Nähe zu warten. Vielleicht kann ich ihn dazu benutzen, Nerissa zu töten, bevor sie in den Palast eindringt.«

»Nur die Dschibbuk könnt ihr so nicht töten.«

»Nein. Nicht sie.« Er starrte in die Ferne. »Bei der Hexe … liegt es an mir.«

»An dir allein?«

»Ja. Wenn es mir nicht gelingt, die Dschibbuk aufzuhalten, kann es niemand. Dann sind wir verloren. Diese spezielle Information, die ich bei der Schicksalsknüpferin geholt habe, war nur für mich bestimmt. Ich denke, ich kann sie dir mittlerweile sagen.«

»Du musst es mir nicht erzählen!«

»Ich möchte es aber.« Er sah sie direkt an. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst und Viann konnte in seinen Augen die Erinnerung an die Schmerzen erkennen, die die Schicksalsknüpferin ihm zugefügt hatte. »Die Dschibbuk … Ich kenne ihren Wahren Namen.«

Viann sog scharf die Luft ein. Der Wahre Name! Er brauchte ihn nur laut vor ihr aussprechen, und sie musste gehorchen! »Deshalb also hast du all das auf dich genommen!«

»Es ist die einzige Möglichkeit, die Hexe aufzuhalten.«

»Und wenn die Dschibbuk es ahnt und dir die Stimme nimmt? Vielleicht weiß sie, wo wir gewesen sind und kann sich denken, wieso. Wäre sie dazu in der Lage?«

»Ja. Aber so schnell lasse ich mich nicht überlisten.«

»Wäre es nicht besser, auch anderen ihren Wahren Namen zu verraten?«

»Das würde nichts nützen. Dieses Wissen ist nur für den etwas wert, der auch die Macht hat, ihn zu benutzen.«

»Und die hat sonst niemand?«

»Ich bin mir nicht einmal völlig sicher, ob ich sie besitze. Ich habe meinen Vater gefragt, ob er diese Last mit mir teilt. Er meinte, es sei ihm nicht möglich. Nicht gegen ein Wesen wie die Dschibbuk.«

Viann fiel ein, was Lysanders Vater über die Magie seines Sohnes gesagt hatte.

Er war erstaunlich. Kein anderer meiner Söhne und auch kein anderer seines Alters hat je über eine solche Macht verfügt, wie er es tat.

»Du wirst es schaffen. Dein Vater glaubt an dich. Und er muss es schließlich wissen.«

Das Warten war zermürbend.

Lysander war gegangen. Eine weitere Besprechung mit seiner Familie und den Beratern des Königs wartete auf ihn. Eine weitere Besprechung, die im Grunde zu nichts führte, denn wenn die Hexe erst einmal in den Palast eingedrungen war, würde kein noch so ausgeklügelter Plan die Bewohner schützen können. Versuchen mussten sie es dennoch. Aber jeder von ihnen wusste, dass die Verantwortung allein auf Lysanders Schultern lastete. Wenn es mir nicht gelingt, die Dschibbuk aufzuhalten, kann es niemand.

Für Viann stand völlig außer Frage, sich die Zeit mit angenehmen Dingen wie Malen oder Lesen zu vertreiben, aber irgendetwas musste sie tun, wenn sie nicht unruhig im Kreis laufen wollte … Also zog sie Hosen und Hemd an, ließ sich ein Holzschwert geben und übte sämtliche Bewegungsabläufe, die Lysander ihr jemals gezeigt hatte. Sie hatte sich dazu den kleinen Innenhof ausgesucht, in dem sie mit Lysander und seiner Familie zu Abend gespeist hatte. Zwischen den Zitronenbäumen war genügend Platz und sie würde nicht versehentlich ein Möbelstück beschädigen oder eine Vase herunterstoßen. Zudem war dieser Hof der Königsfamilie vorbehalten, und außer einem Bediensteten, der ihr einen Krug mit Zitronenwasser brachte, ließ sich niemand blicken. Mit der Zeit brannten ihre Muskeln, aber sie ließ das Schwert erst sinken, als hinter ihr hektisch ein Schwarm Vögel aufflatterte. Sie wandte sich um.

Erys stand mit lässig überkreuzten Beinen an den Stamm eines Zitronenbaumes gelehnt. Er fing ihren Blick auf und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. Dann hob er langsam die Hände und klatschte Beifall.

Viann atmete tief durch. Wie lange beobachtete er sie schon? Sie wusste, welch erbärmlichen Anblick sie geboten hatte. Egal, sie würde seine Provokation einfach übergehen. »Du hast ein Treffen verpasst. Ich an deiner Stelle würde das schleunigst wieder in Ordnung bringen.«

Erys stieß sich vom Stamm ab. Der spöttische Ausdruck auf seinem Gesicht war wie weggewischt. Er bewegte sich auf sie zu wie ein Raubtier, das seine Beute fest im Blick hat. »Was glaubst du, wer du bist, dass du mir Vorschriften machen kannst?« Viel zu dicht baute er sich vor ihr auf und sie roch den Alkoholdunst, der ihn umgab. Seine Augen waren nicht länger grün, sondern in ihnen lag eine grauenvolle Dunkelheit, die sie fast zu Tode erschreckte. Plötzlich verspürte sie eine entsetzliche Angst und alles in ihr schrie, davonzulaufen. Dennoch wich sie nicht zurück, diesen Gefallen tat sie ihm nicht.

»Lysander hat mir von der Frau erzählt«, sagte sie. »Die, weswegen du Menschenfrauen so verachtest. Ich kann verstehen, dass –«

»Schweig!« Erys’ Miene verzerrte sich vor Hass und Abscheu. Was war mit ihm los? Er sah aus, als würde er sie am liebsten in Stücke reißen. Sie musste hier weg! Ganz langsam bewegte sie sich auf den Ausgang zu. Er vertrat ihr sofort den Weg. Überdeutlich fühlte Viann das Gewicht des Holzschwerts in ihrer Hand. Es würde ihr nichts nützen …

»Ich sehe, du bist zurück«, sagte Lysander und kam ruhigen Schrittes näher. Viann unterdrückte ein Aufseufzen.

»Man hat mir gesagt, ich würde euch beide hier finden!«, brachte Erys zwischen den Zähnen hervor. In seinen Zügen lag etwas Lauerndes. »Du hast dich verspätet.«

»Offensichtlich.« Plötzlich veränderte sich der Ausdruck auf Lysanders Gesicht. »Skuggabok! Ich banne dich!«

Erys schien mitten in der Bewegung einzufrieren und Viann wich entsetzt zurück. Er war gerade dabei gewesen, ihr seine zu Klauen gespreizten Finger in die Brust zu schlagen. Seine Züge waren zu einer Fratze verzerrt, und sie erkannte eine entsetzliche Gnadenlosigkeit in ihnen.

»Gib Erys frei!«, gebot Lysander und riss sein Schwert heraus. Ein Beben durchlief Erys’ Leib, der Umriss seines Körpers schien sich zu kräuseln und wurde unscharf. Dann stürzte Erys zu Boden, und dennoch blieb eine Kreatur stehen. Viann traute kaum ihren Augen. Vor ihr stand Nerissa – und doch war sie es nicht. Von ihrer Schönheit war nichts mehr übrig, die Magie der Dschibbuk hatte ihr Gesicht zu einem Albtraum entstellt. Ihre Züge waren eingefallen wie die einer Leiche. Schatten krochen unter ihrer Haut entlang und etwas abgrundtief Böses blitzte in ihren kohlschwarzen Augen auf.

Lysander sprang auf Nerissa zu, doch in dem Moment löste sie sich aus dem erstarrten Leib der Dschibbuk. Bevor Viann begriff, was geschah, warf sich Lysander zur Seite. Ein Ball aus Dunkelheit schlug in den Boden ein und hinterließ einen Krater. Mit einer Handbewegung ließ Lysander um Viann und Erys feine Fäden aus der Erde wachsen, die sich in rasender Geschwindigkeit zu einem Netz verwoben. Es umgab sie beide wie ein schützender Kokon, und ein Geruch nach feuchter Erde und Pilzen stieg Viann in die Nase. Lysander hob die Hand. Die Fingerspitzen schienen zu glühen und seine Magie fuhr als gleißender Ball auf die Fee zu. Sie kreischte auf und hüllte sich in Finsternis. Das Geschoss traf sie mit voller Wucht. Aber es prallte zurück, als wäre es auf eine Wand getroffen, und zerstob in einem Funkenschauer. Nerissas Schild aus Dunkelheit löste sich auf. In ihrem Gesicht stand blanker Schrecken. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass Lysander zu einem derartigen Zauber fähig war.

Gleich darauf zischte eine Salve dunkler Geschosse über Viann hinweg und erfüllte die Luft mit schwarzer Magie. Wieder wich Lysander geschickt aus. Er ließ Wurzeln aus dem Boden schießen, die nach der Fee griffen, doch sobald sie sich um sie schlangen, berührte Nerissa sie nur, und sie glommen auf und wurden zu Asche. Ein paar der Geschosse schlugen in die Stämme der Zitronenbäume ein, doch die Bäume brannten nicht, sie verglühten von innen heraus, und fielen dann in sich zusammen. Nichts als Asche blieb übrig. Vianns Herz krampfte sich zusammen und eine nie gekannte Angst durchflutete sie. Wenn Nerissa Lysander auch nur einmal traf, würde er ebenso verglühen. Die Fee griff unentwegt weiter an, und das in einer Geschwindigkeit und Leichtigkeit, die Viann nie für möglich gehalten hätte. Ihre Bestürzung wuchs. Nie zuvor hatte sie eine derart zerstörerische Magie gesehen. Wie viel von der Macht der Dschibbuk war auf Nerissa übergegangen? Wieso kam niemand zu Hilfe? Waren die Zugänge zum Innenhof blockiert?

Die Dschibbuk war nach wie vor in ihrer Starre gefangen. Schatten wanden sich durch ihren Leib und hielten morsche Knochen, verdorrte Muskeln und Sehnen an Ort und Stelle. Über den kahlen Schädel spannten sich Hautfetzen, und die Augäpfel waren von fahlem Weiß wie Totengebein. Sie waren das Einzige an ihr, das sich bewegte. Voller Hass waren sie auf Lysander gerichtet.

Ein Stoß dunkler Magie traf Vianns Schutznetz. Es fühlte sich an wie ein Hammerschlag, doch das Netz hielt stand. Es musste Lysander einiges an Kraft gekostet haben, es zu erschaffen. Kraft, die ihm im Kampf fehlte. Die Fee hingegen schien nicht einmal außer Atem. Triumphierend hallte ihre Stimme über den Hof.

»Ihr werdet beide hier sterben! Du und dieses elende Stück faulendes Fleisch.«

»Wohl kaum«, antwortete er knapp und konzentrierte sich darauf, die zahllosen Angriffe abzuwehren, die nun sogar noch schneller erfolgten. Plötzlich erhob sich ein Brausen. Eine gewaltige Windböe fegte die Blätter von den verbliebenen Bäumen und umtoste Nerissa, die in dem Wirbel wie gefangen war. Lysander stürzte mit gezogenem Schwert auf sie zu. Viann hielt den Atem an. Nerissa taumelte, doch dann riss sie die Arme hoch und zischte eine Beschwörung, die den Wind verebben ließ. Sie rettete sich mit einem Sprung zur Seite, und die Klinge fuhr knapp an ihr vorbei. Viann presste die Hand vor den Mund und aus ihrer Kehle drang ein Wimmern. Jetzt war Lysander zu nah, um noch auszuweichen zu können … Ein weiterer Ball dunkler Magie löste sich aus Nerissas Hand – und prallte an ihm ab. Fassungslos starrte Viann auf die flirrende Luft, die ihn umgab. Eine Barriere, erschaffen aus Luft. Das Flimmern verschwand, doch Lysander war bereits zurückgesprungen. Siedende Wut loderte in Nerissas Augen auf und sie setzte ihre Attacken erbittert fort. Inzwischen waren die meisten Bäume zerstört, von Tisch und Stühlen war nichts mehr übrig und die Mauern wiesen Einschläge auf. Der Boden war ein Aschefeld und so uneben, dass jeder Mensch ins Straucheln geraten wäre.

Wie lange konnte Lysander noch gegen diese Hexenkräfte bestehen? Irgendwann würde seine Magie verbraucht sein. Nerissa dagegen schien aus einer schier unendlichen Quelle zu schöpfen.

Wir werden hier nicht sterben.

Der Gedanke flatterte durch Vianns Verstand und sie klammerte sich daran fest. Sie musste etwas tun, aber was? Jedenfalls würde sie nicht untätig zusehen, während Lysander allein um ihrer aller Überleben kämpfte. Es war so falsch, sich zu verkriechen! Sie fasste nach dem Netz, stellte fest, dass es sich anheben ließ. Den Blick auf Nerissa gerichtet, schob sie sich näher an Erys heran. Sie lauschte auf seinen Atem. Er ging schwach und unregelmäßig, aber er war am Leben! Unauffällig zog sie sein Schwert aus der Scheide. Sie legte die Waffe zwischen ihnen ab, setzte sich auf die Fußballen und machte sich bereit. Nun musste sie nur noch abwarten, bis Nerissa ihr ganz nahe war und den Rücken zudrehte – und dann das Netz abwerfen und schnell genug sein … Sie wusste, dass Lysander ihr Manöver aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen hatte, auch wenn er das mit keiner Regung verriet. Und sie wusste, wie sehr ihn ihr Vorhaben entsetzte.

»Ist das alles, was du kannst?«, fragte Lysander.

Nerissa fauchte wie ein wildes Tier, und die Geschosse prasselten nur noch so auf ihn herab. Er wich allen aus – allen, bis auf eines. Dieses streifte seinen linken Oberarm und hinterließ eine klaffende Wunde.

»Mehr nicht?«, fragte er mit Verachtung in der Stimme.

»Verräterischer Hurenbock!«, kreischte Nerissa und ließ einen Magiestoß nach dem anderen los. Ihre Miene wurde immer verbissener, und die Abstände zwischen den Angriffen verlängerten sich. Vielleicht schwanden ja doch ihre Kräfte? Leise Hoffnung keimte in Viann auf.

»Komm schon, das war erbärmlich!« Lysander breitete spöttisch die Arme aus. »Hier bin ich!«

Der nächste Ball aus dunkler Magie raste direkt auf ihn zu. Er war so gewaltig, dass er einen feurigen Schweif hinter sich herzog. Lysander hechtete zur Seite, und in der Steinmauer hinter ihm klaffte ein riesiges Loch. Im Raum dahinter loderten Flammen auf und Schreie wurden laut. Das Feuer schoss hoch empor und begann sich durch den Saal zu fressen. Aber die Feen würden es löschen, und damit hatte Nerissa einen Durchlass geschaffen …

»Gut gemacht!« Lysander grinste, obwohl unablässig Blut aus seiner Wunde sickerte.

»Du –!«

»Hurenbock? Oder soll ich dir mit einem anderen Schimpfwort aushelfen?«

Mit einem schrillen Wutschrei riss Nerissa den Arm hoch, um ein weiteres Geschoss auf ihn loszulassen, und Viann umklammerte den Griff des Schwerts. Wenn Nerissa jetzt traf …!

Aber nur noch Rauch quoll aus der Hand der Fee. Sie wankte, als hätte dieser Versuch sie völlig erschöpft. Viann schossen Lysanders Worte durch den Kopf. Nur ein Narr wirkt einen Zauber, der zu groß für ihn ist. Beinahe hätte Nerissa sich dazu verleiten lassen, ein solcher Narr zu sein. Auch wenn sie überlebt hatte, ihre Magie hatte sich verbraucht. Mit gezogenem Schwert stürmte Lysander auf Nerissa zu, und die Fee riss ihres aus der Scheide. Ihre Bewegung war ungelenk und langsam, doch sie streckte wie fordernd die Linke aus und schwarzer Odem strömte aus dem Mund der Dschibbuk. Lysander zischte einen Befehl, aber es war zu spät. Die Magie der Hexe wehte zu Nerissa und sie sog sie tief in ihre Lungen. Die Klingen krachten aufeinander. Lysander bedrängte Nerissa in einer so raschen Abfolge von Schlägen, dass Viann kaum noch mit den Augen folgen konnte. Die Fee erholte sich unnatürlich schnell und legte nun all ihre Wut in die Hiebe. Eine Zeitlang parierte Lysander mühelos, doch allmählich drängte sie ihn zurück. Er bewegte sich stetig rückwärts auf den letzten verbliebenen Baum zu, während das Blut aus seiner Wunde in die Asche tropfte. Vianns Magen wurde zu einem harten Klumpen. War er zu geschwächt, um Nerissa noch etwas entgegensetzen zu können?

Plötzlich brach rund um Nerissa die Erde auf und die Wurzeln des Zitronenbaumes schossen aus dem Boden. Nerissa zerstörte die meisten von ihnen mit einer Berührung ihrer Hand, aber drei blieben übrig. Ihre Miene verzerrte sich vor Anstrengung, doch die Wurzeln wanden sich wie Schlangen um ihren Leib, bis sie sich nicht mehr rühren konnte.

Lysander trat dicht an Nerissa heran. Als Viann sich erhob, verschwand das Schutznetz, und sie eilte mit Erys’ Schwert in der Hand auf Lysander zu. Sein Blick signalisierte ihr unmissverständlich, dass sie Abstand wahren sollte, und so blieb sie stehen.

Die Fee spuckte vor Lysanders Füße. Viann meinte, an dieser Stelle etwas wie eine kurze Bewegung wahrgenommen zu haben, doch als sie genauer hinsah, war da nichts außer einem feuchten Fleck, und Ascheflocken trudelten träge durch die Luft. Sie musste sich geirrt haben. Mit einem unguten Gefühl machte sie ein paar Schritte auf Lysander zu.

Er hob das Schwert. Nerissa senkte den Blick und bewegte die Lippen wie zu einem geflüsterten Gebet. Viann durchlief es eiskalt. Es war ganz sicher kein Gebet, das Nerissa da murmelte. Sprach sie eine Verwünschung aus? Hatte sie überhaupt noch die Macht dazu?

Ruckartig hob die Fee den Kopf und richtete die schrecklich schwarzen Augen auf Lysander. »Du kannst das nicht tun«, sagte sie. »Weißt du noch, wir haben uns doch geliebt.«

»Schwacher Versuch«, erwiderte Lysander.

»Nun … Ich habe jedenfalls dich geliebt. Du hast unsere Liebe mit Füßen getreten. Sieh, was du aus mir gemacht hast. Es ist deine Schuld! Genau wie es deine Schuld ist, dass jetzt mein Vater tot ist.« Nerissa fletschte die Zähne wie ein Raubtier. »Möge das, was von ihm übrig ist, verrotten!«

»Du hast auch deinen Vater getötet«, sagte Lysander leise. Zum ersten Mal sah er erschüttert aus.

Nerissa stieß ein irres Lachen aus. »Er hat sich mir in den Weg gestellt! Ihm ist es ergangen wie all den anderen.« Bosheit zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Aber eines sollst du wissen: Wo ich hingehe, wirst du auch hingehen. Denn du gehörst mir!« Sie grinste. Es war ein tückisches Lächeln, aber vor allem wirkte es siegessicher – dabei war sie es doch, die sich fürchten musste.

Auf einmal bewegte sich dicht hinter Lysander die Asche. Kein Irrtum diesmal, etwas Winziges, Farbloses grub sich aus dem Boden! Innerhalb eines Wimpernschlags schwoll es auf die Größe einer Hand an und verfärbte sich metallisch blau.

»Hinter dir!«, schrie Viann und stürzte vorwärts. Die skorpionähnliche Kreatur ließ den Hinterleib mit dem Stachel in die Höhe schnellen. Viann stieß Lysander zur Seite, wurde von ihrem eigenen Schwung mitgerissen, und sie fielen zu Boden. Er war sofort wieder auf den Beinen und griff das gepanzerte Tier an. Viann rappelte sich auf und konnte nur entsetzt zusehen, wie das Scheusal seinem Hieb auswich und ihn ansprang. Unmittelbar vor seiner Hand landete es auf der Klinge, klammerte sich mit den Beinen fest und hob den Gliederschwanz. Der Stachel blitzte auf. Lysander warf das Schwert mit der Kreatur von sich. Mit bösartig glitzernden Augen blieb sie über der Waffe sitzen. Dabei wuchs sie in rasender Geschwindigkeit weiter, bis sie so riesig war, dass sie den Stachel ihres aufgerichteten Schwanzes mühelos in Lysanders Herz hätte bohren können.

Lysander riss seinen Dolch heraus, doch er schleuderte ihn nicht auf das Tier, sondern auf Nerissa. Viann nahm kaum mehr wahr als eine schemenhafte Bewegung, Asche wirbelte hoch, und das Biest richtete sich schützend vor Nerissa auf. Der Dolch lag nutzlos am Boden – abgeprallt am Panzer und unerreichbar für Lysander, genau wie sein Schwert. Wo war Erys’ Waffe? Sie hatte sie ganz in der Nähe fallen lassen, sie musste hier irgendwo liegen …

Hässlich klingende Worte sprudelten aus Nerissas Mund, und das Biest stürzte sich auf Lysander. Vianns Herzschlag setzte aus. Er warf sich zur Seite, der Stachel verfehlte ihn und die Greifzangen schlossen sich ohne Beute mit einem lauten Klacken. Sofort setzte die Kreatur ihm nach, trieb ihn weiter weg von den Waffen. Rasend schnell griff sie an, wieder und wieder. Jedes Mal konnte Lysander sich mit knapper Not in Sicherheit bringen – aber wie lange noch? Er war verletzt, konnte kaum noch Magie wirken. Viann entdeckte das Schwert halb vergraben unter der Asche, sie zog es zu sich und versuchte, näher an die Kreatur heranzukommen. Nerissa schenkte ihr keinerlei Beachtung. Ihr Blick aus fiebrig glänzenden Augen war auf Lysander geheftet. Sie schien jede Sekunde auszukosten.

Lysander streckte die Hand nach dem Schwert aus. »Wirf es her!«

Viann schüttelte den Kopf. Die Fee wollte ihn zuerst, sie selbst war ein Niemand in diesem Kampf. Sie starrte das Vieh an. Eine perfekte Rüstung. Wo war die Schwachstelle?

»Gut.« Lysander nickte ihr zu. Mit dem Fuß kickte er einen Schwall Asche in das hässliche Gesicht des Scheusals. Irritiert hielt es inne, klackte mit den Greifern, und Viann bewegte sich so dicht wie möglich heran. Weder Kopf noch Nacken, dort überlappten die harten Platten … Da wölbte es erneut den gepanzerten Schwanz mit dem Dorn an der Spitze hoch auf … Dort, am Schwanzansatz … Lysander wartete bis zum letzten Moment, spielte den Köder … Sie durfte nicht versagen! … Ihre Welt schrumpfte zusammen auf diese schmale Stelle zwischen den Gliedersegmenten … Mit Wucht trieb Viann die Klinge in das Gelenk und trennte den Schwanz vom Körper.

Nerissas Schrei gellte über den Platz. Gelbes Sekret spritzte umher, ein paar Tropfen brannten wie Säure auf Vianns Hand, und sie wischte sie an ihrer Kleidung ab. Beide Körperhälften wanden sich am Boden wie Fische, die aufs Trockene gekippt worden waren. Das Vorderteil begann wie von Sinnen um die eigene Achse zu kreiseln, während seine Greifer sich klackernd öffneten und schlossen. Viann wurde von Lysander zur Seite gerissen, und die Zangen fassten ins Leere. Er griff nach dem Schwert, wich geschickt den Greifern aus, sprang mit einem gewaltigen Satz auf das Tier zu, stach die Klinge durch ein Auge. Er war bereits wieder fort, als der Greifarm reflexartig auf ihn zufuhr. Die Zangen öffneten sich, die Gliederfüße zuckten, dann regte sich nichts mehr. Nur der abgetrennte Schwanz peitschte noch über den Boden, strebte auf Nerissa zu, als wolle er zu seinem Ursprung zurückkehren. Nerissa kreischte auf und Viann erkannte Panik in den lichtlosen Augen. Wie gebannt schaute sie auf die Fee und den hilflos umherschnellenden, riesigen Gliederschwanz. Nerissa brüllte Befehle, doch diese blieben ohne Wirkung, die Körperhälfte strebte einfach weiter hin zu ihr, ließ sich nicht mehr lenken. Nerissas Augen quollen fast aus den Höhlen, ihr Kreischen hallte so laut durch den Hof, dass Viann sich die Ohren zuhielt. Der Hinterleib kreiselte auf die Fee zu, und plötzlich schlitzte der Stachel ihr die Brust auf.

Ein Geflecht schwarzer Adern wurde unter der kalkweißen Haut sichtbar, die feinen Verästelungen breiteten sich immer weiter aus. Nerissa zitterte wie im Fieber. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch nur ein leiser, gequälter Laut drang heraus.

Ihr entstelltes Gesicht veränderte sich. Die Züge wurden weicher und der Mund verlor den grausamen Zug. Aus ihren Wangen wich jegliche Farbe, und ihre Augen … schockiert starrte Viann darauf. Das Weiß war zurück und die Iris grün wie der Feenwald. Verwirrung und Entsetzen spiegelten sich darin.

»Was habe ich getan …?« Nerissas Stimme war nur noch ein Flüstern. »Mein Vater, ich –« Sie röchelte, schnappte nach Luft. Blutiger Schaum trat aus ihrem Mund. Das Grün ihrer Augen wurde trüb, die Lider schlossen sich. Ein Zittern durchlief ihren Leib, und dann sackte sie mit einem Seufzen in sich zusammen. Nur die Wurzeln hielten sie noch aufrecht.

Viann konnte keinerlei Genugtuung empfinden, nur Kummer. Wie viele Leben, die sinnlos ausgelöscht worden waren! Und Nerissa selbst … Eine junge Fee mit grünen Augen und silberhellem Haar kam ihr in den Sinn, die sich auf einer Blumenwiese im Tanz wiegte. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, hätte sie sich nicht in den Wahn hineingesteigert, Lysander an sich zu binden oder ihn zu vernichten.

»Bist du in Ordnung?« fragte Lysander und betrachtete sie besorgt.

»Es geht mir gut. Aber du –«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht der Rede wert.«

»Sie hätte dich beinahe –!« Der Gedanke daran ließ sie fast in die Knie gehen.

Er hielt sie fest. »Ja. Das hätte sie. Wenn du nicht gewesen wärst. Du warst großartig!«

»Es ist vorbei!«, erklang es hinter ihnen. Überrascht drehte Viann sich um. Cassian war zu ihnen getreten, die Kleidung verschmutzt vom Ruß. Eine Barriere aus flirrender Magie, dunkel wie Rauch, versperrte noch immer das offene Tor. Er musste also durch die Maueröffnung beim zerstörten Salon gestiegen sein, ebenso wie Orlana und Tamen, die nun neben Erys knieten. Ein paar Männer warteten im Hintergrund. Auf einen Wink der Königin hin eilten zwei von ihnen herbei, um Erys hinauszutragen.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Lysander.

»Er wird es schaffen«, antwortete Cassian. »Die Heiler werden sich um ihn kümmern. Was sie bei dir auch tun sollten.« Er wies auf Lysanders Schulter. Der Ärmel war scharlachrot und durchweicht vom Blut.

»Ich muss vorher noch etwas zu Ende bringen.« Lysander ging auf die Dschibbuk zu, die nach wie vor in ihrer Starre gefangen war.

Orlana kam zu ihm gelaufen und zog ihn vorsichtig in eine Umarmung. Sie war kreidebleich. »Ich dachte, ich verliere heute zwei Söhne. Wir konnten alles mit ansehen, als blickten wir durch dunkles Glas. Es war schrecklich, nichts tun zu können.«

Im Halbkreis scharten sie sich um die Dschibbuk.

»Du hast die Hexe tatsächlich bannen können.« In Cassians Stimme schwang Ehrfurcht mit. »Das ist noch keinem gelungen. Nun werden sich die Kerkertüren der Schwarzen Festung bald wieder hinter ihr schließen.«

»Wo sie bleiben möge bis ans Ende aller Zeit«, fügte Orlana hinzu.

»Ich traue ihr nicht«, warf Tamen ein. »Sie hat unserer Art wohl tausende von Jahren voraus, und Rache ist ein starker Antrieb. Vielleicht findet sie einen Weg, den Bann aufzuheben und sich zu befreien.«

»Das wird niemals geschehen«, sagte Lysander. »Denn ich habe der Schicksalsknüpferin eine weitere Frage gestellt.«

»Du hast –?« Voller Entsetzen sah Viann wieder die Bilder vor sich, die sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt hatten: Lysander, wie er sich halb wahnsinnig vor Schmerzen am Boden gekrümmt hatte … welch unvorstellbare Qualen sie ihm bereitet hatte … wie sie es ausgekostet hatte, ihn so leiden zu sehen … Und er hatte die Folter nicht nur einmal, sondern zweimal ertragen! Eine Folter, die so grauenvoll war, dass fast alle den Tod als Ausweg gewählt hatten. »Sie hat dir gesagt, wie man die Hexe töten kann«, flüsterte Viann.

Zischend sog die Dschibbuk die Luft ein. Ihre Atmung war hektisch und sie riss die Augen weit auf.

»So ist es. Dieses Monster hat lange genug Verderben über uns gebracht. Seine Zeit ist um.«

Lysander zog sein Schwert und berührte mit dessen Spitze den Brustkorb der Hexe. »Skuggabok! Bring dein Herz an diese Stelle und halte es dort!«

Die Hexe rollte wild mit den Augen. Ihrem Körper entströmte ein widerlicher Gestank. Vielleicht war das der Geruch von Furcht. So sehr die Dschibbuk auch gegen den Befehl ankämpfen mochte, sie musste doch gehorchen. Ein langgezogener Schrei drang aus ihrem lippenlosen Mund, ein hoher Ton, der Viann durch Mark und Bein fuhr. Lysander stach zu. Tief trieb er der Hexe sein Schwert ins Herz.

Das Kreischen erstarb. Schwarzer Qualm quoll aus dem Leib der Dschibbuk und löste sich auf. Sie schien zu schrumpfen. Die Sehnen zogen sich zusammen, die Haut wurde brüchig, und die Knochen zerbröselten wie Mehl. Die Hexe zerfiel zu Staub.

Absolute Stille legte sich über den Platz.

Nach einiger Zeit brach der König das Schweigen. »Dieser Tag ist ein denkwürdiger Tag. Du hast deine Eltern sehr stolz gemacht.«

»Das ist wohl wahr.« Orlana nahm Vianns Hand. »Wir haben auch gesehen, was du getan hast.« Sie beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Lysander hat die beste Wahl getroffen, meine Tochter.«

Viann blinzelte. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

Cassian räusperte sich. Viann fühlte sich auf einmal sehr klein unter seinem Blick. Zu ihrer Überraschung küsste er sie ebenfalls auf die Stirn. »Willkommen in unserer Familie.«

Sprachlos sah Viann ihn an. Ihr Brustkorb schien zu eng für ihre Gefühle, und warmes Glück breitete sich in ihrem Bauch aus.

Sie war willkommen. Nicht länger ungenügend und ungewollt. Sie hatte die Liebe gefunden, und nun auch eine Familie. Welch weiten Weg hatte sie gehen müssen, um zu bekommen, was sie sich am innigsten gewünscht hatte. Lysander lächelte ihr zu. In seinen Augen lag ein tiefes Verständnis. Er wusste genau, was in ihr vorging.

»Es werden Lieder über dich gesungen werden, kleiner Bruder.« Tamen machte Anstalten, Lysander auf die Schulter zu klopfen, zuckte dann aber zurück. »Sieht böse aus.«

»Herbia wird sich das ansehen«, sagte Orlana. »Sobald sie Erys versorgt hat.«

»Es ist kaum mehr als ein Kratzer«, protestierte Lysander. »Erys braucht sie dringender.«

Orlana zog eine Braue hoch.

»Schon gut.« Er hob resigniert die Hände. »Dann also stinkende, magische Kräuterwickel und widerlichen Tee.«

»Ja«, sagte Tamen ohne Mitgefühl. »Das ist der Nachteil, ein Held zu sein. Aber alles ist besser, als dass wulstige Narben zurückbleiben. Oder es eitert und wir müssen dich in einen Zuber mit Saugwürmern stecken. Obwohl Frauen das recht attraktiv finden, habe ich mir sagen lassen. Also, die Narben, nicht die Saugwürmer.« Er zwinkerte Viann zu.

Trotz des überstandenen Grauens musste Viann lächeln. Tamens Humor war wirklich unerschütterlich. »Ich fände ihn auch in einem Zuber mit Saugwürmern attraktiv.«

»Tatsächlich? Du hast nicht zufällig eine Schwester?«

»Nun ja.« Sie zog die Stirn in Falten. Wie seltsam, dass sie an ihre ehemalige Familie so gar nicht mehr gedacht hatte. »Eher nicht.«

»Schade«, sagte Tamen fröhlich und marschierte auf das Tor zu, das nun nicht länger blockiert war.
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Viann saß bereits frisch eingekleidet im kleinen Salon, während Lysanders Wunde noch von der Heilerin im Badezimmer behandelt wurde. Der Schnitt war tief bis auf die Knochen. Sie hatte sich bemüht, keinen allzu entsetzten Eindruck zu machen, dennoch war sie von Herbia hinausgeschickt worden, sobald sie sich die Spuren des Kampfes abgewaschen hatte. Nun hockte sie vor einer Mahlzeit und brachte keinen Bissen herunter. Aus irgendwelchen Gründen war ihr schwindlig und sie fror. Sie schaffte es kaum, sich ins Bett zu schleppen und sich unter der Decke zu verkriechen. Es gab nichts, was die Eiseskälte aus ihrem Körper vertrieb. Ihre Zähne schlugen aufeinander und ihr Körper schmerzte, als hätte jemand auf sie eingeprügelt. Sie wollte Lysanders Namen rufen, doch die Dunkelheit war schneller.

Wortfetzen drangen an ihr Ohr, Hände zerrten an ihr herum, und dann rann etwas scheußlich Bitteres ihre Kehle hinab. Sie hustete und spuckte.

»Trink!« Lysander klang unendlich besorgt. Sie versuchte zu schlucken, hustete wieder. »Gut so …« Er ließ ihren Kopf aufs Kissen zurückgleiten und strich ihr sacht übers Haar.

Sie hörte Geflüster, verstand den Sinn der Worte nicht. Die Kälte wich einer sengenden Hitze, sie würde in ihr vergehen. Bilder trieben durch ihren Geist, verzerrt und furchterregend. Sie zogen sie immer tiefer hinein in ein finsteres Labyrinth, nahmen ihr die Luft zum Atmen. Da wehte eine leise Melodie wie ein helles Band durch die Dunkelheit, die Töne rieselten wie zarte Schneesterne auf sie herab, tröstlich und friedlich. Sie versuchte, den Klängen zu folgen.

Wieder waren da Stimmen, wie von weit her.

»– vielleicht die einzige Rettung. Vielleicht ihr Verderben.«

»Ich kann das unmöglich entscheiden«, hörte sie Lysander leise antworten. Er klang so verzweifelt, dass ihr Herz ganz wund wurde.

»Was –?«, krächzte sie. Ihre Zunge klebte am Gaumen.

»Du bist wach!«

»Hmmm …« Sie war müde, so entsetzlich müde, wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis die Dunkelheit wieder nach ihr griff.

Er schluckte hörbar, schien nach Worten zu suchen. »Es … geht dir nicht gut. Wir könnten dich verwandeln. In eine von uns. Sie haben alle zugestimmt. Nur … das ist ebenfalls mit einem Risiko verbunden. Mit einem großen sogar. Ich weiß einfach nicht, was das Bessere ist.«

»Ich … will bleiben, was ich bin.«

Sie hörte ihn noch antworten, bevor die Schwärze sie verschluckte. »Dann kämpfe, Viann! Kämpfe für dich und für mich.«

Erneut schwebten Töne durch die Nacht, silbrig hell wie Hoffnung. Sie trieben vor ihr her, lockten sie, als wollten sie ihr den Weg weisen. Sie durfte sie nicht verlieren! Viann taumelte durch das finstere Labyrinth, folgte der Melodie. Eine Ewigkeit schloss sich an die nächste. Irgendwann verschwand das Gefühl, zu verglühen. Und allmählich wurde es hell.

Mühsam öffnete sie die Lider. Das Erste, was sie erblickte, war Lysander. Er hatte sich neben sie gelegt, doch er schlief nicht. Sie erschrak, weil er so erschöpft aussah. Die Konturen seines Gesichts traten hart hervor und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.

»Viann!« Die silbernen Sterne in seinen Augen leuchteten auf. »Dem Erschaffer allen Lebens sei Dank!«

»Ich … warum …?«

»Trink erst etwas.« Er half ihr, sich ein wenig aufzurichten, und hielt ihr einen Becher an die Lippen. Sie trank ihn leer und Lysander ließ sie behutsam zurücksinken. »Ich vermute, es war das Blut dieser Kreatur. Du musst damit in Berührung gekommen sein.«

»Meine Hand … hat kurz gebrannt«, murmelte sie. »Hatte es … vergessen. Wie lange war ich denn krank?«

»Drei Tage.«

»Oh.« So lange! »Was ist mit deinem Arm?«

»Fast verheilt.«

»Du … du siehst aus, als hättest du wenig geschlafen in der Zeit.«

»Ich habe gar nicht geschlafen. Ich habe dir meine Magie geschickt, eingewoben in eine Melodie. Immer und immer wieder. Ich habe etwas ausgewählt, das eine Bedeutung für dich haben muss, denn du hast sie manchmal vor dich hingesummt, wenn du in Gedanken warst.«

»Die Melodie aus funkelnden Schneesternen! Es ist ein Lied aus meiner Kindheit, meine Amme hat es mir vorgesungen. Es war das einzig Schöne in dieser Dunkelheit. Ich bin dem Klang gefolgt. Ohne dich wäre ich dort verloren gewesen.« Lysander schluckte hart und ihr fiel ein, welche Worte durch ihren Fieberwahn gedrungen waren. »Es hätte die Möglichkeit gegeben, mich in eine Fee zu verwandeln, nicht wahr?«

»Ja. Es hätte dir zugestanden. Mein Vater hat die Könige aller Höfe befragt. Sie waren bereit, dir zu helfen. Aber du wolltest es nicht. Und ich war froh, dass du dieses Wagnis nicht eingegangen bist, denn dein menschlicher Körper hätte dafür auf alle Fälle sterben müssen. Manchmal gelingt die Verwandlung nicht.«

»Ich fühle mich sehr geehrt durch dieses Angebot«, antwortete Viann leise. »Ich kann dir erklären, wieso ich es abgelehnt habe, zur Fee zu werden. Zum einen habe ich das Risiko gefürchtet. Mit meinem Körper wäre etwas passiert, das ich nicht hätte beeinflussen können. Ich wollte lieber selbst gegen die Krankheit ankämpfen. Zum anderen … nun, mir ist klargeworden, dass ich keine Fee sein muss, um dazuzugehören. Meine Verwandlung ist tief in mir drin passiert. Ich liebe und werde geliebt. Mehr ist nicht nötig.«

Lysander nickte, und sie wusste, dass er sie verstand. »Du hast dich selbst in dir gefunden.«

»Ja. Das habe ich.« Sie lächelte ihn an. »Das einzig Bedauerliche ist, dass ich nun niemals spitze Ohren haben werde.« Mit der Fingerkuppe fuhr sie ganz sacht über eine seiner Ohrspitzen.

Er erschauerte und schloss mit einem tiefen Knurren die Augen. »Viann! Nicht jetzt!«

Sie nahm sich fest vor, ihm dieses Knurren so bald wie möglich wieder zu entlocken. »Entschuldige! Ich konnte nicht widerstehen. – Es gibt übrigens noch einen Grund, wieso ich froh bin, ein Mensch zu sein. Er hat bei meiner Entscheidung allerdings keine Rolle gespielt, denn in dem Moment habe ich gar nicht so weit gedacht. Es geht darum, dass wir irgendwann Kinder haben möchten. Und … Feenfrauen sind nicht gerade mit Fruchtbarkeit gesegnet.«

»Das ist richtig. Deshalb sind Kinder für uns etwas ungemein Kostbares.«

»Du wärst bestimmt ein guter Vater!«, platzte Viann heraus. Das Bild eines verlassenen Mädchens tauchte plötzlich aus den Tiefen ihrer Seele auf. »Du würdest auf unser kleines Mädchen achten und dafür sorgen, dass ihm kein Leid geschieht! … Oder auf unseren Sohn.«

»Natürlich würde ich das.« Lysander betrachtete sie nachdenklich. »Quält es dich sehr, nicht zu wissen, wer dein Vater war? Vielleicht ist er gestorben, und konnte deshalb deiner Mutter nicht mehr beistehen.«

»Vielleicht war er aber auch nur ein … Besucher. So einer, der in Kissenhäuser geht. Es ist keine schöne Vorstellung, an einen solchen Mann als Vater zu denken.«

»Nein, das ist es nicht. Warum denkst du, dass deine Mutter eine dieser Frauen war?«

»Thilda hat es behauptet. Andererseits hätte sie alles Mögliche behauptet, um mich zu verletzen.«

»Wenn es wahr wäre – würde es für dich eine Rolle spielen?«

»Du meinst, ob ich mich dafür schämen würde?«

Er nickte.

»Vielleicht sollte ich so empfinden. Aber ich glaube, ich wäre einfach nur schrecklich traurig.«

»Nein, du solltest keine Scham empfinden. Ich hatte nur befürchtet, dass du das vielleicht tust. Niemand muss sich für etwas schämen, das die Not ihm abverlangt.« Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte sie. »Wer war eigentlich alles hier? Ich habe unterschiedliche Stimmen gehört.«

»Neben der Heilerin wohl am häufigsten meine Mutter. Außerdem Tamen und mein Vater.« Lysander griff nach einem Körbchen neben dem Bett und stellte es vor sie ab. Fünf knallrote, seltsam geformte Beeren lagen darin. »Zwergenkappen. Orlana hat sie für dich im Wald gesucht. Sie helfen, um zu Kräften zu kommen.«

»Das ist so lieb!« Viann nahm eine der Beeren heraus und steckte sie sich in den Mund. Sie verzog das Gesicht.

»Sauer?« Lysander grinste. »Aber sie wirken tatsächlich.«

»Schlimmer als Zitronen! Ich werde sie dennoch alle aufessen.« Viann nahm entschlossen die nächste. »Wie geht es Erys?«

»Sobald er genesen war, hat er den Hof verlassen. Er hat nicht groß erklärt, wieso die Dschibbuk und Nerissa ihn erwischen konnten, aber sie müssen ihn außerhalb des Palasts angetroffen haben, als der Schutz bereits gewoben war. Sie haben ihn überwältigt und seinen Körper benutzt, um durch die Wachen zu kommen. Keiner verweigert dem Kronprinzen den Zutritt.«

Viann dachte an den Hass, den Erys ausgestrahlt hatte. Es waren Nerissas Gefühle gewesen, nicht seine. Allerdings war sie nicht sicher, ob sich seine eigenen sehr von diesen unterschieden. »Kann er sich daran erinnern?«

»Das habe ich ihn auch gefragt. Aber mein liebenswürdiger Bruder hat nur sein Schwert an sich gerissen und die Tür hinter sich zugeknallt.«

Viann würgte die letzte der Beeren hinunter und hielt sich die Hand auf den Magen. »Ich glaube, ich habe jetzt wirklich Hunger.«

Sie war noch ziemlich wacklig auf den Beinen, als sie nach einer ausgiebigen Mahlzeit das erste Mal das Bett verließ. Herbia hatte ihr jede Anstrengung verboten, und so begnügte sie sich damit, neben Lysander auf der Bank des Balkons zu sitzen und die Aussicht zu genießen.

Der junge Tag umwob die Brücke über dem fallenden Wasser mit zarten Nebelschleiern und die Sonne ließ den Tau der Nacht glitzern wie tausende Diamanten.

Es war so friedlich und still. Mit einem zufriedenen Seufzen ließ Viann den Kopf gegen Lysanders Schulter sinken und summte leise vor sich hin. Es war wieder diese Melodie, die ihr ein so selbstverständlicher Begleiter war.

»Ich mag deine Stimme.« Lysander drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

»Es ist eigentlich ein Lied. Meine alte Amme Rosalind hat es für mich zum Einschlafen gesungen. Oder wenn sie mich trösten wollte. Eine Zeitlang war sie noch meine Kinderfrau gewesen, doch eines Tages kam sie nicht mehr. Sie ist ohne Abschied gegangen.«

»Singst du es mir vor?«

»Träume süß, mein liebes Kind, vom Haus am See mit roter Tür.

Ganz nah am Berg, dort warte ich. Und wenn du suchst, dann bin ich hier.«

Lysanders Miene war nachdenklich geworden. »Deine Amme hat immer nur dieses eine Lied gesungen?«

»Ja.«

»War sie auch die Amme deiner Schwester?«

»Anfangs schon. Wobei Thilda später noch zwei andere Kinderfrauen bekam. Sie hat sich so schnell gelangweilt.«

»Hat Rosalind dieses Lied jemals deiner Schwester vorgesungen?«

Viann runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Das ist seltsam …«

»Es ist kein typisches Kinderlied, nicht wahr?«

»Nein.« Überrascht sah sie ihn an. »Nein, ganz und gar nicht. Das ist mir nie aufgefallen!«

»Natürlich nicht. Wieso hättest du jemals darüber nachdenken sollen?«

»Es ist eher eine … Wegbeschreibung.«

»Das denke ich auch.«

»Du meinst, Rosalind hat das Lied für mich erfunden? Aber warum?«

»Weil sie wollte, dass du sie finden kannst.«

Viann setzte sich abrupt auf. »Rosalind wusste etwas über mich«, flüsterte sie. »Und sie konnte es mir nicht sagen, weil ich noch so klein war.«

»Ein See in der Nähe eines Berges. Kennst du eine solche Gegend?«

»Es gibt eine Gebirgskette im Norden von Tamarkant. Mit vielen Seen. Aber ich habe keine Ahnung, wie man die Suche eingrenzen kann. Die Hinweise sind ziemlich allgemein.«

»Genau deshalb können es nicht die vielen Berge im Norden sein. Gibt es keinen in der Nähe des Schlosses?«

»Nicht gerade einen, der den Namen Berg verdient hat. Der Fichtenbuckel ist eher ein sehr hoher Hügel. Ich war nie dort, vielleicht gibt es da einen See.«

»Dann sollten wir dort mit der Suche beginnen.«

Viann sprang auf. »Wir könnten in einer Stunde –« Alles um sie herum drehte sich. Lysander fing sie auf und zog sie auf seinen Schoß.

»Übermorgen«, sagte er sehr bestimmt. »Auf keinen Fall früher. Ich werde ein paar Männer ausschicken. Wenn es dort ein Haus mit roter Tür gibt, haben sie es bis dahin gefunden.«

Viann seufzte. »Zwei Tage …«

»Ich störe hoffentlich nicht?« Tamen kam mit einem breiten Grinsen auf den Balkon geschlendert und setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, auf das Geländer.

»Und wenn, wäre es dir sowieso egal«, antwortete Lysander.

Tamen begutachtete Viann mit schiefgelegtem Kopf. Es lag nur Sorge in seinem Blick, dennoch hielt sie es für eine gute Entscheidung, einen leichten Umhang über ihr dünnes Nachtgewand geworfen zu haben. »Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Es freut mich zu sehen, dass deine Wangen wieder die Farbe der Mairosen tragen.«

»Er versucht sich manchmal als Poet«, bemerkte Lysander. »Glücklicherweise hält das nie lange an.«

»Er kann das sehr gut hören«, erwiderte Tamen in näselndem Tonfall. »Und er möchte daran erinnern, dass der Termin für das große Fest festgesetzt werden muss. Schließlich werden die Königsfamilien aller Höfe anwesend sein, und das erfordert eine aufwändige Planung!«

»Das große Fest?«, wiederholte Viann. »Ach, richtig, die offizielle Hochzeitsfeier!«

»Das klingt aber nicht sehr begeistert«, tadelte Tamen. Er breitete die Arme aus. »Bei den nackten Nebelfräulein! Es ist deine Hochzeitsfeier! Sieben Tage und sieben Nächte voller Lachen, Tanzen, Trinken, Vergnügen und … nun ja, noch mehr Vergnügen!«

»Schon gut!« Viann musste grinsen. »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich aus dem Feiern nicht mehr herauskomme, seitdem ich Tamarkant verlassen habe. Warte, ich zähle auf: Bei der ersten Feier wollte mich eine Brucha fressen. Bei der nächsten hat man mich ins Verlies geworfen und ich wäre fast ertrunken. Ach ja, und das hatte ich beinahe verdrängt: Ich musste inmitten von Giftschlangen halb nackt vor allen tanzen.«

»Also, das –« Tamen fing Lysanders Blick auf und klappte den Mund zu.

»Wie wäre es zum nächsten Vollmond?«, schlug Lysander vor. »Das ist in etwa zwei Wochen.«

»Das ist ein guter Vorschlag!«, rief Viann.

Tamen glitt vom Geländer herunter. »Schön. Dann werde ich das gleich so weitergeben.« Er zwinkerte Viann zu. »Ich kann dir versprechen, dass diese Feier ganz ohne Giftschlangen und andere Unannehmlichkeiten ablaufen wird. Auf welche Weise du dann tanzen willst …« er wackelte vielsagend mit den Brauen.

»Raus!«, sagte Lysander nur und Tamen flüchtete lachend.

Gleich darauf steckte er noch einmal den Kopf durch den Türspalt. »Ach, noch etwas … Ich soll von Saphira ausrichten, dass sie so bald wie möglich mit dem Hochzeitskleid beginnen will. Es hat sich angehört, als sei es schrecklich aufwändig.«

Die Tür fiel ins Schloss.

»Egal, wie aufwändig dieses Kleid sein wird«, sagte Viann, »das allerschönste wird für mich immer das bleiben, das du mir in der Nacht unserer Hochzeit geschenkt hast. Ich würde mit dir gern noch einmal eine Nacht dort verbringen. Und es für dich tragen.« Zärtlich strich sie Lysander eine Strähne hinters Ohr. Seidenweiches Haar in allen Schattierungen der Nacht, und diese Ohrspitzen …

Lysander fing ihre Hand ein und küsste ihre Fingerknöchel. »Wir werden hinreiten, sobald die Feier vorbei ist. Dorthin, und noch an etliche andere Orte. Es gibt so vieles, das du noch nicht kennst, wie die Schwebenden Inseln, die Kristallgrotte der Nixen und die Unterwassergärten von Semras. Für dich sind das im Moment nur Namen ohne Bedeutung, aber all das gehört zu unserem Reich. Du bist jetzt ein Teil davon und ich werde dir alles zeigen.«

»Das klingt wunderbar! Erzählst du mir später mehr davon? – Jetzt muss ich wohl zu Saphira.« Sie machte Anstalten, von seinem Schoß zu rutschen.

Er hielt sie fest. »Bleib sitzen. Nachdem du deine Finger nicht bei dir behalten kannst, muss Saphira noch ein wenig Geduld haben.«

»Ach …« Viann beugte sich vor und knabberte sacht an seinem Ohr. »Ich dachte, ich darf mich nicht anstrengen?«

»Deshalb werde ich dich nur küssen«, murmelte er. »Aber lass um Himmels Willen meine Ohren aus dem Spiel.«

Viann hatte befürchtet, dass sich die Zeit bis zu ihrem Aufbruch zäh dahinschleppen würde. Das Gegenteil war der Fall. Nachdem Saphira mit ihr das Hochzeitskleid besprochen hatte, verbrachten Lysander und sie den Rest des Vormittags mit seinen Eltern. Dabei stellte sie fest, dass Cassian, der ihr stets so unnahbar erschienen war, erstaunlich gelöst und witzig sein konnte. Er begann sie zu mögen.

Später machte Lysander sie mit seinen Freunden bekannt. Sie trafen sich am Pavillon auf der Brücke über dem Wildbach, und Viann erinnerte sich vage, den einen oder anderen bereits am Tag ihrer Ankunft auf dem Fest gesehen zu haben. Sie hatte damit gerechnet, dass man ihr – nicht offen, doch zumindest verstohlen – schiefe Blicke zuwerfen würde, da sie keine Fee war. Aber das schien niemanden zu kümmern. Zu ihrer Überraschung stellte sich schnell eine gewisse Vertrautheit ein, und am Ende des Tages fühlte sie sich, als gehörte sie schon seit langem dazu.

Am darauffolgenden Tag gab Orlana ihr einen groben Überblick über den Ablauf der Feier. Da Lysander und sie bereits den Bund geschlossen hatten, würde der Kern der Zeremonie angepasst werden. Offenbar war die Hochzeit eines Feenprinzen eine komplizierte Angelegenheit, und nach der Besprechung schwirrte Viann der Kopf. Aber in ihr war auch eine stille Freude.

Gegen Abend, als Viann müde ins Bett gefallen war, flog ein Eulenkobold durch die geöffnete Balkontür und setzte sich auf den Bettpfosten. Er schüttelte sein Gefieder und streckte ein Bein vor.

Lysander löste das zusammengerollte Papier vom Bein und überflog die Nachricht. »Meine Männer haben das Haus mit der roten Tür gefunden.«

»Konnten sie sehen, wer darin wohnt?«, fragte Viann.

»Eine Frau mit weißem Haar. Vom Alter her könnte das Rosalind sein. Morgen wissen wir es.«
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Sie verließen den Hof der Dornen in aller Frühe. Viann war heilfroh, dass sie diesmal nicht den Karmandras ritten, und auch das Krötenpony blieb ihr erspart. Sie strich über das weiche Fell ihrer hübschen Stute, und diese prustete zufrieden. Lysander hatte die Silbergraue für sie ausgesucht, vielleicht auch deshalb, weil diese die Gefährtin seines Hengstes war. Dieser besaß die Farbe von dunklem Rauch und stand in dem Ruf, schneller zu laufen als ein weißer Hirsch. Die Stute war ein sanftes Geschöpf, mit klugen, wissenden Augen und einer Mähne, die wie eine silberne Schleppe fast bis zum Boden reichte.

Meist ritten sie in scharfem Tempo und verringerten es nur in Wäldern, wo Gestrüpp und Wurzeln das Vorwärtskommen erschwerten. Nach einer Weile kam Viann die Gegend vage bekannt vor. Hier irgendwo musste sie in die Falle der Gulnoxe gestürzt sein. Diesmal hatte sie nichts von ihnen zu befürchten – mit Sicherheit saßen sie gerade zitternd in ihrem Bau und hofften, dass der Prinz der Dornen an ihnen vorüberritt.

Bald gelangten sie an einen Bachlauf, an dessen Ufern weiß das Sternchenmoos blühte. Lysander deutete auf eine Gruppe Birken. »Dahinter befindet sich der Steig. Folge mir.«

Er lenkte seinen Hengst an den Birken vorbei und hielt dann auf die mächtige Eiche zu, die eigentlich aus mehreren ineinander verwachsenen Stämmen bestand. Viann blieb mir ihrer Stute dicht hinter ihm. Sie erinnerte sich noch gut an dieses seltsame Gefühl, plötzlich durch einen viel zu engen Spalt zu passen. Fasziniert sah sie zu, wie Lysander auf den massiven Stamm zuritt und die Luft zu flirren begann. Einen Moment später war er verschwunden. Gleich darauf umgab auch sie Dunkelheit. Ihre Stute drängte sich schnaubend an die Seite ihres Gefährten, und Viann ließ sie gewähren.

»Ich grüße dich, Hüterin!«, sagte Lysander.

»Der Prinz der Dornen!«, wisperte es aus der Finsternis. »Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen! Ebenso wie dich, Prinzessin! Die Vögel haben mir deine Geschichte zugetragen. Habe ich dir nicht gesagt, sie wird es wert sein, erzählt zu werden?«

»Deine genauen Worte waren, ich würde in mein Verderben laufen.«

Die Dryade lachte leise. »Die tragischen Geschichten sind mir die liebsten. Wohin wird euch der Weg nun führen?«

»Du wirst die Vögel fragen müssen«, antwortete Lysander. »Sag mir, Meliai, welche Geschichte erzählen sie eigentlich über dich? Vielleicht ja diese:

Vor vielen, vielen Jahren wurde eine junge Dryade zur Hüterin eines Steiges auserkoren. Es war eine Ehre, doch mit der Zeit langweilte sie sich. Es war ihr nicht genug, über den Steig zu wachen und dem zu lauschen, was die Natur ihr zuflüsterte. Sie wollte andere Geschichten hören, und eines Tages kam eine Fee zu ihr, die in dunkle Magie verstrickt war. Sie versprach ihr, Teil einer ganz besonderen Geschichten zu werden. Und die Dryade ergriff die Gelegenheit, eine Geschichte so enden zu lassen, wie es ihr am liebsten war.«

»Was redet du da?«, fragte Meliai erschrocken. Deutlich konnte Viann die Angst in ihrer Stimme hören.

»Du kannst nicht leugnen, der Fee gestattest zu haben, einen dunklen Zauber des Vergessens über den Steig zu legen. Denn du bist die Hüterin, und Nerissa hätte es ohne deine Einwilligung niemals tun können.«

»Ich –«, wollte Meliai auffahren, doch jeglicher Protest erstarb. Sie konnte ja nicht lügen.

»Dieser Steig liegt ganz in der Nähe des Hofs der Dornen, und dennoch konnte niemand ihn finden. Es war, als hätte es ihn nie gegeben. All die Jahre lag ich in den gläsernen Sarg. So viele suchten nach mir, nicht nur in unserem Reich, auch in den Ländern der Menschen. Doch niemals dort, wo ich war. Denn diese Geschichte sollte tragisch enden.«

Vom Boden her erklang ein leises Schluchzen. Meliai lag auf den Knien.

»Dieser Baum ist krank. Er leidet noch immer unter der dunklen Magie. Wenn er stirbt, wird dieser Zugang zwischen unserem Reich und der Menschenwelt vergehen. Ich habe jedes Recht, dich zu töten.«

Die Dryade stieß einen verzweifelten Laut aus. »Ich weiß, dass er krank ist! Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, aber das ist unmöglich! Wie oft habe ich diesen Tag verflucht, an dem ich so dumm war, mich auf diesen Handel einzulassen. Bitte, verschone mein Leben!«

Viann konnte nicht anders, als Mitleid zu empfinden. Meliai hatte Unrecht getan, großes sogar. Ihretwegen hatte Lysander so viele Jahre leiden müssen, und beinahe wäre er für immer in dem gläsernen Sarg eingeschlossen gewesen.

Lysander sprach ruhig weiter. »Du wirst zur Herrin der Wälder gehen und ihr deine Schuld eingestehen. Sie ist die Einzige, die den Baum retten kann. Vielleicht wird sie dir vergeben.«

»Du willst mich von meiner Eiche trennen?«

»Es ist nicht länger deine Eiche.«

Tageslicht fiel ins Innere des Baumes, als der Spalt mit einem Ächzen weit aufriss. Meliai kauerte zitternd am Boden und spähte durch das Gewirr ihrer Haare zu Lysander hinauf.

»Geh!«, befahl er, und sie kroch nach draußen.

»Es tut mir leid!«, flüsterte sie. Tränen strömten über ihre Wangen. Sie zog den Umhang aus Laub und Flechten enger um den schmalen Leib, als könne sie sich so vor der Welt verbergen.

Lysander betrachtete sie eine Weile. »Richte der Herrin der Wälder aus, dass ich den mir versprochenen Gefallen einfordere.« Er wandte sich von Meliai ab. Sein Pferd machte einen Satz nach vorn und Vianns Stute folgte.

Sie waren in der Welt der Menschen.

»Die Herrin der Wälder … und welcher Gefallen?«, fragte Viann.

»Sie ist ein Wesen so alt wie der Wald selbst. Mitunter begegnet sie einem in der Gestalt eines jungen Mädchens, doch ihre wahre Gestalt ist die eines schneeweißen Einhorns. Sie steht in meiner Schuld. Das ist eine lange Geschichte.« Ein winziges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Meliai hätte sie nicht besonders gefallen, denn sie hat ein gutes Ende genommen.«

»Du hast das Leben der Herrin der Wälder gerettet!«

»Ja. Und deshalb kann ich von ihr fordern, Meliai zu verschonen.«

»Leben gegen Leben.« Viann nickte. Das klang in der Tat nach einer langen und vor allem spannenden Geschichte! Lysander würde nicht darum herumkommen, sie ihr in allen Einzelheiten zu erzählen. »Das war sehr großmütig von dir.«

»Ich habe ihr angesehen, dass ihre Reue echt ist. Diese Tränen sind nicht nur aus Mitleid mit sich selbst geflossen. Und da ist noch etwas … Stell dir vor, dieser Steig wäre nicht von dunkler Magie verhüllt gewesen. Dann wären wir uns vielleicht nie begegnet.«

Lysander wob einen Zauber, der seine wahre Natur verbarg und sie beide wie schlichte Reisende aussehen ließ. Sie ritten auf direktem Weg weiter, und so erblickte Viann das Schloss von Tamarkant nur aus der Ferne. Es erschien ihr fremd. So viel hatte sich seitdem verändert! Ob der gläserne Sarg noch immer in dem Brombeerdickicht stand? Vermutlich schon …

An einem Bachlauf legten sie eine Pause ein. Die Pferde tranken und planschten im Bach herum, dass das Wasser nur so aufspritzte. Sie schienen kein bisschen müde zu sein. Lysander rief seinen Hengst zu sich, holte ein Päckchen aus der Satteltasche und schlug das Tuch auseinander. Zum Vorschein kamen mehrere Fladenbrote, von denen er jeweils eines an die Pferde verfütterte. Dann brach er zwei Teile ab und reichte einen davon Viann. Den Rest verstaute er wieder.

»Nosrabrot für die Reise. Es macht sehr satt und ist lange haltbar.«

Viann biss in ihr Nosrabrot und kaute. »Wieso schmeckt es genau wie Zitronenkuchen?«, fragte sie verblüfft und starrte auf das Fladenstück in ihrer Hand. Es war doch nur staubtrockenes Brot?

»Dann hast du gerade Appetit darauf. Es schmeckt nach dem, was du dir wünschst.«

Viann verspeiste es bis auf den letzten Krümel und legte die Hand auf den Magen. »Erstaunlich. Ich bin so satt, als hätte ich ein halbes Wildschwein gegessen.«

Die Wegbeschreibung war sehr präzise gewesen, und so fanden sie das kleine Haus mit der roten Tür auf Anhieb. Es lag etwas abseits einer Siedlung unterhalb des Fichtenbuckels direkt an einem See. Vor dem Haus standen Kräuter in ordentlichen Reihen, und dazwischen tanzten fröhlich die bunten Blütenköpfe von Cosmeen und wilden Malven. Mittendrin kniete eine Frau mit weißem Haar. Sie musste den Hufschlag gehört haben, denn sie sah in ihre Richtung und erhob sich.

Viann und Lysander hielten die Pferde an und stiegen ab.

»Rosalind?«, fragte Viann. Sie hatte versucht, sich Rosalinds Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, aber die Zeit hatte die Züge verwischt. In Erinnerung geblieben war das Gefühl der Geborgenheit.

Misstrauisch huschten die blauen Augen zwischen Viann und Lysander hin und her. Offenbar verschlug es selten Fremde in diese Gegend. »Ja?« Sie rieb sich die Erdkrümel von den Händen.

»Ich bin Viann. Du warst damals auf Tamarkant meine Amme und Kinderfrau.«

Rosalinds Augen weiteten sich, und dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht. »Viann! Verzeiht, ich wollte sagen, Eure Hoheit!« Sie vollführte einen hastigen Knicks.

Viann lief auf Rosalind zu und ergriff ihre Hände. »Du musst dich nicht vor mir verneigen und mich auch nicht so förmlich ansprechen. Ich bin einfach nur Viann. Und das ist mein Mann Lysander.«

»Du bist also verheiratet! Mein liebes Kind, lass dich ansehen! – Meine Güte, wie schön du geworden bist! Du siehst deiner Mutter so ähnlich!«

»Du hast meine Mutter gekannt?«, fragte Viann atemlos.

»Ja, flüchtig. Aber kommt doch herein! Bei einer Tasse Tee erzählt es sich besser. Ich helfe euch mit den Pferden, in unserem Stall ist genügend Platz. Momentan steht da nur der alte Esel, weil mein Bruder mit seinem Pferd und dem Wagen unterwegs ist. Er ist Händler.«

Sie versorgten die Pferde und nahmen in der behaglich eingerichteten Stube Platz. Viann musste sich beherrschen, nicht ungeduldig herumzuzappeln.

»Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Rosalind, während sie an der Kochstelle einen Tee aus frischer Minze bereitete.

»Wir sind den Hinweisen in deinem Lied gefolgt«, antwortete Viann. »Das war eine ziemlich kluge Idee von dir.«

Rosalind lächelte. »Ich wusste nicht, wie ich dir sonst eine Nachricht hinterlassen konnte. Für den Fall, dass du irgendwann einmal Fragen haben würdest. Es war ja so offensichtlich, dass etwas nicht stimmte. Wie sehr habe ich mir gewünscht, dass du die Botschaft verstehst und die Wahrheit erfährst!« Sie füllte den Tee in Tontassen, stellte diese auf dem Holztisch ab und ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf den Stuhl sinken. »Ja, ich habe deine Mutter gekannt … Es ist eine traurige Geschichte. Mein Mann und mein neugeborener Sohn sind durch einen Unfall ums Leben gekommen, und so kam es, dass ich als Amme für die Prinzessinnen von Tamarkant ausgewählt wurde. Als ich dich und deine Schwester nach der Niederkunft der Königin das erste Mal im Arm hielt, war ich verwundert, dass du nicht so winzig und dünn warst wie ein Neugeborenes. Erst viel später begriff ich, dass du zu diesem Zeitpunkt bereits zwei Wochen alt warst und bis zu diesem Tag von deiner leiblichen Mutter versorgt wurdest. Ihr Name war Eloise. Du kennst ihn sicherlich gar nicht.«

»Eloise«, murmelte Viann und lauschte dem Klang nach. Er erinnerte sie an warme, glückliche Sommertage. »Nein, ich kannte ihn nicht. Ich weiß gar nichts über meine Mutter. Aber du hast von ihr in der Vergangenheit gesprochen … Dann lebt sie nicht mehr?«

»Sie ist gestorben, nach allem, was ich weiß. Es tut mir sehr leid.«

»Ich … ich hatte damit gerechnet.« Etwas in ihr weigerte sich, es in all seiner schrecklichen Endgültigkeit zu glauben. Sie würde erst um ihre Mutter trauern, wenn sie Gewissheit hätte. »Was ist geschehen, dass sie mich weggegeben hat?«

»Sie hat das nicht freiwillig getan.« Rosalind räusperte sich und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Ich stand nur sehr kurz mit Eloise in Kontakt, von daher weiß ich nicht viel. Du und Thilda, ihr wart etwa drei Jahre alt, als ich sie getroffen habe. Sie hatte sich unter irgendeinem Vorwand Zugang ins Schloss verschafft und mich abgepasst. Ich weiß nicht, woher sie wusste, wer ich bin. Es blieb ihr nicht viel Zeit, sie hat mir nur einen Brief in die Hand gedrückt und mich angefleht, ihn niemandem zu zeigen. Dann ist sie verschwunden, bevor die Wachen auf sie aufmerksam geworden wären. Ich habe ihn abends gelesen. Darin stand, dass du nicht das Kind des Königspaares bist, sondern ihres, und dass man dich ihr zwei Wochen nach deiner Geburt weggenommen hat. Den Grund kannte sie nicht, und ich weiß ihn nicht bis heute.«

»Ich kann ihn dir nennen«, sagte Viann. »Aber erzähle erst zu Ende.«

»Ich war verwirrt. Meine erste Reaktion war, ihr nicht zu glauben. Aber dann kam ich ins Grübeln. Ich erinnerte mich, dass du an deinem angeblichen Geburtstag tatsächlich ausgesehen hattest, als seist du bereits einige Wochen alt. Und deine Ähnlichkeit mit dieser Frau war auffällig. Ich weiß noch, wie ich mit mir gerungen habe. Ich konnte mir ja nicht sicher sein und hatte Angst, das Falsche zu tun, wenn ich dieser Unbekannten half. Zumal ich mich fragte, wieso sie sich selbst so vollkommen sicher sein konnte. Denn wenn ihre Geschichte stimmte, hat ihr wohl niemand auf die Nase gebunden, wohin man ihr Kind bringen würde oder wer überhaupt dahintersteckte. Den Ausschlag gab, dass ich es schon immer merkwürdig gefunden hatte, dass der König und die Königin dir Thilda so offenkundig vorzogen. Besonders Ihre Majestät hatte stets eine Kälte im Blick, wenn sie dich nur ansah. Also tat ich das, worum deine Mutter mich in diesem Schreiben gebeten hatte. Ich versteckte bei der nächsten Gelegenheit eine Nachricht an einer Stelle der Burgmauer, die sie mir genannt hatte. Darin stand, wann und wo sie dich sehen konnte.

Der Plan war einfach. Ich hätte es niemals gewagt, sie in die Innenräume des Schlosses einzuschleusen, aber ich konnte ihr Zutritt zum Küchengarten verschaffen. Eine dichte, hohe Hecke trennte ihn damals – und vermutlich noch heute – vom eigentlichen Schlossgarten ab. Deine Mutter musste nur in einem unbeobachteten Moment hineinkriechen und warten. Wir fütterten also die Fische im Teich des Schlossgartens, bis es Thilda langweilig wurde und sie schaukeln wollte. Glücklicherweise war damals schon die zweite Kinderfrau dabei, und natürlich die Wachen. Ich habe dich beiseite genommen und wir sind zu der Hecke spaziert. Ich bemerkte nicht, dass Thilda uns nachkam. Und ich ahnte nicht, dass beide Majestäten ausgerechnet an diesem Tag den Schlossgarten aufsuchten. So wurde deine Mutter entdeckt und erkannt, noch bevor sie zu dir irgendein Wort sagen konnte.«

Viann starrte Rosalind entsetzt an. »Ich erinnere mich nicht! Ich habe meine Mutter gesehen und erinnere mich nicht daran! – Was ist dann geschehen?«

»Die Wachen haben sie abgeführt. Sie hat sich nicht gewehrt, sie hat nicht einmal geweint. Sie ist einfach still mitgegangen.«

»Weil sie mich nicht ängstigen wollte«, flüsterte Viann. Ihr war schrecklich elend zumute. »Was haben sie mit ihr gemacht?«

Rosalind zögerte.

»Bitte! Ich muss endlich die ganze Wahrheit wissen!«

»Einer der Wachleute hat mir erzählt, dass man sie ins Verlies geworfen hat. Die Königin beschuldigte sie des Angriffs auf ihre Familie.«

»Ins Verlies!« Grauenvolle Bilder stürmten auf Viann ein. Bilder von fauligem Stroh, von Durst und Dunkelheit, und dann … Lysanders Hand schloss sich warm um ihre und vertrieb die Vision.

»Es tut mir so unendlich leid!«, beteuerte Rosalind. »Wenn ich gewusst hätte, was ich damit auslöse, hätte ich niemals zugestimmt.«

»Du hast es doch nur gut gemeint«, erwiderte Viann leise. »Dich trifft absolut keine Schuld. Sag, hast du deswegen Ärger bekommen?«

»Nein. Ich habe einfach erzählt, dass du ein Kaninchen bei der Hecke entdeckt hättest. Das war glaubwürdig, denn es gab immer mal wieder Kaninchen, die den Kräutergarten geplündert haben. Außerdem hast du Tiere sehr geliebt und wolltest sie streicheln. Sogar den großen Jagdhund, um den manche Männer einen Bogen gemacht haben.«

Viann nickte. Sie versuchte noch immer, sich zu erinnern. Sie hatte ihre Mutter getroffen! Und doch wollte einfach kein Bild in ihrem Geist entstehen.

»Ich habe nach diesem Vorfall die Ohren offengehalten, wenn der König und die Königin über dich gesprochen haben«, fuhr Rosalind fort. »Einige Tage später haben Thilda und du einen der Singvögel gemalt, die die Königin im Käfig gehalten hat. Thilda hat gemalt, wie Dreijährige eben so malen. Ein paar ungelenke Striche – man hätte ihren Vogel auch für eine Laterne halten können. Deine Zeichnung hingegen war erstaunlich gut. Und dann sagte die Königin einen Satz, der mir bis heute in Erinnerung geblieben ist. ›Wieso haben wir nur sie ausgesucht!‹ Sie hat das ganz leise zu ihrem Gemahl gesagt, und unter anderen Umständen hätte ich diesem Satz keinerlei Bedeutung beigemessen. Aber ab diesem Moment wusste ich, dass deine Mutter die Wahrheit gesprochen hatte. Ich hätte dir so gern von ihr erzählt, aber das war zu diesem Zeitpunkt unmöglich. Du warst viel zu jung. Mir war klar, dass ich meine Stellung nicht so lange behalten würde, um dich aufwachsen zu sehen. Ich konnte weder Sprachen unterrichten noch ein Instrument lehren, oder was auch immer einer Prinzessin beigebracht werden sollte. Also erfand ich für dich dieses Lied und hoffte, dass du eines Tages den Sinn dahinter begreifen würdest.«

»Es war Lysander, der ihn erkannt hat.« Viann trank von ihrem Tee. »Und jetzt schulde ich dir meine Geschichte. Meine Suche nach Antworten begann, als ich mit dem Prinzen von Malvada verheiratet werden sollte. Vielleicht hast du von der bevorstehenden Hochzeit gehört?«

Rosalind schüttelte den Kopf. »Wir leben hier viel zu abgeschieden.« Ihr Blick ging zu Lysander.

»Nein.« Viann lächelte. »Das ist er nicht …« Sie fing an zu erzählen.

Rosalind unterbrach kein einziges Mal, aber als Viann geendet hatte, war sie kreidebleich. »Grundgütiger«, flüsterte sie. »Was für eine entsetzliche und doch wunderbare Geschichte!«

»Das ist sie wirklich.« Viann zog einen kleinen Stoffbeutel heraus und legte ihn vor Rosalind auf den Tisch. »Das ist mein Dank für dieses Lied. Und dass du immer für mich da warst.« Sie schaute Lysander in die Augen. »Und nun will ich wissen, was sie mit meiner Mutter gemacht haben. Ich will nach Tamarkant.«

Da allmählich die Dämmerung einsetzte, zogen sie nicht sofort weiter, sondern plauderten mit Rosalind bis tief in die Nacht und brachen erst am nächsten Morgen auf.

»Auf Wiedersehen.« Viann umarmte Rosalind zum Abschied. Einen Moment lang fühlte sie sich wieder wie das kleine Mädchen, das in diesen Armen Trost gefunden hatte.

»Leb wohl, mein liebes Kind!« Rosalind wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. »Wenn jemals ein Mädchen verdient hat, eine Feenprinzessin zu werden, dann du.« Sie knickste ehrfürchtig vor Lysander, der für sie den Schleier von seiner Gestalt genommen hatte, und er lächelte ihr zu.

»Ich fürchte mich davor, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen«, sagte Viann, als sie die Pferde in Galopp gesetzt hatten. »Zum ersten Mal habe ich eine Spur. Und sie endet im Verlies. Dennoch will ich unbedingt wissen, was damals geschah! Aber wie soll ich Wahrheit von Lüge unterscheiden?«

»Du wirst die Wahrheit erfahren«, erwiderte Lysander. »Dafür werde ich sorgen.«
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Sie legten in dem Wäldchen unterhalb des Schlosses von Tamarkant eine Rast am Bach ein, teilten das Nosrabrot und wechselten die Kleidung. Viann war kaum in das in Grüntönen schimmernde Kleid geschlüpft, als sich die aufgestickten Figuren zu bewegen begannen. Staunend betrachtete Viann den filigranen Hirsch, der leichtfüßig umhersprang und dabei einen Schwarm Vögel aufschreckte. Ein Faun spielte auf einer Flöte, ein Kaninchen grub seinen Bau und bunte Schmetterlinge taumelten von einer Blüte zur nächsten. Alles schien in Bewegung, es war wie ein winziges Abbild des Feenreichs.

»Was für ein Kleid!«, flüsterte Viann.

»Etwas fehlt noch.« Lysander holte einen gewundenen, mit Blättern besetzten Silberreif hervor und setzte ihn ihr aufs Haar.

»Das ist … ein Diadem!«

»Ich weiß.« Ein Mundwinkel zuckte, dann wurde er wieder Ernst. »Du bist die Prinzessin des Hofs der Dornen. Dies wird dein erster öffentlicher Auftritt.«

Ihr Auftauchen am Schlosstor sorgte für beträchtliches Aufsehen, und Viann musste sich ein Grinsen verkneifen. Feen waren berüchtigt und die Menschen fürchteten ihren Zauber. Man wies sie nicht einfach ab, denn das bedeutete, sie zu verärgern. Nun stand einer von ihnen hier, dem Stirnreif auf dem Kopf nach auch noch ein Prinz, und begehrte Einlass. Ein Dilemma.

Mit misstrauischer Miene trat ihnen der Hauptmann der Wache entgegen.

»Ich wünsche meinen Vater zu sprechen«, sagte Viann mit klarer Stimme.

Er starrte sie verdutzt an. Dann malte sich Erkennen auf seinen Zügen – und Erleichterung. »Verzeiht, Eure Hoheit! Ihr seid in Begleitung …?«

»… in Begleitung meines Mannes. Prinz Lysander vom Hof der Dornen.«

Des Hauptmanns Blick glitt noch einmal abschätzend zu Lysander, bevor er sich verneigte und das Tor öffnen ließ.

Im Hof übergaben sie die Pferde zwei Stallknechten, dann wurden die Flügeltüren des Haupttores aufgezogen. Sie betraten das Schloss, im Schlepptau einige Wachen. Der Hofmarschall nahm sie in Empfang und erteilte einem der Diener eine geflüsterte Anweisung. Dieser rannte sofort los, zweifelsohne um den Ersten Kammerdiener zu informieren und die Leibgarde in Alarmbereitschaft zu versetzen. Der Hofmarschall geleitete sie nun durch etliche Räume und Flure. In Viann wurden Erinnerungen wach. Mit keiner verband sie etwas Angenehmes. Dort auf dem Tischchen hatte jene kostbare Vase gestanden, die Thilda heruntergestoßen hatte. Aber sie hatte es Viann angelastet, und diese war zur Strafe in den Schrank gesperrt worden. Und auf jener Fensterbank hatte Thilda Vianns Lieblingsbuch zerfetzt, aus Ärger darüber, nicht so flüssig lesen zu können wie sie. Es war eine nicht enden wollende Abfolge von Ungerechtigkeiten gewesen, und Viann hatte lernen müssen, mit der Ablehnung zu leben. Im Nachhinein erstaunte es sie, nicht daran zerbrochen zu sein.

Die Nachricht ihrer Ankunft verbreitete sich offenbar rasend schnell, denn ab und zu huschte einer der sonst so auf Unsichtbarkeit bedachten Bediensteten vorüber, und wie zufällig kreuzten drei Hofdamen ihren Weg. Feenprinz, hörte Viann es überall tuscheln.

In der kleinen Halle, kurz vor den privaten Gemächern der königlichen Familie, wurde der Hofmarschall vom Ersten Kammerdiener abgelöst. Im Hintergrund hatten sich etwa ein Dutzend Männer der Leibgarde versammelt. Der Kämmerer begrüßte sie mit beflissener Ehrerbietung, doch das Zucken eines Augenlids verriet seine Nervosität.

»Wo befinden sich der König und die Königin?«, verlangte Viann zu erfahren.

»Gleich dort im Teesalon. – Doch leider«, fügte er im Tonfall äußersten Bedauerns hinzu, »muss ich die Hoheiten um etwas Geduld ersuchen. Ihre Majestäten der König und die Königin führen gerade eine Unterhaltung mit Fürst Wiegand von Bornkessel, dem zukünftigen Gemahl –«

»Ich warte nicht.« Lysander ließ den Mann stehen. Auf einen Wink des Kämmerers hin traten ihm die Männer der Leibgarde in den Weg, die Hand am Schwert. Magie strich wie ein leiser Luftzug über sie hinweg, und schon wurden ihre Mienen ausdruckslos und sie regten sich keinen Zoll. Viann wandte sich zu den Wachen um, die ihnen gefolgt waren. Allesamt waren sie mitten in der Bewegung erstarrt. Der Erste Kämmerer gab einen Laut des Entsetzens von sich. Mit bebenden Fingern zog er ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. Lysander nickte ihm zu. »Kündigt uns an.«

Einen Moment lang schien der Mann abzuwägen. Dann ging er ihnen voran und öffnete die Tür zum Salon. Er tat einige zögerliche Schritte in den Raum hinein und verneigte sich tief. »Verzeiht, Eure Hoheiten. Aber Seine Hoheit Prinz Lysander vom Hof der Dornen und Ihre Hoheit Prinzessin Viann vom Hof der Dornen … ersuchen um Audienz.«

Viann richtete sich zur vollen Größe auf. Gleich würde sie den Menschen gegenüberstehen, die auf so schreckliche Weise an ihrer Mutter schuldig geworden waren. Sie legte die Hand auf Lysanders Arm. Deutlich konnte sie das Pulsieren der gewaltigen Magie in ihm spüren.

Seite an Seite betraten sie den Salon.

An einem Teetisch saßen König Edmond und Königin Myra zusammen mit Thilda und deren Verlobten, einem hübschen, goldblonden Mann. Dieser hielt mitten im Satz inne und musterte Lysander höchst irritiert. Etwas zu hastig stellte die Königin die Tasse ab, sodass Tee herausschwappte. Die Miene des Königs verriet Verärgerung, aber gleichzeitig erkannte Viann auch Unsicherheit. Sie konnte ihm ansehen, wie es hinter der hohen Stirn arbeitete.

Vianns Anblick schien Thilda vollkommen aus der Fassung zu bringen. Ein ungläubiger Laut kam über ihre Lippen und ihr Unterkiefer sackte herab. Sie gaffte und gaffte, zunächst auf das Kleid, dann auf das Diadem und wieder auf das Kleid … »Was machst du hier?«, stammelte sie. »Und wieso –?« Jetzt erst nahm sie wahr, wer da neben Viann stand. Sie blinzelte, ihr Mund formte ein stummes O. Sie verschlang Lysander förmlich mit den Augen, bis eine gezischte Bemerkung ihrer Mutter sie zur Besinnung kommen ließ. Errötend biss sie sich auf die Lippen und schielte hinter gesenkten Wimpern zu ihm hoch.

»Welch unerwarteter Besuch!«, ließ König Edmond wenig geistreich verlauten. Er hatte bewusst unverfängliche Worte gewählt. Vermutlich überlegte er fieberhaft, wie er den Verlobten seiner Tochter so schnell wie möglich aus dem Raum bekommen konnte, ohne ihn zu brüskieren.

»Vielleicht nicht ganz so unerwartet wie der letzte Besuch Vianns«, entgegnete Lysander gefährlich sanft. »Denn damals habt Ihr absolut nicht damit rechnen können, das Mädchen wiederzusehen, das Ihr stellvertretend für Euer Kind in den Tod geschickt habt.«

Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Königs. »Wir werden diese Unterhaltung nicht führen«, erwiderte er mit einem kurzen Seitenblick auf den Fürsten von Bornkessel.

»Das bestimmt nicht Ihr. Es gibt noch offene Fragen.«

»Nicht jetzt und hier«, wiederholte der König und erhob sich.

»Setzt Euch!« Diesmal lag eine gewisse Schärfe in Lysanders Stimme.

»Ihr wagt es!«, fuhr der König auf.

Lysander lächelte. »Da ist nichts, was man als Wagnis bezeichnen könnte.«

Viann nahm ein feines Flirren in der Luft wahr, und der König taumelte rückwärts. Wie eine Marionette mit abgeschnittenen Fäden sackte er auf seinem Platz zusammen. Er lief puterrot an. »Wachen!«, brüllte er aus Leibeskräften.

Der Erste Kämmerer kam ein Stück aus der Ecke hervor, in die er sich still verzogen hatte. »Eure Majestät … Die Wachen … ich fürchte, sie sind nicht in der Lage, zu erscheinen.«

»Wie? Meine gesamte Leibgarde?«

»So ist es, Eure Majestät. Sie befinden sich in dem gleichen … Zustand wie Eure Majestät. Nur scheinen sie auch noch stumm zu sein.«

»Hebt diesen Zustand sofort auf!«, verlangte der König. Sein Blick schien sich in Lysander zu bohren.

»Ihr gefallt mir momentan recht gut so. Nicht, dass Ihr noch anfangt, die Teekanne zu werfen. Ihr könntet Euch mit dem Wasser verbrühen.«

Der König schnaubte wie ein gereizter Stier. »Was wollt Ihr?«

»Das sagte ich bereits. Antworten.«

Viann schaute der Königin fest in die Augen. »Was ist mit meiner Mutter geschehen? Ich weiß, dass sie nach mir gesucht hat und deshalb in den Schlossgarten kam. Sie wollte nur ihre Tochter sehen, die Euer Gemahl und Ihr ihr entrissen hattet. Doch Ihr habt sie des Angriffs bezichtigt und in den Kerker werfen lassen.«

Von Wiegand von Bornkessel war ein erschrockenes Aufkeuchen zu vernehmen.

»Nun … du kannst dich sicherlich nur sehr verschwommen an diese schreckliche Begebenheit erinnern, du warst ja nicht älter als drei Jahre. Ich hingegen weiß es noch genau. Diese arme Frau tauchte wie aus dem Nichts auf und hat uns alle sehr erschreckt. Sie hielt ein Messer in der Hand und schien reichlich verwirrt zu sein. Sie behauptete tatsächlich, deine Mutter zu sein. Natürlich musste sie festgenommen werden, sie stellte eine Gefahr dar!«

»Ihr lügt«, erwiderte Viann. »Rosalind hat mir alles genau berichtet. Das Messer habt Ihr soeben frei erfunden.«

»Aber, mein liebes Kind!« Die Königin schenkte Viann ein Lächeln, das recht verzerrt ausfiel. »Ich weiß nicht, was Rosalind gesehen hat – oder sollte ich sagen, nicht gesehen hat. Sie hat sich von dieser Frau wohl mächtig beeindrucken lassen. Es hat sich später herausgestellt, dass der Geist dieses armen Geschöpfs vor Trauer völlig zerrüttet war. Ihr Kind war an einer Krankheit gestorben und sie hat wohl in jedem halbwegs ähnlich aussehenden Mädchen ihre Tochter wiedererkannt.«

»Das ist absurd!«

»Das ist die reine Wahrheit.«

»Ich wusste, dass Ihr lügen würdet. Ich will nur wissen, was aus meiner Mutter geworden ist.«

Die Königin seufzte. »Du sprichst immer noch so, als sei diese geistig Verwirrte deine Mutter gewesen. Ich muss dir nicht sagen, welche Strafe eine Tat wie die ihre nach sich zieht. Dennoch haben Wir Gnade vor Recht ergehen lassen. Sie durfte leben und wurde freigelassen. Wohin diese bedauernswerte Person gegangen ist, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis.«

Viann starrte die Königin an. Sie würde ihr niemals die Wahrheit verraten.

Lysander trat nah an Königin Myra heran. Er hatte sich in die uralte Macht der Feen gehüllt, wild, grausam und gnadenlos. Der Duft von taufeuchtem Moos und Mondwindenblüten wehte durch den Raum. Die Königin duckte sich in ihrem Sessel. Eine Zeitlang sah Lysander einfach nur auf sie herab. »Wie leicht euch Menschen doch das Lügen fällt. Ich rate Euch, damit aufzuhören, und frage ein letztes Mal: Was geschah wirklich mit Eloise?«

Die Königin krallte sich an der Sessellehne fest, bis ihre Fingerknöchel ganz weiß waren. »Es war, wie ich gesagt habe«, krächzte sie, aber sie wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Im nächsten Moment riss sie entsetzt die Augen auf. »Was tut Ihr?«, kreischte sie und presste die Hände gegen den Kopf.

»Ich suche in Euren Gedanken nach der Wahrheit. Es wird umso schmerzhafter, wenn Ihr Euch wehrt.«

»Nicht!« Sie bäumte sich auf, doch dann fiel sie plötzlich schlaff in ihren Sessel zurück.

»Grundgütiger«, murmelte der Fürst.

»Aufhören!«, befahl der König. »Sofort aufhören!« Doch er beließ es bei diesem Protest, wohl wissend, dass er der Macht eines Feenprinzen nichts entgegenzusetzen hatte.

Die Augen der Königin quollen fast aus den Höhlen und sie stöhnte laut, war aber offenbar nicht mehr in der Lage, sich zu rühren.

»Hier ist die Erinnerung«, sagte Lysander nach einer Weile. Fragend sah er Viann an.

»Tue es«, sagte sie. »Alles, was ich jetzt erfahren werde, ist bereits geschehen. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Aber eine schreckliche Wahrheit ist besser als eine gnädige Lüge.«

»Dann soll es so sein.« Lysander richtete den Blick auf die Königin. »Teilt Eure Erinnerung mit uns!«

Der Kopf der Königin kippte nach hinten auf die Sessellehne, die Augen starrten glasig zur Decke. Sie begann zu sprechen, hastig und mit hasserfüllter Stimme: »Diese elende Kreatur! Sie wird keine Ruhe geben … Eloise … Du dummes Ding, du hast es dir selbst zuzuschreiben … Noch heute Nacht, ganz schnell … Verscharr sie irgendwo, keinen wird es kümmern …«

»Genug!«, gebot Lysander und die Königin verstummte.

Es war totenstill geworden. Viann hatte die Hände zu Fäusten geballt. Grauen erfüllte sie, so abgrundtief, dass es sie fast verschlang. Welch unvorstellbares Leid hatte ihre Mutter erdulden müssen! Sie hatte sie doch nur noch einmal sehen wollen, sich überzeugen wollen, dass es ihrem Kind gutging! Viann war so elend zumute, dass sie in diesem Moment nicht einmal Hass empfinden konnte. Nur Trauer. Ihre Mutter war nicht mehr am Leben. Jetzt endlich kannte sie die Wahrheit. Haltsuchend schaute sie zu Lysander. Das tiefe Verständnis in seinen Augen spendete ihr ein wenig Trost, hielt sie aufrecht. Doch sie erkannte auch ein unheilvolles Flackern darin. Er war wütend, seine Magie ballte sich zusammen und Viann wusste, dass er an sich hielt, um das Leben der Königin nicht auszulöschen, so leicht, wie man eine Kerze auspustet. Schimmernde Magie rauschte durch den Raum, so mächtig, dass sie sich in einem Windstoß manifestierte, der an den Haaren zerrte.

Thilda wimmerte. Sie rutschte aus ihrem Sessel und fiel auf die Knie.

»Hört mich an –!«, stammelte der König, doch gleich darauf verstummte er. Ihm blieb nur noch, Lysander voller Entsetzen anzustarren. Der König von Tamarkant öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, den man an Land befördert hatte, aber so sehr er sich auch anstrengte, es kam kein Laut heraus.

»Nichts, was Ihr mir erzählen wollt, könnte mich umstimmen.« Lysander wandte sich wieder der Königin zu. »Myra von Tamarkant! Ich pflanze sie ein in Euren Geist: Jene verzweifelten Schreie einer Mutter, der ihr Kind gestohlen wurde. Ihr werdet sie hören, wenn es still wird. Immer dann, wenn Ihr Euch zur Ruhe begebt. Sie werden Euch in Euren Träumen verfolgen. Ihr werdet lernen, den Schlaf zu fürchten, und er wird vor Euch fliehen. Ihr werdet keine Ruhe mehr finden, solange Ihr über Euer eigenes Elend weint. Das ist Eure Strafe.«

Die Königin erwachte aus ihrer Starre. Sie war bleich wie ein Geist. »Dazu habt Ihr kein Recht! Ihr müsst diese Worte zurücknehmen! Ich bin die Königin von Tamarkant!«

»Bitte!« Thilda kam wankend auf die Füße. Sie machte ein paar unsichere Schritte auf Viann zu, war aber sorgsam darauf bedacht, Lysander nicht zu nah zu kommen. Beschwörend erhob sie die Hände. »Du musst ihm sagen, dass er das nicht darf!«

Ihre Stimme hatte vor Angst ganz schrill geklungen. Viann fuhr durch den Kopf, dass sie Thilda noch nie so furchtsam erlebt hatte. »Dass deine Mutter am Leben bleibt, ist Gnade«, erwiderte Viann sanft.

Thilda schluchzte auf. »Wie kannst du so etwas sagen!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Oh! Oh! Ich hasse dich! Hasse, hasse, hasse dich!«

Lysander trat an Vianns Seite und Thilda gab einen Schreckenslaut von sich. Panisch wich sie vor ihm zurück, bis sie gegen das Tischchen stieß, auf dem das Teegeschirr klirrte.

Der Fürst von Bornkessel scharrte unruhig mit den Füßen. Er wirkte, als wolle er möglichst weit davonlaufen und nie wieder diesen Palast betreten.

»Ihr dürft jetzt sprechen!«, forderte Lysander den König auf.

»Die … die Schilderung meiner Gemahlin ist nicht völlig zutreffend. Sie kennt nicht die ganze Wahrheit!«

»Das ändert nichts an dem, was sie getan hat.«

»Nehmt diesen Fluch von ihr, und Ihr sollt alles erfahren!«

»Es ist kein Fluch. Es ist eine Strafe, und ich werde sie ihr nicht erlassen. Glaubt nicht, mit mir handeln zu können. Ich kann ebenso in Eure Gedanken eindringen wie in die Eurer Frau.«

Der König stöhnte auf. »Damals … nun, ich habe es meiner Gemahlin verschwiegen, aber ich habe Eloise nicht hinrichten lassen. Es war genug Unrecht geschehen.«

»Wieso habt Ihr mir das verheimlicht?«, rief Viann fassungslos. Der König hatte ihr ins Gesicht gelogen, hatte vorgegeben, nicht einmal den Namen ihrer Mutter zu kennen.

»Manche Dinge sollte man nicht ans Licht zerren. Ich weiß nicht, ob es für Eloise letztlich so viel Unterschied gemacht hat. Ich ließ sie weit fortbringen, auf die Insel Murmans an der Nordküste, von der sie nicht fliehen konnte. So dachte ich zumindest. Einige Wochen später erhielt ich die Nachricht, dass sie fort war. Ein Schuh war an Land gespült worden. Das war alles, was man je von ihr gefunden hat.«

Viann schluckte. Ein Schuh … das konnte alles bedeuten. Und nichts. Vielleicht war ihrer Mutter die Flucht gelungen und sie lebte irgendwo, hoffentlich in Frieden. Oder – und das war viel wahrscheinlicher – sie war ertrunken. Die See um Murmans herum war stürmisch. Lysander würde nach ihr suchen lassen, aber es bestand kaum Hoffnung …

Sie wandte sich Lysander zu. »Gehen wir nach Hause.«

»Du hältst dich gut, Kätzchen!« Tamen führte Viann von der Tanzfläche direkt zur riesigen Büffettafel, an der sich die Hochzeitsgäste drängten. »Aber von dem Mädchen, das den Schlangentanz beherrscht, habe ich nichts anderes erwartet.«

Viann gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Rechne nicht damit, dass du noch einmal in diesen Genuss kommst. Der ist ausschließlich für deinen Bruder reserviert.«

»Heute?« Er ließ die Augenbrauen hüpfen.

Viann grinste. »Das werde ich dir ganz sicher nicht verraten. – Nein, keinen Wein, ich nehme Wasser. Ich muss noch mit Prinz Amur vom Hof der Silberweiden tanzen und dem Dings …«

»Prinz Nyneveros?«

»Glaub schon.« Sie trank das Glas in einem Zug aus. Sie musste vorsichtig sein mit starken Getränken. Heute hatte sie zwar den komplizierten Teil der Feierlichkeiten einschließlich der großen Zeremonie problemlos gemeistert, aber es lagen noch sechs Tage vor ihr. Unfassbar viele waren der Einladung gefolgt, sogar der König und die Königin des Eismeeres hatten die weite Reise nicht gescheut. Die meisten Blicke waren wohlwollend auf sie gerichtet gewesen, aber manch einer der Gäste würde sich über einen Patzer von ihr diebisch freuen. Sie würde den Hof der Dornen nicht blamieren. »Wo steckt Lysander?« Sie reckte den Hals. Es war völlig aussichtslos, ihn in der Menge der Feiernden zu entdecken. Sie hatte vorhin gemeint, einen der Männer gesehen zu haben, die von ihm auf die Suche nach ihrer Mutter geschickt worden waren. Vielleicht waren sie ja doch auf eine Spur gestoßen!

Tamen hielt Erys an, der mit einem Weinkelch das Büfett abschritt. Sein Gang wirkte noch erstaunlich sicher, dafür, dass Mitternacht schon längst vorüber war. »Hast du Lysander gesehen?«

Erys zog eine Braue hoch. »Ist er ihr verloren gegangen?«

»Sei kein Troll!«, entgegnete Tamen. »Wenigstens auf der Hochzeitsfeier kannst du nett sein.«

»Ich bin nett. Ich bin so nett, dass ich sogar mit ihr tanze.«

»Das musst du wirklich nicht«, wandte Viann ein. Es war das erste Mal, dass er überhaupt mit ihr sprach – seit der Begegnung im Innenhof.

»Es wird erwartet. Also los, ich beiße nicht.« Er stellte seinen Kelch ab und zog sie unter die Tanzenden.

»Ich bin überrascht, dass dich kümmert, was erwartet wird.« Sie biss sich auf die Lippen. Seiner Miene nach war das die dümmstmögliche Bemerkung gewesen.

»Bist du das.« Er schwenkte sie so unvermittelt im Kreis herum, dass sie stolperte und sich im letzten Moment an ihm festklammerte. Hastig löste sie sich von ihm und ging auf Abstand, soweit der Tanz es zuließ. »Bin ich dir so zuwider?«, fragte er. »Oder fürchtest du dich vor mir?«

»Weder noch«, antwortete sie ehrlich. »Ich wollte dir nur nicht um den Hals fallen. Und ich weiß, dass du bei unserem letzten Zusammentreffen nicht wirklich du selbst warst.«

»Das will ich doch hoffen!« Es klang feindselig. Und dennoch hatte Viann das Gefühl, dass es ihn tatsächlich erleichterte. Eine Weile tanzten sie wortlos. »Genug der Pflichten.« Etwas abrupt reichte er sie an den Prinzen des Hofs der Silberweiden weiter. Viann blickte Erys nachdenklichen hinterher. Immerhin, es war ein Anfang.

Sie tanzte gerade mit dem Prinzen, dessen Name ihr schon wieder entfallen war – was eindeutig an dem starken Gebräu lag, das ihr ausgerechnet eine der kichernden Nebelfräulein in den Kelch geschmuggelt haben musste, als Lysander auf sie zukam. Es fuhr Viann durch den Kopf, wie atemberaubend er aussah. Es lag gewiss nicht an seiner prachtvollen und außergewöhnlichen Kleidung. Er trug ein Gewand, das ebenso wie ihres mit winzigen Tautropfen bestickt war. Nur dass seines die Nacht einfing, während ihr Kleid hell wie der Morgen strahlte. Unter seinen Füßen ließ er weiße Blumen erblühen und sein Lächeln galt nur ihr. Es lag ein geheimes Versprechen darin, das ihr die Knie weich werden ließ. Viann stellte es immer wieder aufs Neue fest: Der Tag, an dem sie sich an ihm sattgesehen hätte, würde niemals kommen.

Mit einer Verbeugung gab Prinz Dings sie frei.

»Ich habe Neuigkeiten«, sagte Lysander. »Gute sogar.«

»Meine Mutter!« Aufregung erfasste sie.

»Sie lebt. Es geht ihr gut. Und sie hat eine Nachricht für dich mitgegeben.«

»Das ist …!« Viann suchte vergeblich nach Worten.

Lysander führte sie in den Palast. Ihre Gemächer waren vermutlich der einzige Ort, wo sie ungestört sein konnten. Als sie auf dem Weg dorthin die Torwächtereule passierten, starrte diese von ihrem Sims auf sie herab; dann blinzelte sie Viann zu.

Sie nahmen auf der Bank vor der Balkonbrüstung Platz, von wo aus man das bunte Treiben unter ihnen überblicken konnte. Myriaden von Glühwürmchen schwirrten umher wie winzige Sterne und erhellten die Nacht.

Lysander reichte Viann das Pergament, und sie entfaltete es mit zitternden Fingern.

Meine geliebte Viann!

Es scheint mir wie ein Wunder, dass ich dir endlich diese Zeilen schreiben darf. Du ahnst nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, dich noch einmal in die Arme schließen zu können. Lange Zeit wusste ich nicht, auf wessen Befehl man dich mir weggenommen hatte, aber ich gab die Suche nach dir nie auf.  Schließlich fand ich heraus, dass der König selbst dich in seine Obhut genommen hat. So habe ich mich stets an die Hoffnung geklammert, dass es dir gut ergeht im Schloss von Tamarkant. Nun weiß ich, dass dem nicht so war, und was mir berichtet wurde, erfüllt mich mit Entsetzen.

Umso mehr macht es mich glücklich, von deiner Hochzeit zu hören, mit dem Mann, der dich von Herzen liebt und dem auch dein Herz gehört!

Wenn du diesen Brief in Händen hältst, bin ich bereits auf dem Weg zu dir. Ich wäre gern sofort losgeritten, aber ich habe noch nie auf einem Pferderücken gesessen, und so erschien mir die Kutsche die bessere Wahl.

Wir werden uns so viel zu erzählen haben! Aber bis zu meinem Eintreffen möchte ich dir die Fragen beantworten, die dich sicherlich am meisten bewegen.

Ich war erst fünfzehn, als ich deinem Vater das erste Mal begegnet bin, aber wir haben uns sofort ineinander verliebt. Ich hatte nach dem Tod meiner Eltern eine Stelle am nahen Fürstenhof als Magd angenommen – und er war der Sohn des Fürsten. Du kannst dir vorstellen, dass diese Liebe nicht sein durfte, und Nikolas von Ravenhorst war niemand, der einem Mädchen falsche Versprechungen machte. Er wusste um die Konsequenzen und dass sein Vater diese Verbindung niemals gutheißen würde. So hat es ein Jahr gedauert, bis wir uns näherkamen, und auch da hat er gewisse Grenzen nie überschritten. Schließlich hat er seinen Eltern erklärt, dass er mich heiraten würde. Er legte seinen Titel ab und wir verließen heimlich das Schloss. Er hatte einen Priester ausfindig gemacht, der uns traute. Ein paar Wochen lang waren wir glücklich, doch dann erkrankte er an einem Fieber und starb. Ich hätte von dem Geld, das er mir hinterlassen hatte, eine Weile leben können, doch der alte Fürst spürte mich wenige Tage später auf. In seiner Wut und Trauer zerriss er den Ehevertrag und ließ mich vollkommen mittellos zurück. Bald darauf entdeckte ich, dass Leben in meinem Bauch heranwuchs. Du warst mein Licht in meiner Verzweiflung. Dann hat man dich mir weggenommen. Den Rest der Geschichte kennst du.

Vor ein paar Jahren habe ich ein zweites Glück gefunden. Ich habe wieder geheiratet. Doch es gab immer einen Schmerz tief in mir, den nichts stillen konnte.

Meine liebe Viann, ich bin so glücklich, dass das Schicksal diese gnädige Wendung genommen hat und freue mich unendlich auf unser Wiedersehen!

In Liebe

Deine Mutter

Viann reichte den Brief wortlos an Lysander weiter. Nachdem er ihn gelesen hatte, gab er ihn ihr zurück. Eine Weile saß sie still da und fühlte kaum, dass ihr Tränen über die Wange liefen. »Sie kommt mich besuchen«, wisperte sie schließlich. »Es geht ihr gut!«

Lysander nickte nur. Es war keine weitere Antwort nötig, er gab ihr den Raum, den sie brauchte. Sie dachte über die Frau nach, die sie geboren hatte. Es war ein langer Weg gewesen, den sie beide hatten zurücklegen müssen, um sich wiederzufinden.

Die Waldrebe, die die Sitzbank mit ihren Ranken überspannte, ließ leise ein paar ihrer weißen Blütenblätter herabrieseln. Wie kleine Schiffchen lagen sie auf dem Boden, bereit, sich von der nächsten Brise irgendwo hintragen zu lassen. Blätter im Wind … Viann musste an die Verse denken, die sie niedergeschrieben hatte, als ihre Zukunft noch völlig ungewiss vor ihr gelegen hatte. Sie betrachtete Lysander, und eine Flut von Gefühlen durchströmte sie. Diese Liebe war kein Traum mehr, sie durfte sie erfahren! Ihr Märchen endete glücklich.

»Ich habe dir so unendlich viel zu verdanken!«

»Du hast versprochen, dein Leben mit mir zu verbringen. Das ist Dank genug.«

Sie blickte ihn auf eine Weise an, von der sie wusste, dass es selbst den Prinzen des Hofs der Dornen nervös machte. »Alles hat seine Zeit, hat dein Vater gesagt. Dies ist unsere offizielle Hochzeitsnacht, und wir werden sie auskosten bis zum Morgen.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Ohrspitze, faltete den Brief zusammen und suchte an ihrem Kleid nach einer verborgenen Tasche.

»Dieses Kleid hat keine Taschen.« Lysander nahm ihr das Schreiben aus der Hand und schob es in seine eigene. »Es ist nur für einen Zweck gemacht: Deine Schönheit zur Geltung zu bringen und es dann langsam von mir ausziehen zu lassen.«

Hitze schoss durch sie hindurch. »Dann solltest du damit anfangen.«

Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen. Er beugte sich zu ihr und sie dachte, er würde sie küssen. Doch er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Es war ein einziges Wort.

»Es klingt wunderschön. Was bedeutet das?«

Mit plötzlichem Ernst sah er sie an. »Das ist mein Wahrer Name. Nur du kennst ihn jetzt.«

»Du vertraust mir deinen Wahren Namen an!« Es war unendlich bedeutsam, auch wenn sie niemals die Macht besitzen würde, ihn zu benutzen.

Wieder einmal erriet er, was sie dachte. »Glaube nicht, du hättest nicht die Macht, ihn zu benutzen. Du besitzt alle Macht über mich. Du hast mich völlig verzaubert. Dir habe ich meine Freiheit zu verdanken, denn wenn du nicht zu mir an den gläsernen Sarg gekommen wärst, hätte ich aufgegeben. Als alle Hoffnung in Dunkelheit verging, bist du mein Licht geworden. Ich wusste nicht, was Liebe bedeutet, bis du sie mir gezeigt hast. Aber nun, Prinzessin des Hofs der Dornen …« Seine Finger wanderten zu den unzähligen winzigen Verschlüssen entlang ihres Rückens, und allein sein Lächeln sandte einen Schauder knisternder Vorfreude durch ihren Körper. »Diese Nacht gehört nur uns beiden.«

ENDE

[image: ]


Lieber Leser,

danke, dass du dir Zeit für den Prinz der Dornen genommen hast!

Ich hoffe, du bist gerne mit mir ins Feenreich gereist.

Für mich ist es eine Welt voller Wunder

und ich liebe das Erfinden von Geschichten in dieser magischen Welt.

Diese hier wird sicherlich nicht die letzte sein.

Ich würde mich freuen, wenn du meine Figuren weiterhin begleitest,

und – wenn dir die Zeit mit Viann und Lysander gefallen hat – vielleicht auch dieses Buch

auf Amazon bewertest.

Deine

                    [image: ]            
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Eine Übersicht über meine Bücher:

Neue Märchen und märchenhafte Fantasy:

Sturmprinz

Der Prinz der Feen

Die große Elfensaga (Jugendliche und All Age):

Eldorin – Das verborgene Land

(Gewinner des Deutschen Phantastikpreises als bestes Romandebüt)

Eldorin – Der Erbe des Königreichs

Urban Fantasy:

Die geheime Gabe – Episode 1

Die geheime Gabe – Episode 2

[image: ]

Du kannst auf folgendem Weg direkt bei mir bestellen:

Schreib einfach eine Email an: verlagvierraben@aol.com

Du findest mich auch auf Facebook und Instagram unter Gaby Wohlrab

oder nutze das Kontaktformular auf meinem Blog: gabywohlrab.blogspot.com
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